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Engel sind wunderschön, strahlen Güte und Geborgenheit aus. Doch auf heimtückische Weise entziehen sie den Menschen die Lebensenergie.
Willow sieht die Schicksale anderer Menschen voraus aber dass sie selbst ein Halbengel ist und den Kampf zwischen Engeln und Menschen entscheiden wird, war ihr bis vor Kurzem noch völlig unbekannt.
Alex tötet Engel im Auftrag der CIA. Die Kreaturen haben seine Familie auf dem Gewissen doch damit, dass ein Halbengel seine Gefühle durcheinander bringt, hätte Alex nie gerechnet.
Gemeinsam nehmen die beiden den Kampf gegen die Himmelsdämonen auf und verlieben sich dabei unsterblich ineinander. Hat diese Liebe eine Chance?
Über den Autor
L.A. Weatherly wurde in Little Rock, Arkansas, USA, geboren. Heute wohnt sie mit ihrem Ehemann in Hampshire, England 
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Prolog

 

»Ist das dein Auto?«, fragte das Mädchen hinter der Kasse der Tankstelle. »Das schicke schwarze da?« Alex nickte, während er einen großen Becher Kaffee vor ihr abstellte.

»Cool«, hauchte sie und starrte den Wagen vor dem Fenster an. Es war ein Porsche Carrera und er funkelte im Sonnenlicht wie flüssiger Onyx. »Solche Autos kriegen wir hier nicht gerade oft zu sehen.«

Da wett ich drauf, dachte Alex und versuchte, sich daran zu erinnern, wo »hier« eigentlich war. Cattle Chute, Oklahoma, oder sonst so ein trostloses Kaff. »Willkommen bei den knallharten Cowboys!«, hatte das von Kugeln durchsiebte Schild am Ortseingang verkündet.

»Ich war an der Drei«, sagte er zu ihr.

Das Mädchen strahlte ihn mit großen braunen Augen an, während es ihm Kaffee und Benzin berechnete. »Bist du neu hier?«, wollte sie wissen. »Vicky« stand auf ihrem Namensschildchen. Sie war fast so groß wie er – was nicht viel hieß, maß er doch gerade mal einen knappen Meter achtzig – und ihre künstlich geglätteten braunen Haare fielen schnurgerade herab.

Wochenendjob, dachte er und zog seine Brieftasche hervor. Sechzehn Jahre, vielleicht siebzehn. Geht wahrscheinlich auf die riesige Highschool, an der ich kurz vor der Stadt vorbeigefahren bin.

Der Gedanke amüsierte und ärgerte ihn gleichermaßen. Er selbst kannte das Highschool-Leben nur aus dem Fernsehen: Sportskanonen mit Buchstabenaufnähern auf ihren Jacken; Cheerleader, die um den Sportplatz herumhüpften; Pärchen, die beim Abschlussball wie Kletten aneinanderhingen. Das war eine andere Welt, eine Welt von so bodenloser Ahnungslosigkeit, dass es geradezu beängstigend war. Highschool-Schüler waren alt genug, um zu kämpfen, doch sie taten es nicht.

Weil fast niemand überhaupt wusste, dass Krieg war.

»Nein, ich bin nur auf der Durchreise«, sagte er. Er reichte ihr ein paar Zwanzigdollarscheine.

Vicky machte ein enttäuschtes Gesicht. »Oh. Ich hatte nur überlegt, ob du wohl auf unsere Schule kommst … aber wahrscheinlich bist du sowieso schon zu alt dafür. Wie alt bist du eigentlich – einundzwanzig oder so?«

»Oder so«, entgegnete er mit der Andeutung eines Lächelns. Tatsächlich war er erst siebzehn, aber in gewisser Weise hatte sie recht. Im Hinblick auf alles, worauf es wirklich ankam, war er älter.

Sie ließ sich Zeit mit der Herausgabe des Wechselgeldes. »Und wie lange bleibst du? Weil, na ja … wenn du gern was unternehmen würdest oder jemanden suchst, der dir die Gegend zeigt …«

Aus seiner Hosentasche ertönte ein Piepsen: sein Handy, das den Eingang einer SMS meldete. Alex’ Herz schlug schneller. Er drehte sich ein wenig zur Seite, zog das Telefon hervor und klappte es auf.

Feind gesichtet. Aspen, CO. Adresse 1124 Tyler St.

Ja! Augenblicklich fühlte Alex, wie ihn wilde Erregung überflutete – wie immer, wenn es eine Sichtung gegeben hatte. Endlich, nach über einer Woche. Er war fast wahnsinnig geworden!

Er steckte sein Handy wieder ein und schenkte Vicky ein Lächeln. Warum auch nicht? Er würde sie ja doch nie wiedersehen.

»Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte er, als er nach seinem Kaffee griff. »Trotzdem danke.«

»Klar«, erwiderte sie und lächelte etwas bemüht zurück. »Tja dann … gute Reise.«

Als Alex die Schwingtür aufstieß, schlug ihm nach der viel zu kalten Luft der Klimaanlage abrupt die glühende Hitze eines Septembertages entgegen. Er stieg in den Porsche. Der Wagen hatte ein tief liegendes Fahrwerk und schwarze Ledersitze, in denen man förmlich versank. Er war wirklich höllisch bequem – zum Glück, da er praktisch darin wohnte. Er gab Aspen, Colorado in sein Navigationsgerät ein. Voraussichtliche Ankunftszeit: 2:47 Uhr. Fast neun Stunden Fahrt. Er trank einen Schluck Kaffee und beschloss, in einem Stück durchzufahren. Er brauchte jetzt keinen Schlaf zum Teufel noch mal, schließlich hatte er sich, seit er sein letztes Opfer zur Strecke gebracht hatte, nur ausgeruht.

Er fuhr vom Parkplatz und bog auf den Highway 34 ein, der in Richtung Norden aus der Stadt hinausführte. Wenn überhaupt von einer Stadt die Rede sein konnte: Es gab ein paar Dutzend rechtwinklig angelegte Straßen mit einfachen Holzhäusern und einige hell erleuchtete Ladenzeilen, um die an den Samstagabenden höchstwahrscheinlich die »knallharten« Jugendlichen ihre Runden drehten, Budweiser light tranken und sich gegenseitig anpflaumten. Damit hatte es sich. Unmittelbar hinter der Ortsgrenze bestand die Welt nur noch aus Staub, Getreidesilos und Ölpumpen. Er programmierte den Tempomaten auf hundertzehn Kilometer die Stunde und schaltete das Radio ein. Die Eagles, die über das Hotel California trällerten. Er schnitt eine Grimasse, wechselte auf seinen iPod und entschied sich für Indie Rock, während der Porsche ruhig und gleichmäßig Kilometer um Kilometer verschlang.

Ganz kurz versuchte er sich vorzustellen, was Vicky wohl denken würde, wenn sie wüsste, dass er ein halb automatisches Gewehr in seinem Kofferraum hatte.

Aspen lag tief im Inneren der Rocky Mountains, so sicher und geborgen wie eine Handvoll Diamanten in der Hand eines Riesen. Die Straße, auf der Alex sich der Stadt näherte, wand und schlängelte sich den Berg hinab, während die Scheinwerfer des Porsche vor ihm über den dunklen Asphalt glitten. Aufgeschreckte Kaninchen erstarrten mit weit aufgerissenen Augen am Straßenrand und einmal scheuchte er einen Rehbock auf, der voller Panik durch das Unterholz brach.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 2:51 Uhr, als er die Stadtgrenze von Aspen überquerte. Nicht schlecht. Sein Navi lotste ihn zur Tyler Street, einer stillen Allee unweit des Stadtzentrums. Eine der Straßenlaternen flackerte, die restlichen beleuchteten friedlich eine Reihe von Häusern mit großen Erkerfenstern und tadellos gepflegten Rasenflächen. Nirgendwo brannte Licht. Alles schlief.

Alex parkte ein Stück vor der Nummer 1124. Er stützte die Ellenbogen auf das Lenkrad und musterte das Haus, die dunklen Brauen nachdenklich gerunzelt. Manchmal gab es Hinweise auf ihre Anwesenheit – wenn man wusste, wonach man suchen musste. Aber hier nicht. Es war ein vollkommen gewöhnliches Haus, obwohl der Rasen nicht ganz so makellos war wie vor den anderen Häusern. Ein wenig Unkraut spross hier und da aufrührerisch zwischen den Grashalmen hervor.

Und das in dieser Nachbarschaft … ts, ts, ts, dachte Alex.

Er hatte sein Gewehr auf den Vordersitz verfrachtet, bevor er in die Stadt hinuntergefahren war. Jetzt ließ er das Magazin einrasten, legte an und blickte durch das Infrarotobjektiv auf das Haus. Gespenstisch rot wurde die Haustür herangezoomt. Er konnte sogar den Namen auf dem schmiedeeisernen Briefkasten lesen, der an der Veranda hing: T. Goodman.

Goodman. Alex entfuhr ein Schnauben. Um nicht aufzufallen, nahmen die Kreaturen oft menschliche Familiennamen an. Nett, dass einige von ihnen offenbar über einen gewissen Sinn für Humor verfügten. Er befestigte den hochmodernen Schalldämpfer, der genauso schnittig und glänzend war wie die Waffe selbst, am Gewehrlauf. Jetzt musste er nur noch warten. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und beobachtete das Haus. Damals, als sie noch im Team losgezogen waren, hatten die anderen Engeljäger Observierungen immer gehasst, aber für Alex waren sie Teil der Jagd. Teil des Nervenkitzels. Man musste hellwach sein, die Aufmerksamkeit durfte keine Sekunde lang nachlassen.

Fast eine Stunde später öffnete sich die Haustür. Blitzschnell riss er die Waffe hoch und spähte konzentriert durch das Zielfernrohr. Der große Mann auf der Veranda blieb stehen, um hinter sich abzuschließen, sprang dann die Stufen hinab und ging mit festem, entschlossenem Schritt die Straße hinunter.

Alex ließ die Waffe sinken. Es überraschte ihn nicht, dass T. Goodman in seinem menschlichen Körper unterwegs war -für gewöhnlich offenbarten sie ihre wahre Natur nur dann, wenn sie sich nährten. Er wartete, bis der Mann in Richtung Innenstadt um die Ecke verschwunden war, stieg dann aus und öffnete leise den Kofferraum. Nachdem er in einen langen schwarzen Trenchcoat geschlüpft war, ließ er die Kofferraumklappe sanft wieder zuschnappen und machte sich auf den Weg, das Gewehr sorgfältig unter dem Mantel verborgen.

Als er um die Ecke bog, konnte er sein Opfer ausmachen, das ungefähr einen Block weit entfernt die Straße überquerte. Kurz verringerte er sein Tempo und ließ seinen Blick verschwimmen. Eine Aura erschien rund um die dunkle Gestalt: ein blasses Silber, das an den Rändern bläulich flackerte.

Alex beschleunigte seinen Schritt wieder. Die Kreatur hatte seit Tagen ihren Hunger nicht gestillt – was bedeutete, dass sie jetzt auf der Jagd sein musste.

Und tatsächlich führte ihn der Mann zu einer Bar im Stadtzentrum. »Spurs« verkündete das Neonschild, das an der Fassade prangte. Darauf blinkte grell die Figur eines Cowgirls in Shorts und einer winzigen Lederweste. Hämmernde Bässe und grölende Beifallsrufe drangen nach draußen.

Alex erkannte das Schild und schüttelte voll widerwilliger Bewunderung den Kopf. Das Spurs war eine dieser Kneipen, in denen die Kellnerinnen aufreizende Klamotten trugen und auf der Theke tanzten. Um diese Uhrzeit waren die Männer, die lärmend dort heraustaumelten, unweigerlich betrunken und schenkten ihrer Umgebung keine große Beachtung – geradezu ideal, wenn man auf der Jagd war. Tatsächlich hätte er selbst sich genauso eine Örtlichkeit ausgesucht.

Zwei gelangweilt aussehende Türsteher flankierten den Eingang. T. Goodman glitt in den nahen Schatten, ohne von ihnen bemerkt zu werden. Weiter unten in derselben Straße bezog Alex hinter einem geparkten Subaru Posten, während er im Geist den Fallout-Radius berechnete. Der Abstand würde ausreichen, entschied er. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er sich weitaus dichter herangewagt. Die Türsteher allerdings würden möglicherweise etwas abbekommen.

Genau in diesem Augenblick flog die schwere Metalltür des Spurs auf und ein Mann in einem ramponierten Anzug stolperte nach draußen.

»Fantastischer Abend«, verkündete er und klopfte einem der Rausschmeißer leutselig auf die Schulter. »Diese Ladys sind kla-asse.« Er schüttelte verwundert den Kopf, so als überstiege es seine Fähigkeiten, näher zu beschreiben, wie klasse sie waren.

»Oh ja, die sind echt scharf«, sagte der Türsteher amüsiert.

»Du willst doch wohl nicht mehr fahren – oder, Eddie?«, fragte der andere. »Komm schon, wir rufen dir ’n Taxi.«

Eddie antwortete nicht. Stattdessen torkelte er vor sich hin summend die Straße hinunter. Er stolperte über eine leere Bierdose und ein lautes Scheppern hallte durch die Nacht. Die Türsteher wechselten einen kurzen Blick und zuckten dann mit den Schultern. Nicht ihr Problem.

Alex richtete sich auf, als er sah, wie sich T. Goodman aus der Dunkelheit löste und sich dem Mann lautlos wie ein Schatten an die Fersen heftete. Alex zog sein Gewehr hervor und legte an. Es konnte jeden Moment so weit sein, da war er sich sicher. Sie brauchten keine absolute Abgeschiedenheit, nur relativ freie Bahn.

Ohne Goodman aus den Augen zu lassen, holte Alex tief Luft, um sich zu konzentrieren, und ließ dann schnell seine Energie durch seine Chakrapunkte nach oben strömen, bis sie sich irgendwo über seinem Scheitel sammelte.

Sofort fühlte er, wie ihn ein leichter Schauer durchfuhr, als die Kreatur ihren Geist mit dem ihres Opfers verband.

Er hatte recht gehabt: Es war so weit. Schwankend blieb Eddie stehen; er sah unschlüssig aus. Dann drehte er sich langsam um.

In einem dunklen Gekräusel zerschmolz Goodmans menschliche Hülle. An ihrer Stelle wuchs ein gleißendes, herrliches Licht empor, bis es wie ein Leuchtfeuer die gesamte Straße erhellte – die Bar, die umliegenden Gebäude, Eddies kleines, verängstigtes Gesicht. Und im Zentrum des Lichts ragte eine über zwei Meter große, glühende Gestalt auf, deren riesige, ausgebreitete Flügel von solch reinem Weiß waren, dass sie beinahe blau aussahen.

»Das … das gibt’s doch gar nicht …«, flüsterte Eddie, als der Engel auf ihn zukam. Etwas weiter weg hörte Alex das Gelächter der Türsteher und einer Frau, die stehen geblieben war und sie um Feuer gebeten hatte. Würde einer von ihnen in diese Richtung schauen, wäre nichts weiter zu sehen als Eddie, der ganz allein auf der dunklen Straße stand und betrunken vor sich hin schwankte.

Auf das Autodach gestützt, blickte Alex durch das Zielfernrohr, während er mit ruhiger Hand die Waffe ausrichtete. Das Gesicht des Engels erschien mehrfach vergrößert im Fadenkreuz. Wie alle Engel war Goodman schon in seiner menschlichen Form äußerst attraktiv gewesen, obwohl Alex wusste, dass sein Gesicht bei näherem Hinsehen eigenartig gewirkt hätte. Der Ausdruck wäre zu eindringlich gewesen und die eine Spur zu dunklen Augen hätten im Betrachter leichtes Unbehagen ausgelöst. Aber jetzt, in seiner Engelsgestalt, waren Goodmans Gesichtszüge von einer beinahe überirdischen Schönheit: stolz und wild. Der Heiligenschein, der sie umgab, loderte wie göttliches Feuer.

»Hab keine Angst«, sagte der Engel beruhigend mit einer Stimme wie das Geläut von aberhundert Glocken. »Ich habe einen Auftrag. Ich muss dir etwas geben.«

Eddie sank auf die Knie und die Augen traten ihm fast aus dem Kopf. »Ich … ich …«

Der Heiligenschein. Alex nahm ihn ins Visier und zielte auf das tiefe reinweiße Herzstück in seinem Inneren.

»Es tut nicht weh«, fuhr der Engel fort und kam noch näher. Dabei lächelte er und sein Strahlen verzehnfachte sich. In ihm verglomm die Dunkelheit der Nacht. Eddie zitterte am ganzen Körper. Er stöhnte und zog den Kopf ein. So viel Schönheit war schier unerträglich.

»Es wird dir als das bedeutsamste Ereignis deines Lebens in Erinnerung bleiben …«

Alex drückte ab. Die pulsierende Energie des Heiligenscheins wurde durch die Wucht der Kugel auseinandergerissen und mit einem gequälten Schrei zerbarst die Kreatur in einem Hagel aus Millionen von Lichtsplittern.

Alex duckte sich hinter das Auto, als eine Schockwelle an ihm vorüberfegte. Der Schrei des Engels hallte ihm in den Ohren und in seinem immer noch erweiterten Bewusstseinszustand konnte er erkennen, wie die Energiefelder sämtlicher Lebewesen in seiner Umgebung auf die Schockwelle reagierten: Die schemenhaften Umrisse eines Baumes und einiger Grashalme vollführten einen wilden Tanz, als würden sie von einem Hurrikan gebeutelt.

Langsam wurde alles wieder normal und es kehrte wieder Stille ein. Alex lenkte seine gesammelte Energie zurück in sein Herzchakra und die schemenhaften Umrisse verschwanden. Fürs Erste schob er sein Gewehr unter das Auto und ging zu Eddie hinüber, der immer noch zitternd auf dem Bürgersteig kniete. T. Goodman war spurlos verschwunden, nichts war von ihm übrig geblieben.

»He, alles in Ordnung?«, fragte Alex lässig und hockte sich neben Eddie.

Die Türsteher hatten ihr Gespräch unterbrochen und blickten in ihre Richtung. Alex winkte ab. Alles in Ordnung, der Typ hier hat nur ein bisschen zu viel getankt, weiter nichts.

Eddie wandte ihm sein verweintes Gesicht zu. Er schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich … da war … ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber …«

»Ja, ja«, sagte Alex. »Komm schon, hoch mit dir.« Er legte einen Arm um Eddie und half ihm auf die Beine. Himmel, der Kerl konnte auch mal eine Diät gebrauchen.

»Oh Gott … mir platzt gleich der Schädel«, jammerte Eddie, der kraftlos an Alex’ Schulter lehnte.

Das kommt vom Fallout, dachte Alex. Eddie war nur wenige Meter entfernt gewesen, und obwohl das meiste in Alex’ Richtung geflogen war, würde er die Nachwirkungen noch tagelang spüren. Immer noch besser als das Angelburn-Syndrom.

Alles war besser als das Angelburn-Syndrom.

»Er war so wunderschön«, nuschelte Eddie, dessen Kopf schlaff zur Seite hing. »So verdammt schön.«

Alex verdrehte die Augen. »Ja, echt schön«, murmelte er leise. Er ging mit Eddie im Schlepptau zurück zur Bar. In ihm machte sich jene Mischung aus Mitleid und Verachtung breit, die er stets für Zivilisten empfand. Obwohl er sein Leben damit verbrachte, sie zu retten, waren sie derart naiv, dass er nur wenig Spaß daran hatte.

»Ich glaube, unser Freund hier braucht ein Taxi«, sagte er, als sie bei den Rausschmeißern angelangt waren. »Hab ihn völlig weggetreten da drüben auf dem Bürgersteig gefunden.«

Einer der Türsteher lachte in sich hinein. »Wir kümmern uns drum«, sagte er und befreite Alex von seiner Last. »Eddie is ’n alter Stammkunde, stimmt’s, Kumpel?«

Eddie versuchte den Kopf zu drehen, um ihn anzusehen. »Tom … ich hab einen Engel gesehen«, lallte er.

Die Türsteher prusteten los. »Na sicher doch. War wohl unsere Amber, oder?«, meinte der andere. »Die hat diese echt heißen Shorts an, wenn sie auf dem Tresen rumhopst.« Er zwinkerte Alex zu. »Ey Mann, hast du Lust reinzugehen? Eintritt frei, bist eingeladen.«

Alex hatte schon viele solcher Kneipen von innen gesehen.

Als er noch jünger gewesen war, hatten ihn die anderen Engeljäger meistens einfach mitgeschleift. Aber ehrlich gesagt langweilten ihn solche Läden zu Tode. Und obwohl er die Aussicht auf einen Drink verlockend fand, war die Vorstellung, im Spurs zu hocken, während so unmittelbar nach der Liquidierung das Adrenalin noch durch seine Adern jagte, sogar für ihn ein klein wenig zu bizarr.

Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Vielleicht beim nächsten Mal. Ich mach mich jetzt besser wieder auf die Socken. Trotzdem danke.«

»Keine Ursache«, sagte der erste Türsteher. Eddie, den es endgültig umgehauen hatte, hing an seiner Schulter wie ein nasser Sack. Ungeduldig verlagerte er das Gewicht des Mannes. »He Mike, rufst du jetzt mal die Taxizentrale an, oder was? Dornröschen hier wird auch nicht frischer.«

»Richtet ihm aus, er soll die Finger von den harten Sachen lassen«, grinste Alex. »Sonst sieht er demnächst noch rosarote Elefanten.«
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»Das ist so peinlich«, murmelte Nina. Sie lehnte mit verschränkten Armen an der Fahrertür und schüttelte missbilligend den Kopf.

»Soll ich es nun reparieren oder nicht?«, fragte ich. Meine Stimme klang dumpf, weil mein Kopf irgendwo tief drinnen im Motorraum von Ninas Corvette steckte. Genau wie der größte Teil meines Oberkörpers. Ich versuchte gerade, ihren Vergaser auszutauschen, allerdings war der Motor dermaßen verdreckt, dass die Schraubenmuttern wie festgeschweißt in der Dichtungsschmiere steckten. Und die ist schwarz und widerlich, nur so zur Info.

»Kannst du mir mal den Schraubenschlüssel geben? Den mit dem gelben Griff.«

Nina grummelte vor sich hin, als sie in die Hocke ging, um mein Werkzeug zu durchforsten. »Ich fass es echt nicht! Du hast tatsächlich einen Werkzeugkasten und du hast ihn mit zur Schule gebracht.« Sie drückte mir den Schraubenschlüssel in die Hand.

»Na prima … soll ich aufhören? Ein Wort von dir genügt.« Ich hatte bereits den Luftfilter abmontiert und die Benzinleitung und die Vakuumschläuche abgeklemmt. Wir standen auf dem Schulparkplatz, weil ich mir überlegt hatte, dass es einfacher wäre, die Reparatur dort zu erledigen, als bei mir zu Hause in der Garage. Denn die ist zum Bersten vollgestopft mit alten Kartons, Fahrrädern und allerlei Krempel, den meine Tante schon seit einer Ewigkeit ausmisten will, ohne dass sie jemals dazu kommt. Allerdings hatte ich den Peinlichkeitsfaktor nicht miteinkalkuliert. Typisch.

»Wehe, Willow«, zischte Nina und zupfte an ihren braunen Ponyfransen herum. »Jetzt sei doch nicht immer gleich so empfindlich. Ja, ich möchte, dass du mein Auto reparierst. Ich wusste nur nicht, dass du gleich hier loslegen würdest, das ist alles.«

Sie sah sich verstohlen um, wobei sie ganz offensichtlich nach Scott Mason und den anderen Angebern aus dem Footballteam Ausschau hielt. Obwohl der Unterricht schon längst zu Ende war, war das Footballtraining noch in vollem Gange. Der leere Schülerparkplatz umgab uns wie ein weites graues Meer, nur hier und da standen ein paar vereinzelte Autos.

»Du solltest dankbar sein, dass ich bis nach der Mittagspause gewartet habe«, sagte ich zu ihr. »Sogar ich besitze ein Mindestmaß an Anstand, weißt du. Jetzt komm schon, du …« Ich biss die Zähne zusammen, während ich mit dem Schraubenschlüssel kämpfte und mit vollem Körpereinsatz versuchte, ihn zu drehen. Ganz plötzlich gab die Schraubenmutter nach. »Ha! Gewonnen.« Ich zog den alten Vergaser heraus und verglich ihn mit dem neuen. Haargenau gleich, was an ein Wunder grenzte, wenn man bedenkt, dass Ninas Corvette praktisch ein Museumsstück war.

Nina rümpfte die Nase. »Anstand? Du? Dass ich nicht lache! Allein, was du wieder anhast!«

»Klamotten?«

»Willow, du siehst aus wie, wie … ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich gibt’s nicht mal ein Wort dafür.«

»Echt? Cool.« Ich grinste, während ich mir die Hände an einem Stückchen Dichtungsmaterial abwischte. »Das heißt, ich bin einzigartig, oder?« Ich trug eine schimmernde grüne Brokatbluse aus den 50er-Jahren zu meiner zerschlissenen Lieblingsjeans. Meine schwarze Samtjacke hing an der geöffneten Motorhaube, damit ihr nichts passierte. Das meiste davon hatte ich bei Tammy’s Attic gekauft, meinem absoluten Lieblingsladen.

Nina schloss die Augen und stöhnte. »Einzigartig, das kann man wohl sagen. Ehrlich, Willow, Pawntucket ist einfach noch nicht reif für eine Trendsetterin wie dich.«

Das war so was von wahr, dass sich jede weitere Diskussion erübrigte. Also nahm ich stattdessen einen Schraubenzieher und fing an, den ganzen Dreck und das Dichtungsmaterial von der Stelle abzukratzen, an der der alte Vergaser gesessen hatte. Mehr als ekelhaft. Stellt euch eine Ölpest in einer Kohlengrube vor.

Nina öffnete die Augen und linste unter die Motorhaube. »Was machst du da eigentlich?«, fragte sie misstrauisch.

»Ich beseitige deinen widerlichen Schmutz.« Ich zeigte ihr den Schraubenzieher, der inzwischen dick mit schwarzem Glibber überzogen war. »Möchtest du helfen?«

»Iiih, nee.« Sie seufzte, lehnte sich wieder an den Wagen und wickelte sich ein paar Haare um den Finger. »Wozu musst du das überhaupt sauber machen? Kannst du den neuen Vergaser nicht einfach so reinklatschen?«

Während ich weiterarbeitete, löste sich eine Strähne meines langen blonden Haares und ich strich sie mir, ohne aufzusehen, wieder hinters Ohr. »Genau, gute Idee. Dann würde er nicht richtig schließen, Luft ziehen wie ein sterbender Staubsauger und …«

Plötzlich richtete sich Nina ruckartig auf. »Oh mein Gott! Da kommt Beth Hartley!«

Beth Hartley gehörte zu den Stars der Pawntucket High -schlank, hübsch, tolle Noten und so weiter und so weiter. Sie war ein Jahr älter als wir, schon fast achtzehn, und im Abschlussjahrgang. Doch auch sonst bewegten wir uns nicht in denselben Kreisen. Sie war Mitglied in sämtlichen Clubs und Komitees, die es gab, und lebte praktisch in der Schule. Ich glaube, falls sie aus irgendeinem Grund einmal verhindert sein sollte, würden sämtliche Lehrer umgehend streiken und die Bude einfach zusperren.

Ich goss etwas Lösungsmittel auf einen sauberen Lappen und bearbeitete die Stelle, wo der Vergaser gesessen hatte. »Worum ging es heute, was meinst du?«, fragte ich. »Cheerleader-Probe? Abschlussball-Ausschuss? Die Rettung der Welt?«

»Willow, das ist nicht witzig«, jammerte Nina. »Sie kommt direkt auf uns zu!«

»Na und? Sie hat bestimmt schon mal einen Vergaser gesehen.« Nina starrte mich an. Als mir nach einem winzigen Moment aufging, was ich gerade gesagt hatte, musste ich lachen. »Na ja, vielleicht auch nicht, oder?«

Nina schnaubte und machte ein Gesicht, als könne sie sich nicht entscheiden, ob sie mich nun erwürgen oder lieber mitlachen sollte. »Hör mal, ich weiß ja, dass es dir egal ist, aber die meisten nennen dich sowieso schon Miss Merkwürdig und das hier macht die Sache nicht besser, das kannst du mir glauben …« Sie verstummte abrupt, als Beth näher kam.

»Hi«, sagte Beth und blickte unsicher von Nina zu mir. Sie hatte langes honigblondes Haar und war immer so dezent und perfekt geschminkt, dass es fast nicht auffiel. Was ich irgendwie schon immer für reine Zeitverschwendung gehalten habe -ich meine, wozu soll man Stunden damit verbringen, Make-up aufzulegen, nur damit es am Ende so gut wie unsichtbar ist? Aber bitte, wer’s mag.

»Hi«, erwiderte ich und streckte meinen Kopf unter der Motorhaube hervor.

»Hi, Beth«, sagte Nina schwach. »Wie war’s bei der Theatergruppe?«

»Jahrbuch-Arbeitsgruppe«, verbesserte Beth. »Ganz gut.« Sie starrte die geöffnete Motorhaube und mich darunter an.

»Du, äh … reparierst Ninas Auto«, brachte sie schließlich hervor, halb Frage, halb Feststellung.

Ich nickte. »Ihren Vergaser.«

»Vergaser. Klar«, echote Beth und blinzelte mit ihren großen braunen Augen.

Es entstand eine Pause. Ich konnte förmlich sehen, wie sie mit ihrer Verwunderung kämpfte und dann zu dem Schluss kam, dass sie diese Vergasersache nicht weiter vertiefen wollte. Sie räusperte sich. »Ahm, Willow … hast du dir vielleicht aufgeschrieben, welche Hausaufgabe wir von Mrs Atkinson aufbekommen haben? Ich war gestern nicht da.«

Ich fühlte, wie meine Augenbrauen in die Höhe schossen. Mir war nicht klar gewesen, dass Beth überhaupt wusste, dass wir zusammen Unterricht hatten. Oder auf dieselbe Schule gingen. Oder auf demselben Planeten lebten. Na ja, das taten wir wahrscheinlich auch nicht, wenn man genauer darüber nachdachte – wir lebten nicht auf demselben Planeten. Und warum fragte sie ausgerechnet mich? Mindestens ein Dutzend ihrer perfekten Freunde saß auch in diesem Kurs.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja klar, in meiner roten Mappe.« Ich deutete auf meine Schultasche, die neben der offenen Werkzeugkiste stand. »Wenn du nichts dagegen hast? Meine Hände sind völlig …« Ich hielt sie hoch und Beth wurde blass.

»Prima, danke.« Sie zog die Mappe aus meiner Tasche, schlug sie schnell auf und schrieb die Aufgabe ab. Als sie sie zurücksteckte, wollte sie etwas sagen. Doch nach einem Seitenblick auf Nina zögerte sie. Ihr Hals lief leuchtend rot an.

Meine Hand mit dem Lappen wurde langsamer, während ich sie verblüfft ansah. Plötzlich wusste ich genau, was als Nächstes kommen würde. Ich hatte es schon so oft erlebt, dass ich die Zeichen eindeutig erkannte. Nina schien ebenfalls zu begreifen, was Sache war, und riss die Augen auf. »Vielleicht … hol ich mir mal was zu trinken«, sagte sie und trat ultra-beiläufig einen Schritt zurück. Mir war klar, dass sie das Gleiche dachte wie ich: Beth Hartley? Echt? Miss Perfect?

Sowie Nina verschwunden war, rückte Beth näher an mich heran und senkte die Stimme. »Ahm, Willow …« Sie holte tief Luft und fuhr sich dabei mit ihren manikürten Fingern durch die Haare. »Ich, äh … habe gehört, dass du … Sitzungen abhältst. Weil du in die Zukunft schauen kannst«, fügte sie hastig hinzu. Ihr Gesicht war feuerrot.

Ich nickte. »Ja, das stimmt.«

Beth schien den Atem anzuhalten. Sie versuchte, skeptisch zu wirken, aber plötzlich war ihre Miene so hoffnungsvoll und flehentlich, dass sie aussah wie ein Hundewelpe. »Und … bist du denn gut?«, platzte es aus ihr heraus.

Ich zuckte mit den Schultern, bevor ich mich daranmachte, den neuen Vergaser einzubauen und ihn in den Auspuffkrümmer einzupassen. »Glaub schon. Es trifft zwar nicht alles ein, was ich vorhersehe, aber das meiste anscheinend schon. Und ganz ehrlich, das, was nicht eintrifft, sind normalerweise auch nur Alternativen.«

Sie beobachtete mich angespannt, verschlang jedes Wort. »Alternativen?«, wiederholte sie. »Wie meinst du das?«

Ich dachte darüber nach, während ich behutsam die Muttern anzog, um den Druck auf den Vergaser gleichmäßig zu verteilen. »Es ist wie … du weißt schon, man hat im Leben verschiedene Möglichkeiten, für die man sich entscheiden kann. Und manchmal kann ich sehen, was sich aus den verschiedenen Möglichkeiten ergeben könnte. Aber natürlich wird nicht alles eintreten, weil man sich ja immer nur für eine entscheidet.«

Beth nickte langsam. »Ja, genau dabei brauche ich Hilfe«, sagte sie, fast wie zu sich selbst. »Entscheidungen.« Sie warf einen Blick in Richtung Schulgebäude. »Dürfte ich denn mal bei dir vorbeikommen?«, fragte sie dann hektisch. »Möglichst … bald?«

Ich blinzelte bei der Vorstellung – Beth und unser Haus schienen mir nicht recht zusammenzupassen –, aber dann zuckte ich mit den Schultern. »Klar. Morgen nach der Schule? Nein, warte mal, wie wär’s mit Donnerstag?« Eine Sekunde lang hatte ich vergessen, dass die Pflegerin am nächsten Tag früher wegmusste und ich Tante Jo versprochen hatte, rechtzeitig zu Hause zu sein, um mich um Mom zu kümmern. Ich gab Beth meine Adresse.

»Ich werde da sein«, sagte sie eifrig. Inzwischen waren ein paar ihrer Freunde aus der Jahrbuch-AG aus dem Schulgebäude gekommen und Beth wandte sich zum Gehen. »Und, Willow … danke«, rief sie leise über ihre Schulter zurück, bevor sie sich den anderen anschloss.

Ich starrte ihr verdutzt hinterher. Wahrscheinlich sollte ich es besser wissen und Menschen nicht in Schubladen stecken. Denn wenn ich irgendeine Lehre aus meinen übernatürlichen Fähigkeiten gezogen habe, dann die, dass man wirklich nie weiß, was für Gedanken unter der Oberfläche eines ganz gewöhnlichen Menschenlebens vor sich hin brodeln können -aber trotzdem … Beth Hartley? Seltsam, dachte ich, als ich die letzte Mutter festzog.

Gerade als Beth wegfuhr, tauchte Nina wieder auf und sah aus, als würde sie vor Neugier platzen.

»Sie möchte, dass ich ihr wahrsage«, sagte ich, um das Unvermeidliche nicht länger hinauszuzögern.

»Ich wusste es!«, rief Nina. »War doch klar, so wie sie um den heißen Brei herumgeschlichen ist.« Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Mein Gott, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Beth Hartley überhaupt an diesen Quatsch glaubt.«

Nina ist wohl der fantasieloseste, rationalste Mensch auf der ganzen Welt und fest davon überzeugt, dass alles Übersinnliche Betrug ist. Das heißt nicht notwendigerweise, dass sie mich für eine Betrügerin hält. Vielmehr glaubt sie, dass ich mir selbst etwas vormache, dass ich übertreibe, Sachen erfinde, ohne mir dessen bewusst zu sein, und mich in etwas hineinsteigere – so was in der Art. Sie findet, dass ich Schauspielerin werden sollte, da ich mich doch dermaßen im Einklang mit meinem inneren Kind befinde. Es ist eigentlich erstaunlich, dass wir überhaupt befreundet sind. Aber ich kenne sie schon, seit ich mit neun Jahren zusammen mit Mom nach Pawntucket zu Tante Jo gezogen bin. Und ich vermute mal, wir beide haben uns einfach aneinander gewöhnt.

Nina äugte kopfschüttelnd zu mir unter die Motorhaube. »Dir ist schon klar, dass es besser wäre, diesen ganzen Psychokram aufzugeben, Willow, oder? Die halbe Schule hält dich schon für eine Hexe.«

Mein Gesicht begann zu glühen. »Das ist doch nicht mein Fehler«, murmelte ich. Ich war jetzt beinahe fertig – zum Glück, denn ich fing wirklich an, mich über Nina zu ärgern.

»Natürlich ist es dein Fehler«, beharrte Nina. »Du musst doch den Leuten nicht die Zukunft vorhersagen, oder? Niemand zwingt dich. Sag doch einfach Nein, wenn dich das nächste Mal jemand fragt!«

Einen Moment lang schwieg ich. In der Ferne konnte ich das Footballteam hören, das immer noch auf dem Spielfeld trainierte. Ihre Schulterpolster knallten dumpf aufeinander wie bei einem Kampf der Titanen. »Doch, ich muss«, sagte ich schließlich. Ich legte letzte Hand an den Vergaser, wischte mir die Finger sauber und fing an, mein Werkzeug zu verstauen.

»Warum?«, kreischte Nina entnervt.

Ich fuhr zu ihr herum. »Weil Menschen nun mal Probleme haben, Nina! Alle möglichen Probleme. Und ich glaube, dass ich ihnen vielleicht … vielleicht helfen kann.«

»Mein Gott, Willow, du bist wirklich nicht ganz dicht, wenn du denkst …« Nina brach ab, als ich mir meine Jacke schnappte und die Motorhaube zuknallte.

»Da.« Ich warf ihr die Schlüssel zu. »Der Vergaser muss erst Benzin ansaugen. Gib ein paarmal ordentlich Gas, bevor du losfährst.« Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte ich meine Siebensachen eingesammelt und stolzierte davon.

»Wie du willst«, rief sie mir hinterher. »Ich habe trotzdem recht und das weißt du auch. Bis morgen, du Irre. Danke, dass du mein Auto repariert hast.«

Ich winkte ihr zu, ohne mich umzudrehen. Dann stieg ich in meinen eigenen, verbeulten blauen Toyota, stapelte mein Zeug auf dem Beifahrersitz und ließ den Motor an. Er schnurrte wie ein Kätzchen, selbstredend. Meine Noten mögen schrecklich sein, aber wenn es um Motoren geht, bin ich richtig gut.

Ich schob eine Blues-Kassette in meinen Rekorder, als ich vom Parkplatz fuhr – okay, meine Musikanlage ist noch nicht ganz im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen, na und? –, und machte mich auf den Heimweg. Das Gespräch mit Beth ging mir nicht aus dem Kopf. Warum wollte sie so dringend, dass ich ihr die Zukunft las?

Entscheidungen, Genau dabei brauche ich Hilfe.

Mich beschlich ein unbehagliches Gefühl. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, woher das auf einmal kam. Übernatürliche Fähigkeiten zu haben ist nicht so, wie alle immer denken: Ich bin kein allwissender, allsehender Guru. Nein, ich kann keine Lottozahlen vorhersagen und, ha ha ha, ich werde genauso vom Regen überrascht wie jeder andere auch.

Vielmehr ist es so, dass hin und wieder Gefühle in mir aufblitzen, die meistens sehr vage bleiben, es sei denn, ich kann eine Art Verbindung aufbauen, etwa indem ich jemanden an der Hand halte. Außerdem brauche ich genügend Raum, um mich zu entspannen und den Kopf freizubekommen. Wenn ich aufgebracht oder aufgeregt bin, kommt meistens nicht viel dabei heraus … Und überhaupt, solche Sachen kann man nicht ständig machen, zumindest nicht, ohne dabei völlig durchzudrehen. Und darum lebe ich im Allgemeinen mein Leben genauso wie der Rest der Welt auch, nämlich ohne wirklich zu wissen, was auf mich zukommt.

Aber manchmal habe ich ziemlich starke Vorahnungen … so wie jetzt wegen Beth. Ich bremste vor einer Kreuzung und biss mir auf die Lippe.

Was auch immer ihr für Entscheidungen bevorstanden, ich hatte mit einem Mal ein schrecklich mulmiges Gefühl.

* * *

»Pfannkuchen«, sagte Alex mit Blick auf die Speisekarte. »Und Rührei mit Speck, dazu ein paar Bratkartoffeln. Und Toast.« Er war am Verhungern. Es war immer dasselbe nach einer Liquidierung. Er fühlte sich, als hätte er seit einer Woche nichts mehr gegessen.

»Kaffee?«, fragte die Kellnerin. Sie war pummelig und sah gelangweilt aus.

Er nickte. »Ja, und Orangensaft.«

Die Kellnerin ging davon. Alex steckte die Speisekarte zurück in den Halter, reckte und streckte sich.

Nachdem er das Spurs hinter sich gelassen hatte, war er so lange herumgefahren, bis er in der Innenstadt ein Fitnessstudio gefunden hatte, das die ganze Nacht geöffnet war. Er hatte sich einen Tagespass gekauft und stundenlang trainiert, hatte an den Maschinen Gewichte gestemmt, als wären sie seine Feinde.

Er hatte sich so lange an den Geräten abgerackert, bis ihm der Schweiß in Strömen über Gesicht und Schultern geflossen war. Und ganz allmählich hatte er gespürt, wie das Adrenalin, das immer noch in ihm getobt hatte, sich langsam verflüchtigt hatte und einer ersehnten, zittrigen Erschöpfung gewichen war.

Endlich hatte er Schluss gemacht und den Kopf auf den Querbalken eines Bauchmuskeltrainers sinken lassen.

»Gutes Work-out?«, hatte sich ein Angestellter erkundigt. Inzwischen war es schon beinahe sechs Uhr gewesen und das Studio hatte begonnen sich zu füllen. Um ihn herum waren das Surren und Klappern der Geräte, das Trommeln von Füßen auf den Laufbändern und angestrengtes Ächzen zu hören gewesen.

Alex hatte den Kopf gehoben und den Typen angestarrt. Er hatte eine Sekunde gebraucht, um sich daran zu erinnern, wo er eigentlich war. Dann hatte er genickt und sogar ein Lächeln zustande gebracht. »Ja, war klasse.«

Beim Aufstehen hatte er sich mit seinem Handtuch das Gesicht abgetrocknet. Seine Muskeln schienen sich verflüssigt zu haben. Früher war er nach einem Kampf laufen gegangen, aber das hatte nie gereicht, es erschöpfte ihn nicht. Das hier war gut. Vielleicht würde es ihm jetzt sogar gelingen, in den nächsten ein, zwei Tagen etwas Schlaf zu finden.

»Mann, ich hab dich dabei beobachtet, wie du die Maschinen angegangen bist«, hatte der Mann vergnügt gesagt, während er Desinfektionsmittel auf den Sattel eines Spinning-Bikes gesprüht und ihn abgewischt hatte. »Du warst ja wie ein Besessener.«

Da hatte Alex plötzlich gegrinst. »Ich doch nicht. Das sind die anderen«, hatte er gesagt. »Du weißt schon – die, bei denen ich nicht schnell genug bin.«

Damit hatte er den verwirrt dreinblickenden Angestellten stehen gelassen, sich das Handtuch um den Hals geschlungen und war duschen gegangen.

Jetzt trank er einen Schluck von dem Kaffee, der wie Spülwasser schmeckte, und blickte durch das Fenster auf die Rocky Mountains. Um ihn herum wimmelte es von Menschen: Entspannte, glücklich lächelnde Mütter und Väter in Jeans und kleine Kinder, die auf ihren Stühlen herumhüpften und ihre Mr-Pancake-Malblätter vollkritzelten.

Er war schon mehrmals in Aspen gewesen, sogar vor der Invasion. Den Engeln schien es hier zu gefallen, warum auch immer. Vielleicht lag es an der frischen Bergluft. Alex stützte das Kinn in die Hände und starrte hinaus zu den schneebedeckten Gipfeln in der Ferne. Auf merkwürdige Art und Weise erinnerte Aspen ihn an Albuquerque, obwohl die Landschaft in Albuquerque nur aus Wüste und schräg einfallendem Sonnenlicht bestand. Goldenes Gestein statt hoher, schroffer Berge. Es hatte etwas mit der Luft zu tun – man brauchte sie nur zu riechen, um sich sauber und wie neugeboren zu fühlen.

In Albuquerque hatte er seine erste Liquidierung im Alleingang durchgeführt.

Alex ließ die Kaffeetasse sinken, als er sich daran erinnerte. Er war zwölf Jahre alt und mit Cully und Jake auf der Jagd gewesen. Martin, sein Vater, war damals schon etwas wunderlich geworden: Tagein, tagaus war er durch das Camp gepirscht, knurrend und mit mahlendem Kiefer, als hätte er den Mund voller Murmeln. Und wenn er nicht gerade alles und jeden angeschnauzt hatte, war er Tag und Nacht damit beschäftigt gewesen, wie ein Besessener die Waffen zu reinigen.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der Alex sich nichts Schöneres hatte vorstellen können, als seinen Vater auf die Jagd begleiten zu dürfen. Dennoch war er erleichtert gewesen, dass sie dieses Mal ohne ihn fuhren. Und gleich darauf hatte er sich wegen seiner Erleichterung schuldig gefühlt. Sein Vater war ein großartiger Mensch, das wussten alle. Zumindest alle, auf die es ankam.

Nichtsdestotrotz war die Stimmung fröhlich gewesen, als ihr Jeep in einer drei Meter hohen Staubwolke aus dem Camp gebraust war. Cully, der aus Alabama stammte, hatte einen gellenden Südstaatler-Kampfschrei ausgestoßen und Jake hatte Alex in die Seite geboxt und gefragt: »Na Brüderchen, glaubst du, du kannst es mit mir aufnehmen? Glaubst du das?« Plötzlich hatte Alex gewusst, dass die anderen beiden sich genauso fühlten wie er, und in einem plötzlichen fröhlichen Überschwang waren seine Schuldgefühle von ihm abgefallen.

»Logo«, hatte er gesagt, sich auf Jake gestürzt und ihn in den Schwitzkasten genommen. Jake hatte ein paar Sekunden gebraucht, um sich zu befreien – was Alex ziemlich stolz gemacht hatte, immerhin war sein Bruder zwei Jahre älter als er. Dann hatte der sich seinerseits mit einem Aufschrei quer über den Sitz auf Alex geworfen. Raufend und lachend waren sie beide rücklings auf den Berg Campingausrüstung gekippt.

Die Erinnerung war so lebendig, dass Alex das Gefühl hatte, wieder dort zu sein. Damals, bevor die CIA mit ihren Engelssuchern und ihren eiskalten, effizienten Textnachrichten das Kommando übernommen hatte, konnte eine Jagd noch wochenlang dauern. Neben ihrer Campingausrüstung hatten sie einige Kisten mit Konserven im Wagen und Schachteln voller Patronen. Ihre Waffen hatten sie fürs Erste gut versteckt: Zuverlässige Jagdgewehre, die zwar nicht sonderlich schick waren, aber ihren Zweck erfüllten. Cully hatte sogar seinen Bogen dabei. Er behauptete, damit könne er sauberer zielen, aber Alex hielt das für pure Angeberei. Und überhaupt war es nervig: Nach jeder Liquidierung mussten sie losstiefeln und den Pfeil suchen.

»Wenn einer von euch kleinen Schwachköpfen den Campingkocher kaputt macht, bring ich ihn um«, rief Cully in seinem breiten Südstaatendialekt nach hinten. Er riss das Lenkrad herum und der Jeep schlitterte in einem Hagel aus Sand und Kieselsteinen um eine Kurve, sodass Alex und Jake wie Puppen gegen die Karosserie geschleudert wurden. Alex wusste, dass sich Cully, wenn sie erst wieder zivilisiertere Gefilde erreichten, in einen mustergültigen Fahrer verwandeln würde. Doch hier draußen waren sie am Ende der Welt, wo es nichts außer Staub, Kakteen und Eidechsen gab. Da konnte man verdammt noch mal tun und lassen, was einem gefiel.

»Du mich auch«, gab Jake zurück und grinste zu Alex hinüber. Jake war größer und stämmiger als Alex, aber er hatte die gleichen dunklen Haare und blaugrauen Augen. Man erkannte auf den ersten Blick, dass sie Brüder waren.

Sie sahen beide aus wie Mom.

Der Gedanke an sie machte Alex für einen Augenblick ganz melancholisch. Er erinnerte sich an eine Frau, die gerne gesungen und beim Kochen ihre Schuhe von den Füßen geschleudert hatte, um zur Radiomusik zu tanzen. Als er klein gewesen war, hatte er oft an ihrer Jeans gezupft, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Und manchmal hatte sie das, womit sie gerade beschäftigt gewesen war, unterbrochen, sich zu ihm heruntergebeugt und ihn an den Händen gefasst. »Komm, tanz mit mir, mein Liebling«, hatte sie gelacht, während sie ihn herumgewirbelt hatte.

Mom war der Grund dafür, dass sie hier unterwegs waren. Sie war der Grund für alles. Und Alex wusste, dass sie auch der Grund dafür war, dass sein Vater – vielleicht – verrückt wurde.

Der Jeep holperte über den felsigen Boden. Cully lenkte mit einer Hand und kramte mit der anderen nach einer Zigarre. Er biss ein Ende ab und spuckte es aus dem Fenster, bevor er sie anzündete. Er trug ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt und an seinen Schultern und Armen zeichneten sich Muskeln ab, die wie aus Stein gemeißelt waren. Er schüttelte den Kopf, während er einen tiefen Zug aus seiner Zigarre nahm und im Rückspiegel einen Blick auf Alex und Jake warf.

»Engeljäger, die Hoffnung der freien Welt«, murmelte er. »Gott steh uns bei.«

Die Fahrt nach Albuquerque dauerte fast vier Stunden, sodass Alex lange vor ihrer Ankunft die Langeweile übermannte. Erst als sie die Stadtgrenze passierten, wurde er wieder munter. Seit sie wie eine Horde Buschratten in der Wüste lebten, vergaß er manchmal, dass es da draußen noch eine reale Welt gab. Doch jetzt stürzte sie auf ihn ein, glitzernd und verlockend -Schnellrestaurants, Einkaufszentren, Kinos. Eine Reklametafel mit dem Bild eines gewissen Will Smith fiel ihm ins Auge: ein verwegen aussehender, schwarzer Typ mit einer Knarre in der Hand.

»He, Cull, können wir ins Kino gehen?«, fragte er und hängte sich über die vordere Sitzlehne.

»Tut euch keinen Zwang an«, meinte Cully. Er sah in den Rückspiegel, strich sich das blonde Haar zurück und grinste. »Meine Pläne sehen allerdings etwas anders aus, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Frauen, na klar. Alex und Jake verzogen vielsagend das Gesicht. Zu Hause im Camp gab es mehrere weibliche Engeljäger, aber Cully machte sich nichts aus Mädchen, die in Kampfausrüstung unterwegs zum Schießtraining waren. Süß und niedlich waren sie ihm lieber. Frauen, die genauso gut schießen konnten wie er, fand er nicht gerade anziehend.

Sie hatten geplant, für eine Nacht in der Stadt zu bleiben und sich ein gemütliches Zimmer zu suchen. Die nächsten Tage, während ihrer langen Fahrt nach Vancouver, würden sie dann im Freien campieren. Martin waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es dort oben Engelaktivitäten geben sollte.

Als sie zu einem Motel abbogen, versteifte sich Gully plötzlich. »Wisst ihr was?«, murmelte er beim Aussteigen. »Ich glaube, hier ist irgendwas im Busch.«

Das bedeutete Engel. Alex hob abrupt den Kopf. Der heiße Nachmittag schien um sie herum zu erstarren, die Welt für einen Moment den Atem anzuhalten.

»Wo denn, Cull?«, fragte Jake. Er wirkte plötzlich älter, ernsthafter.

»Bin mir noch nicht ganz sicher«, antwortete Cully mit zusammengekniffenen Augen. »Aber ganz in der Nähe, glaube ich.« Er machte eine lange Pause und ließ seinen Blick über die umliegenden Geschäfte schweifen. Schließlich schüttelte er sich. »Auf geht’s. Erst mal einchecken und abladen. Und dann, meine Herren, werden wir uns wohl auf eine kleine Spazierfahrt begeben müssen.«

Cully besorgte ihnen ein Zimmer und parkte den Jeep um, sodass er unmittelbar vor ihrer Tür stand. Die drei arbeiteten ohne nachzudenken. Sie trugen ihre Ausrüstung hinein und stapelten sie auf dem Boden.

Die Gewehre ließen sie im Wagen. Nachdem alles andere ausgeladen war, warf Cully eine Plane über die Waffen. »Also dann«, sagte er, kletterte wieder in den Fahrersitz und ließ den Motor an. »Ihr kennt den Ablauf. Alex, du sitzt neben mir. Jake, auf den Rücksitz mit dir.«

Alex sah, dass Jake Anstalten machte zu protestieren, es sich dann jedoch anders überlegte. Cully verstand zwar eine Menge Spaß, aber seine Anweisungen stellte man besser nicht infrage – außer man war scharf auf ein blaues Auge.

Alex schwang sich auf den Beifahrersitz. Seine Haut kribbelte vor lauter Aufregung. Obwohl er inzwischen wahrscheinlich schon ein Dutzend Mal bei einer Jagd dabei gewesen war, hatte der Nervenkitzel immer noch nicht nachgelassen. Und auch wenn es vielleicht ein bisschen unpassend war: Für ihn lag ein Teil der Spannung darin, zu merken, wie gut er war. Jake war vielleicht älter und größer und ein ebenso guter Schütze – aber er konnte seine Bewusstseinsebene nicht so schnell verändern wie Alex. Oder so gründlich. Was das betraf, hatte Alex sich das ganze seltsame Zeug angeeignet, das ihr Vater ihnen beigebracht hatte, als sei es das Natürlichste der Welt.

Während Cully langsam die belebte Straße in Albuquerque hinunterfuhr, schloss Alex die Augen, entspannte sich und ließ seine gesammelte Energie frei durch seine Chakren nach oben strömen. Als sein Bewusstsein sich über sein Kronen-Chakra erhob, eröffnete sich ihm eine vollkommen andere Welt. Er konnte die Energiefelder sämtlicher Lebewesen in der Nähe spüren: Da war die Frau im Wagen neben ihnen; der Fußgänger, der darauf wartete, die Straße zu überqueren; sein Schäferhund, der an seiner Leine zerrte. Ihre Lebensenergie und seine eigene berührten sich für einen kurzen Moment, bevor er seinen Suchradius tastend ausweitete.

Wie aus weiter Ferne hörte er Jake sagen: »Cully, bist du sicher, dass du was gespürt hast?«

»Klappe –«, hob Cully an, brach jedoch ab, als Alex die Augen aufriss und sich aufsetzte.

»Da lang!«, drängte Alex und deutete mit dem Finger in die Richtung. »Da ist ein … ein Park oder so was. Ungefähr zwei Straßen weiter südlich … Ich konnte eine Menge Bäume spüren. Er ist da drin. Er ist kurz davor zuzuschlagen.« Unwillkürlich schauderte er. Engelsenergie fühlte sich kalt und modrig an, klamm. Sie berührte die eigene Seele und schien faulige Fingerabdrücke auf ihr zu hinterlassen.

»Ein Park? Hervorragend!«, sagte Cully und wendete.

Im Rückspiegel konnte Alex erkennen, dass Jake ihn ansah, beeindruckt und auch ein bisschen neidisch. »Gut gemacht, Bruderherz«, sagte er.

Ein paar Sekunden später erreichten sie tatsächlich einen Park. Cully stellte den Jeep unter einer Baumreihe ab. Er sah sich um, beugte sich dann vor und öffnete das Handschuhfach, aus dem er eine Pistole mit Schalldämpfer hervorzog. Er überprüfte das Magazin, ließ es wieder zuschnalzen und drückte Alex die Waffe in die Hand.

»Los, schnapp ihn dir!«, sagte er.

Vor Schreck ließ Alex die Pistole beinahe fallen. »Was?«

»Er ist erst zwölf!«, platzte Jake im selben Augenblick heraus.

»Na und? Du warst dreizehn bei deinem ersten Alleingang, und das mit den Chakras kann er besser als du«, sagte Cully und drehte sich nach hinten, um ihn direkt anzusehen. Jake sank mit finsterem Blick in seinen Sitz zurück.

Alex starrte auf die Waffe herunter. Sicher, er hatte schon Engel erschossen, aber niemals ganz alleine, ohne Rückendeckung. Unzählige Dinge konnten dabei schiefgehen. Im schlimmsten Fall würde der Engel ihn entdecken und angreifen, bevor er Zeit hatte, ihn zu erledigen. Er erinnerte sich noch gut an eine Jagd, auf der ein Engeljäger namens Spencer nach genau so einem Vorfall den Verstand verloren hatte. Er schluckte, als ihm Spencers leerer Blick wieder einfiel.

Manchmal brachten sie einen natürlich auch einfach um.

Cully beobachtete ihn. »Hör zu«, sagte er schroff. »Wenn du nicht in der Lage bist, allein zuzuschlagen, wirst du uns nicht viel nützen. Du kannst es. Sonst hätte ich dir bestimmt keine geladene Pistole in die Hand gedrückt.«

Aus Cullys Mund war das ein großes Lob. Alex fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Okay«, erwiderte er. Er bemühte sich, das Zittern seiner Hände zu verbergen, und sicherte die Pistole. Da er sein Holster nicht trug, steckte er die Waffe hinten in den Bund seiner Jeans und zog das T-Shirt darüber.

»Alex … sei vorsichtig«, bat Jake, der jetzt besorgt aussah.

»Er kommt schon klar«, sagte Cully. Er klopfte Alex auf die Schulter. »Und wenn du in einer Viertelstunde nicht wieder da bist, hetzen wir dir die Männer mit der Zwangsjacke auf den Hals.«

Engeljäger-Humor war einfach klasse. Alex lächelte. Dann stieg er aus dem Jeep und ging in den Park.

Er benötigte nur ein paar Minuten, um den Engel aufzuspüren. Er musste nicht einmal seine Bewusstseinsebene verändern – sowie er die junge Frau unter einem Baum sitzen und verträumt in die Wolken schauen sah, wusste er Bescheid. Sie trug ein luftiges Sommerkleid und ihr braunes Haar fiel ihr offen über die Schultern. Anscheinend hatte sie ein Buch gelesen, doch jetzt lag es unbeachtet neben ihr, während sie himmelwärts lächelte und angenehmen Gedanken nachhing.

So wirkte es zumindest nach außen. Alex trieb seine Energie durch seine Chakren und das Bild wandelte sich abrupt: Ein prächtiges, mehr als zwei Meter großes und blendend weißes Wesen wurde plötzlich sichtbar. Seine riesigen Flügel verdeckten die Sonne fast vollständig, doch der Engel selbst leuchtete viel heller. Der strahlende Glanz, den er verbreitete, tauchte das verzückte Gesicht der Frau in ein reines, grelles Licht.

Alex drehte sich der Magen um. Er hatte noch nicht oft einen Engel gesehen, der sich nährte. Die Kreatur hatte beide Hände tief in das Energiefeld der Frau gekrallt, das von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde und kraftlos zuckte, als wolle es protestieren. Der Engel hatte ekstatisch den Kopf in den Nacken geworfen, während die Energie der Frau in seiner eigenen versickerte wie Wasser, das durch einen Badewannenabfluss gurgelt.

Und wegen des Angelburn-Syndroms würde sie den Engel als gut und freundlich in Erinnerung behalten. Genau wie seine Mutter, bevor sie getötet worden war. Alex verdrängte seine Gefühle und schaute sich um. Dieser Teil des Parks lag fernab von allen Wegen. Die einzigen Menschen in der Nähe waren ein paar Jungs, die knapp hundert Meter weiter weg mit einer Frisbeescheibe spielten. Alex suchte Deckung hinter einem Baum und zog die Waffe hervor. Er nahm sein Ziel ins Visier.

Jetzt, da es so weit war, fühlte er sich, trotz einer gewissen Aufregung, die sein Herz schneller schlagen ließ, vollkommen ruhig. Sein erster Alleingang. Cully hatte recht: Er konnte es. Worüber hatte er sich eigentlich Sorgen gemacht? Schließlich hatte er doch sein ganzes Leben lang auf diesen einen Moment gewartet.

Der Engel hob den Kopf und sah ihn an.

Als ihre Blicke sich trafen, packte Alex die nackte Angst. Die Kreatur wusste augenblicklich, was er war, und riss, schreiend vor Wut, die Hände aus dem Energiefeld der Frau. Nutzlos und vergessen sank diese zu Boden, das friedliche Lächeln noch im Gesicht.

Kreischend raste der Engel auf ihn zu und verschwommen registrierte Alex ein wildes Durcheinander aus schlagenden Flügeln und Wind, der an seinen Haaren zerrte, als wirbele die ganze Welt an ihm vorbei. Seine Hände, die die Pistole hielten, begannen zu zittern. Schieß!, brüllte er sich innerlich an. Doch die Augen des Engels waren sogar im Zorn so wunderschön, dass er nur hilflos hineinstarren konnte. Er begriff, dass er gleich sterben würde.

Nein! Mit übermenschlicher Anstrengung riss Alex sich von den Augen des Engels los und konzentrierte sich stattdessen auf den Heiligenschein. Das ist das Herz des Engels, hatte sein Vater immer gesagt. Ziel auf die Mitte!

Alex’ Hände zitterten so sehr, dass er kaum richtig zielen konnte. Der Engel stieß einen gellenden Triumphschrei aus. Die schreckliche, furchterregende Stimme fuhr Alex durch Mark und Bein. Der Heiligenschein hatte die Größe einer Untertasse … eines Tellers … eines …

Alex schoss. Die Welt zerbarst in einem Splitterhagel aus Licht, als er von der Wucht der Explosion zurückgeschleudert wurde. Er landete mehrere Meter entfernt im Gras, und einen Augenblick lang lag er einfach nur da und schnappte benommen nach Luft.

»Mann, das war ja wohl die schlampigste Liquidierung, die ich je gesehen habe«, verkündete auf einmal eine schleppende Stimme. »Ich war drauf und dran, das verdammte Ding selber abzuknallen.« Im nächsten Moment legte sich ein starker Arm um seine Schultern und zog ihn auf die Beine. Alex taumelte. Verwirrt starrte er Cully an. Er versuchte zu sprechen, aber er schien keine Kraft mehr zu haben. Sein Schädel dröhnte, als wäre ihm ein Amboss auf den Kopf gefallen.

»Wahrscheinlich wird es dir eine gute Woche lang so richtig dreckig gehen«, sagte Cully im Plauderton, während er seine eigene Waffe wieder einsteckte. »Du lässt dich wohl nicht gerne hetzen, was? Ich hab schon gedacht, du wartest, bis dieser Mistkerl dich über den Haufen fliegt.«

Alex lachte zittrig. Jetzt, da es vorbei war, fühlte er sich beinahe schwindlig vor Erleichterung – und dann schlugen seine Gefühle unvermittelt ins andere Extrem um, sodass er die Fäuste ballen musste, um nicht hysterisch in Tränen auszubrechen. Er wäre beinahe draufgegangen. Er wäre wirklich beinahe draufgegangen.

Cully hörte auf zu frotzeln und drückte Alex’ Schulter. »Gut gemacht«, sagte er ernst. »Es ist hart, wenn sie dich sehen. Bleib hier, ich sehe mal kurz nach unserer Freundin.«

Er trabte zu der Frau hinüber. Zwischendurch blieb er kurz stehen, um Alex’ Waffe aufzuheben und sie hinten in den Bund seiner Jeans zu stecken. Alex lehnte sich matt an einen Baum und ihre Stimmen wehten zu ihm herüber.

»Alles in Ordnung, Ma’am? Sie sehen etwas angeschlagen aus.«

»Oh … oh. Mir geht es gut. Sie werden es nicht glauben, aber ich habe gerade das – das Wundervollste, Erstaunlichste …«

Alex schloss die Augen. Der Engel war verschwunden, er hatte ihn getötet – doch bei den Worten der Frau überlief es ihn kalt. Ja, wundervoll. Erstaunlich. Jetzt hatte sie eine Erinnerung fürs Leben. Doch sie würde teuer dafür bezahlen müssen. Womit? Mit Wahnsinn vielleicht, das kam ziemlich häufig vor – von Wahnvorstellungen geplagt, würde sie den Stimmen in ihrem Kopf am Ende Antworten entgegenschreien. Oder vielleicht bekam sie ja auch Krebs? Das war ebenfalls recht wahrscheinlich, da durch die Berührung des sich nährenden Engels die Zellen in ihrem Innern verkümmern und absterben würden. Oder Multiple Sklerose, sodass sie irgendwann die Kontrolle über ihre Gliedmaßen verlieren, im Rollstuhl landen und am Ende daran sterben würde. Parkinson, AIDS oder irgendeine andere x-beliebige Krankheit – litt man erst mal am Angelburn-Syndrom, war alles möglich. Wie auch immer die Spätfolgen in ihrem Fall aussehen mochten, eins stand jedenfalls fest: Das Gift in ihrem Körper würde sich unaufhaltsam ausbreiten und mit ihrem Leben würde es von nun an beständig bergab gehen. Ironischerweise würde sie diesen Umstand niemals mit dem Engel in Verbindung bringen. Im Gegenteil, wahrscheinlich würde sie denken, dass der Engel ihr gesandt worden war, um ihr zu helfen und ihr in ihrer Not beizustehen.

Cully tauchte wieder auf. »Sie ist jetzt auf dem Nachhauseweg. Quietschvergnügt – fürs Erste zumindest. Na komm schon«, fuhr er fort und legte die Hand auf Alex’ Arm. »Wir suchen deinen Bruder und dann kannst du ein bisschen mit deinem Alleingang angeben. Vielleicht gebe ich sogar selbst ein bisschen mit dir an.«

»Warum?«, fragte Alex krächzend. Die Worte scheuerten wie Sand in seiner Kehle. »Ich hab alles falsch gemacht! Ich habe viel zu lange gewartet, bevor ich geschossen habe – ich habe ihm in die Augen gesehen – ich …«

Seine Kopfschmerzen schienen sich zu verschlimmern und er wurde fast blind vor Schmerz, als Cully ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf gab.

»Schon gut, mein Junge«, sagte er. Als sie zurück zum Jeep gingen, legte er Alex den Arm um die Schultern. »Hab ich dir nicht gerade gesagt, dass es hart ist, wenn sie dich ansehen? Du hast es gut gemacht. Du hast es wirklich gut gemacht.«

Jetzt, fünf Jahre später in Aspen, starrte Alex durch das Fenster auf die Rocky Mountains und sah stattdessen die trockenen, zerklüfteten Hügel von New Mexico vor sich. Wie sich herausstellte, hatte nur eine Handvoll Engel ihn je wieder entdeckt. Es war einfach Pech gewesen, dass ihm das ausgerechnet bei seinem ersten Alleingang passiert war. Aber letztendlich hatte es keinen Unterschied gemacht. Er hatte seine Angst überwunden und inzwischen mehr Engel zur Strecke gebracht, als er zählen konnte – vor allem, weil er sich schon seit Langem nicht mehr die Mühe machte, den Überblick zu behalten. Es erschien ihm sinnlos, seit Jake weg war und zusammen mit ihm auch der freundschaftliche Wettstreit zwischen den Brüdern verschwunden war.

Der Gedanke hatte Alex durchzuckt, bevor er ihn aufhalten konnte. Nein. Bloß nicht darauf einlassen.

»Bitte sehr«, sagte die Kellnerin, die sein Frühstück brachte. Klirrend stellte sie die Teller vor ihm ab, zog Gabel, Messer und Löffel aus ihrer Schürze und ließ sie ebenfalls auf die Tischplatte poltern. »Möchten Sie noch etwas Kaffee?«

»Ja«, sagte Alex. »Danke.« Sie schenkte ihm nach und eilte davon. Und er betrachtete müde sein Essen und fragte sich, warum er so viel bestellt hatte. Aber er musste essen, und sei es nur, um bei Kräften zu bleiben. Jede Minute konnte eine neue SMS ihn Gott weiß wohin beordern. Es konnte natürlich auch wieder eine Woche dauern. Eine lange Woche voller öder, sinnloser Stunden, die er irgendwie ausfüllen musste – was normalerweise hieß, dass er sich in ungemütlichen Motelzimmern irgendwelchen Schund im Fernsehen ansah.

Alex blendete all die glücklichen Familien um sich herum aus, hob die Gabel und begann zu essen.
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»Hi! Komm rein«, begrüßte ich Beth.

Es war Donnerstagnachmittag nach der Schule und sie stand auf unserer Veranda und sah sich mit großen Augen um. Meine Tante Jo lebt in einem alten viktorianischen Haus im südlichen Teil von Pawntucket. Netterweise lässt sie Mom und mich bei sich wohnen, wird allerdings auch nicht müde, uns diesen Umstand ständig unter die Nase zu reiben. Wir können uns aber trotzdem glücklich schätzen, denn Mom hat keinen Job und könnte sowieso nicht arbeiten. Das Haus ist richtig alt und schön – oder zumindest war es das einmal, lang, lang ist’s her. Mittlerweile brauchte es dringend einen neuen Anstrich. Und die ganzen kleinen Rehfiguren, Windmühlen und winzigen, in der Luft flatternden Drachen, die Tante Jo in ihrem Vorgarten hat, tragen auch nicht gerade zur Verschönerung bei.

Beth schluckte und riss sich vom Anblick eines Gartenzwerges mit roter Mütze los.

»Ahm, das ist ja ganz schön … bunt hier«, sagte sie schwach.

Ich trat beiseite, um sie hereinzulassen. Das Innere des Hauses sieht wesentlich normaler aus, wenn man von all dem Krimskrams, der sich in jeder Ecke türmt, einmal absieht. Tante Jo kann sich einfach von nichts trennen. Sie hebt alles auf, was ihr jemals in die Finger gerät. Unter der meterdicken Schicht aus Unordnung kann sie allerdings nie finden, was auch immer sie gerade sucht, sodass sie letztendlich doch alles doppelt und dreifach oder sogar sechsfach kauft.

Beth kam zögerlich herein und klammerte sich an ihrer Handtasche fest. Wie üblich sah sie perfekt aus in ihrer schwarzen Hose und einem türkisfarbenen Oberteil. Ihr honigblondes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, was ihre braunen Augen noch größer wirken ließ. Ich warf einen schnellen Blick auf ihre Schuhe. Prada. Daneben sahen meine lila Chucks sogar noch bunter aus als der Vorgarten.

Als ich die Haustür schloss, konnte ich im Wohnzimmer, wo Mom mit ihrer Pflegerin saß, den Fernseher hören. Tante Jo war noch bei der Arbeit.

»Äh … normalerweise setzen wir uns immer ins Esszimmer«, sagte ich und ging den Flur entlang. »Das ist hier hinten.« Beth folgte mir und ließ den Blick stumm über die Porzellan kätzchen, die mit Liebesschnulzen und traurigen Clownspüppchen vollgestopften Bücherregale und die Unmengen verstaubter Zierteller an den Wänden schweifen. Tante Jo hamstert nicht nur, sie sammelt auch. Der größte Kitschproduzent des Landes kommt allein durch ihre Einkäufe prima über die Runden. Und plötzlich wurde mir klar, dass das Haus, durch Beths Augen betrachtet, wahrscheinlich auch von innen nicht wirklich normal aussah.

»Hier rein«, sagte ich und winkte sie ins Esszimmer. Es hatte zwei Paar Schiebetüren, mittels derer man es von den angrenzenden Räumen abtrennen konnte. Ich zog sie zu, während Beth sich vorsichtig an den Esstisch setzte. Dabei machte sie ein Gesicht, als erwarte sie, dass der Stuhl unter ihr zusammenbräche. Sie räusperte sich und strich mit den Händen über die Tischdecke. »Also, äh … und wie funktioniert das jetzt? Benutzt du Tarotkarten oder so was?«

»Nein, ich halte einfach nur deine Hand.« Ich setzte mich neben sie und rieb mir die Hände an meiner Jeans ab. Ich konnte gar nicht glauben, wie nervös ich war. Es war ja nicht so, als hätte ich so etwas noch nie gemacht. Ich hatte Leuten die Zukunft vorhergesagt, seit ich elf Jahre alt war. Im vergangenen Jahr hatte ich sogar angefangen, hin und wieder Geld dafür zu nehmen, nur damit Tante Jo endlich mal die Klappe hielt. Sie ritt nämlich ununterbrochen darauf herum, was für eine finanzielle Belastung es war, ganz allein drei Menschen zu versorgen.

Beth holte tief Luft und straffte die Schultern.

»Okay, also dann … hier bitte«, sagte sie und streckte ihre schmale, gepflegte Hand aus. An einem Finger saß ein winziger goldener Ring mit einer Perle.

Wie versteinert blickte ich auf ihre Hand hinunter. Irgendwie brachte ich es nicht über mich, sie zu berühren. Was war bloß los mit mir? Ich hatte im Laufe der Jahre allen möglichen Menschen die Zukunft vorhergesagt und dabei einen Haufen seltsames und beunruhigendes Zeug gesehen. Manches davon war sogar richtiggehend gesetzeswidrig gewesen. Es war höchst unwahrscheinlich, dass Beth Hartley mit ähnlichen Enthüllungen aufwarten würde. Aber noch während ich das dachte, war mir klar, dass ich aus einem ganz anderen Grund zögerte. Schuld war diese eigentümliche … Ahnung, Vorahnung, oder wie man es nun nennen wollte, die mir immer noch im Kopf herumspukte.

Falls ich Beth die Zukunft vorhersagte, würde sich alles verändern.

Beth wirkte ängstlich. »Stimmt was nicht?«, fragte sie. Sie zog ihre Finger ein. »Willow, bitte, ich … ich brauche wirklich Hilfe.«

Ich schüttelte mich, »’tschuldigung«, murmelte ich. »Ich stell mich nur gerade etwas … blöd an.«

Ich schloss die Augen und nahm ihre Hand. Sie war warm und kam mir merkwürdig verletzlich vor. Dann lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, machte mich von allem frei, was ich über Beth zu wissen glaubte, und ließ meine Gedanken einfach treiben.

Fast augenblicklich begannen Bilder in mir aufzusteigen. Dazu Dinge, über die ich einfach irgendwie Bescheid wusste -Fakten, die mir zuflogen, als hätten unsichtbare Helfer sie mir zugeflüstert.

»Letzte Woche hast du einen Spaziergang gemacht«, sagte ich langsam. »Hinter eurem Haus liegt ein kleines Waldstück, in dem du dich immer sehr wohlgefühlt hast. Du kennst dich gut aus in diesem Wald und kannst dort abschalten und dich entspannen.«

Ich hörte Beth leise keuchen und ihre Hand verkrampfte sich in meiner eigenen. Vor meinem inneren Auge raschelte nun die Beth der vergangenen Woche gemächlich durch das Laub, während sie einen ausgetretenen Trampelpfad hinunterging. Diese Beth trug Turnschuhe und eine ausgeblichene Jeans. Ihre Stirn war gerunzelt; sie grübelte über eine Englischprüfung nach. Eigentlich glaubte sie, dass es ganz gut gelaufen war. Aber was, wenn nicht? Was, wenn sie sich ihre perfekte Note vermasselt hatte?

Mit einem Schlag wusste ich, dass Beth nur aus lauter Angst so wahnsinnig perfekt war. Die echte Beth hatte überhaupt kein Selbstvertrauen. Ständig saß ihr die Furcht im Nacken, zu versagen, ständig setzte sie sich selbst unter Druck. Ich konnte die Anspannung, die ihr wie ein kalter Stein im Magen lag, regelrecht spüren.

»Du machst dir oft Sorgen«, sagte ich vorsichtig. Ich habe gelernt, dass man es als guter Gedankenleser besser für sich behält, wie viel man tatsächlich über die Menschen erfährt, damit man sie nicht verschreckt. »Und häufig bist du extrem gestresst.«

»Das stimmt«, flüsterte Beth. Sie klang, als sei sie den Tränen nahe. »Aber Willow, worüber ich unbedingt etwas wissen muss –«

»Nichts sagen«, unterbrach ich sie. »Lass es mich selbst herausfinden, ja?« Sie verstummte. Und auch ich schwieg, während ich abwartete, was die Bilder mir als Nächstes zeigen würden.

Was dann kam, überstieg selbst meine wildesten Fantasien.

Vor meinem inneren Auge blieb Beth an einem Bach stehen. Hier war einer ihrer Lieblingsplätze. Sie ging in die Hocke und plätscherte mit einem manikürten Finger im kühlen, klaren Wasser herum. Mein Notenschnitt ist nicht so wichtig, versuchte sie sich selbst zu überzeugen. Ich hab gehört, dass manche Colleges es sogar besser finden, wenn man nicht perfekt abschneidet, weil ihnen Bewerber mit ein paar Ecken und Kanten lieber sind oder so -

Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als der Bach in Flammen aufging. Nur dass es gar keine Flammen waren, sondern Licht, gleißend helles Licht, das sich plötzlich über das Wasser ergoss und auf den Wellen tanzte. Beth schnappte nach Luft, hob den Kopf … und erblickte einen Engel.

Ich war selbst so schockiert, dass meine eigenen Gefühle drohten, die Oberhand zu gewinnen, doch ich bezwang sie und ließ die Bilder einfach kommen. Der Engel, der am anderen Ufer stand, war ein wunderschönes, geflügeltes Wesen aus Licht. Strahlend. Das war das Wort, das Beth unablässig im Kopf herumgeisterte.

Er sah sie voller Zärtlichkeit an. »Hab keine Angst«, sagte er und kam auf sie zu, ohne dass seine Gewänder auch nur die Wasseroberfläche kräuselten.

Benommen öffnete ich die Augen. »Du … hast einen Engel gesehen«, sagte ich.

»Ja!«, rief Beth und beugte sich vor. Ihre Finger umklammerten meine Hand. »Oh, Willow, das stimmt. Und er war echt, ich weiß es! Er kam direkt auf mich zu. Er hat mir die Hände auf den Kopf gelegt und ich wurde vollkommen … ruhig. Und da habe ich auf einmal begriffen, dass meine Noten, die Schule und überhaupt alles, was mir immer so wichtig war, in Wirklichkeit ganz unwichtig sind.«

Die Worte sprudelten wie wild aus Beth heraus. Ihre Augen leuchteten. Ich machte Anstalten, noch etwas zu sagen, ließ es dann aber bleiben.

In Wahrheit wusste ich gar nicht, was ich sagen sollte. War es möglich, dass es tatsächlich Engel gab? Ich hatte nie daran geglaubt, aber schließlich hatte ich mit Religion bislang auch nicht besonders viel am Hut gehabt. Wahrscheinlich, weil es bei uns in der Gegend so viele Kirchen gab, die Wiedererweckungstreffen in riesigen Zelten veranstalteten und Hellseher für Ausgeburten der Hölle hielten. Nachdenklich nagte ich an meiner Unterlippe. Hatte Beth nur geglaubt, einen Engel zu sehen? Vielleicht war sie unter der ganzen Anspannung, die sie sich aufgebürdet hatte, zusammengeklappt. Oder sie hatte ihn sich einfach nur ausgedacht, um sich besser zu fühlen.

Doch weder das eine noch das andere kam mir plausibel vor. Denn obwohl ich das alles ja nur gefiltert durch Beths Gefühle und Gedanken miterlebte – der Engel in ihrer Erinnerung hatte sich vollkommen real angefühlt.

Ich schluckte. »Okay, also … lass mich mal sehen, was ich sonst noch so erkennen kann.« Erneut schloss ich die Augen. Beths Finger zitterten vor lauter Erwartung.

Lange Zeit hatte der Engel ganz sanft ihren Kopf gehalten, und genau wie sie gesagt hatte, war sie von einem Gefühl absoluter Ruhe überwältigt worden. Allerdings war da zugleich noch etwas anderes gewesen. Bloß was? Es war, als hätte es an ihr … gezehrt. Die Berührung des Engels hatte sich wundervoll angefühlt, aber sie hatte Beth auch derartig geschwächt, dass sie es, nachdem er sie verlassen hatte, beinahe nicht mehr zurück nach Hause geschafft hätte. Ich konnte nicht feststellen, ob diese Schwäche nun physisch oder psychisch bedingt war, da sie versuchte, sich an diesen Teil nicht zu erinnern. Seitdem war sie jeden Tag an den Bach gegangen und hatte auf die Rückkehr des Engels gehofft. Und er war zurückgekommen, mehrmals. An einigen Stellen wurden die Bilder etwas konfus: Manchmal sah ich einen Engel und manchmal einen Mann mit dem Gesicht des Engels. Doch ganz klar und deutlich spürte ich Beths Freude, ihre Verwunderung … den Sog, wenn der Engel sie berührte. Mich beschlich ein unbehagliches Gefühl. Was war dieses Ding?

»Du hast den Engel inzwischen noch öfter getroffen«, sagte ich und bemühte mich um einen neutralen Tonfall. »Ich sehe auch einen Mann mit dem Gesicht des Engels.«

»Ja, das ist er«, sagte Beth. Ihre Stimme war leise und andächtig, fast klang es, als bete sie. »Engel können das – sie wandeln mitten unter uns, um uns zu helfen. Oh, Willow, ich konnte es zuerst gar nicht glauben, aber er ist tatsächlich zurückgekommen. Er hat mir versprochen, immer für mich da zu sein. Ich … in meinem ganzen Leben war ich noch nie so glücklich.«

Und das war sie wirklich, obwohl ich spürte, dass sie zugleich noch nie zuvor so unglücklich gewesen war. Aber ehe ich etwas sagen konnte, beugte Beth sich vor und griff nach meiner Hand. »Es fühlt sich so an, als hätten die Schule, die Vereine und das alles überhaupt keine Bedeutung mehr. Wenn es so was da draußen gibt, ist doch alles andere nicht mehr wichtig.« Sie fuhr mit ihrer freien Hand durch die Luft. »Engel sind real und das heißt … na ja, mehr muss ich eigentlich gar nicht wissen.«

Ich starrte sie an. »Was genau willst du damit sagen?«

Es entstand eine Pause. Beth blickte auf den Esstisch und zog mit dem Finger ein Muster auf der Spitzentischdecke nach. Schließlich holte sie tief Luft und sah mir direkt in die Augen. »Ich überlege, die Schule abzubrechen und in die Church of Angels einzutreten.«

Ich riss den Mund auf und klappte ihn dann langsam wieder zu. Mir fehlten die Worte. Die Church of Angels war diese riesige neue Religionsgemeinschaft, die im Lauf der letzten Jahre praktisch aus dem Nichts entstanden war. Eigentlich war es eher ein Kult. Andauernd sah ich ihre Werbespots im Fernsehen: haufenweise Leute, die nicht nur glückselig von der reinen Liebe der Engel quasselten, sondern auch ihre Probleme und Nöte vor der Kamera ausbreiteten. Und immer hatten die Engel Rat gewusst. Das Problem, bei dem sie nicht helfen konnten, musste anscheinend erst noch erfunden werden.

»Ja, ja, und im Ersparnisse abluchsen sind sie auch unschlagbar«, sagte Tante Jo dann jedes Mal spitz.

Beth redete immer noch. »Jetzt, wo ich weiß, dass es wirklich Engel gibt, möchte ich mit Menschen zusammen sein, die wissen, was ich weiß. Menschen, die ebenfalls Engel gesehen haben, die mich verstehen. Und mein Engel hat mir gesagt, wenn ich beitrete, dann können wir wirklich zusammen sein. Aber meine Eltern …« Sie verstummte. In ihren Augen glänzten Tränen und sie kramte in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch. »Ich habe ja versucht, mit ihnen darüber zu reden. Also über einen Kircheneintritt, meine ich. Es war schrecklich. Sie haben gesagt, ich würde mein Leben wegwerfen und alle Möglichkeiten, die sich mir bieten. Und wenn ich tatsächlich so undankbar sein sollte, dann würden sie keinen Finger rühren, um mich aufzuhalten.« Sie unterdrückte ein Schluchzen, tupfte sich mit dem Taschentuch die Tränen weg und schüttelte den Kopf. »Ich weiß doch auch nicht. Wenn ich nicht bei meinem Engel bin, fühlt sich alles so … unwirklich an. Aber gleichzeitig ist nichts in meinem Leben realer. Das kann ich doch nicht einfach ignorieren.«

Sie hob den Kopf und sah mich flehentlich an. »Willow, kannst du mir nicht sagen, was ich tun soll?«

Zu sagen, dass ich sprachlos war, ist noch untertrieben. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so bestürzt gewesen. »Mal sehen, was ich herausfinden kann«, brachte ich endlich hervor.

Ich schloss die Augen, verdrängte alle Gedanken, die mir durch den Kopf schwirrten, und tauchte auf der Suche nach Beths Zukunftsaussichten tief in mein Inneres hinab. Sie wuchsen vor meinem inneren Auge in die Höhe wie ein Baum: Jede Entscheidung, die sie treffen konnte, war wie ein Ast, der sich gabelte und immer weiter verzweigte. Ich blinzelte verwirrt. Bei den meisten Menschen leuchtet dieses Bild ihres zukünftigen Lebens golden und hell, doch das von Beth war glanzlos und stumpf. Schlimmer noch, ihr Lebensbaum besaß nur zwei Hauptäste: ein Paar verdrehter, dürrer Zweige, die in einer verkrüppelten V-Form aus dem Stamm herauswuchsen.

Ich schauderte. Wie konnte das sein? Beths Zukunft hielt ganze zwei Möglichkeiten bereit … und keine davon sah besonders rosig aus. Ich spürte, wie sich mir das Herz zusammenzog, als ich mich daranmachte, den ersten Zweig zu erkunden. Oh mein Gott, arme Beth. Ich betete, dass der zweite Ast vielversprechender sein würde, und wandte ihm meine Aufmerksamkeit zu. Urplötzlich überfiel mich eine eigenartige Kälte. Bilder zogen vorbei, doch sie waren verworren. Sämtliche Einzelheiten versanken einfach in einer Wolke aus Grau, als ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren. Trotzdem stockte mir der Atem angesichts der durch Mark und Bein dringenden Eiseskälte dieser Zukunft. Was auch immer diese Wolke zu bedeuten hatte, sie hatte etwas so unwiderruflich Endgültiges an sich wie ein Grabstein im Nebel.

Ich riss die Augen auf. »Beth, hör mir zu. Der Engel ist nicht gut für dich«, sagte ich eindringlich. Meine Worte überschlugen sich förmlich. »Er schadet dir. Am besten gehst du nie wieder zu diesem Bach zurück. Er könnte dich zwar immer noch aufspüren, aber es besteht die Möglichkeit, dass er dich freigibt, und dann könntest du –«

Beth keuchte auf und entriss mir ihre Hand. »Nein!«, schrie sie. »Du hast das völlig falsch verstanden!«

»Hör mir doch mal zu! Ich kann einen Weg sehen, da nimmst du meinen Rat an. Du versuchst, die Sache mit dem Engel zu vergessen, und entscheidest dich für die Schule und das College. Du … na ja, es ist kein schlechtes Leben …« Ich geriet ins Stocken. »Du machst einen Abschluss in Politikwissenschaft und …«

… und leidest zeit deines Lebens unter wiederkehrenden Depressionen, während du dich ständig fragst, ob du die richtige Wahl getroffen hast Ich brachte die Worte nicht über die Lippen.

»… und kannst wirklich etwas bewirken«, schloss ich lahm.

Beths Gesichtsausdruck war eisig. Sie stopfte das Taschentuch zurück in ihre Handtasche, ohne mich anzusehen. »Und was ist mit dem anderen Weg?«, fragte sie schließlich. »Trete ich in die Church of Angels ein?«

»Ja, aber … es ist nicht gut für dich. Du scheinst irgendwie krank zu werden und –«

»Krank?« Sie hob den Blick.

»Na ja, irgendwie bist du die ganze Zeit müde. Erschöpft. Du –«

»Aber macht es mich glücklich? Dort zu sein?« Sie beugte sich vor, angespannt und ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich glaube schon«, räumte ich widerwillig ein. »Es war alles ziemlich durcheinander, aber … doch, ja. Anscheinend triffst du deinen Engel wieder und später sind da auch noch andere Engel. Du wirst von den Leuten in der Kirche akzeptiert. Zum allerersten Mal erscheint dir dein Leben sinnvoll. Aber –«

Beths Augen strahlten. »Willow, das ist ja wundervoll!«, hauchte sie. »Das war es, was ich wissen musste. Dann wäre es also kein Fehler, dann –«

»Doch!«, fuhr ich sie an. Meine Stimme klang scharf und schneidend und Beths Augenbrauen schossen vor Verblüffung in die Höhe. »Glaub mir, das ist kein guter Weg«, sagte ich. »Alles hat sich einfach nur … kalt angefühlt.« Mein Herz klopfte, als ich an die klammen grauen Wolken dachte. Auf einmal kamen mir bloße Worte blödsinnig und unzureichend vor.

Beth saß regungslos da und starrte mich an. Ich konnte leise den Fernseher im anderen Zimmer hören und das gedämpfte Gemurmel der Pflegerin, die mit Mom sprach. Endlich räusperte sich Beth. »Was meinst du damit, kalt? Etwa wie … der Tod?«

Frustriert strich ich mir die Haare zurück. »Keine Ahnung! Ich habe schon öfter den Tod vorausgesehen, aber das war etwas ganz anderes. Ich weiß doch auch nicht, was das zu bedeuten hat. Ich weiß nur, dass es nicht gut ist.«

Beth schien tief in Gedanken versunken und in ihrem Blick lag Besorgnis. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich … ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was du da sagst … stimmt überhaupt nicht mit meinen Gefühlen überein. Ich weiß einfach, dass der Engel mir guttut. Ich kann es doch spüren, hier drin!« Sie klopfte sich mit der Hand an die Brust. »Ich habe keine Ahnung, was du gesehen hast, aber –«

»Aber so sicher bist du dir scheinbar nicht, sonst wärst du nicht hier«, unterbrach ich sie verzweifelt.

Sie sah erschrocken hoch.

»Und diese Müdigkeit, Beth? Die hat doch mit dem Engel angefangen, oder nicht? Du bist doch immer noch müde, sogar in diesem Augenblick! Deine Muskeln tun weh und du fühlst dich schlapp und ausgelaugt und …«

Beth wurde rot. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, schob sie ihren Stuhl zurück. Dann stand sie auf und warf sich ihre Tasche über die Schulter. »Danke für das Treffen, Willow«, sagte sie tonlos. »Was schulde ich dir?«

Ich sprang auf. »Warte! Bitte, sei doch mal ehrlich – wenn einem etwas guttut, dann fühlt man sich doch nicht so mies dabei.« Meine Stimme klang flehend und ich umklammerte mit beiden Händen die Stuhllehne.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Beth, ohne aufzusehen. »Mir geht es gut. Hier, ist das genug?« Sie zog ein ledernes Portemonnaie aus ihrer Handtasche und hielt mir einen Zwanziger hin. Als ich ihn nicht annahm, legte sie ihn auf den Esstisch und klemmte ihn unter die Zuckerdose. »Also gut, ich gehe jetzt wohl besser –«

»Nein!« Ich packte ihren Arm. »Bitte, Beth, bitte, hör mir zu – dieses Ding bringt dich um!«

Ihre Augen blitzten und sie riss sich los. Mich verließ der Mut und ich verstummte. Ich war zu weit gegangen und hatte sie gegen mich aufgebracht. Verdammt! Verdammt!

Beths Stimme war kühl. »Danke für das Treffen«, sagte sie abermals. »Es war wirklich interessant. Mach dir keine Umstände, ich finde allein hinaus.« Und damit schob sie die Schiebetüren auseinander und verschwand im Flur. Einen Augenblick später hörte ich die Haustür, etwas lauter als nötig, ins Schloss fallen.

Ich stützte mich auf den Esszimmertisch, als sich das schmerzliche Gefühl meiner Niederlage in mir ausbreitete.

Hätte ich die Sache anders anpacken können? Wenn ich meine Worte sorgfältiger gewählt hätte, hätte ich sie dann vielleicht aufhalten können? Denn jetzt stand ihr Entschluss fest, das hätte selbst ein Blinder erkennen können. Sie würde schnurstracks zu ihrem Engel rennen.

Aber was war dieses Ding überhaupt? Ich ließ mir das Ganze noch einmal durch den Kopf gehen und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Aber soweit ich feststellen konnte, war es genau das, wonach es sich angefühlt hatte: eine Art mächtiges Wesen, das Beth irgendwie auf einen Pfad ins Verderben gelockt hatte.

Aber das konnte doch nicht wahr sein … oder? Was hatte ich denn tatsächlich gesehen?

Ich sank zurück auf meinen Stuhl und starrte apathisch auf das Samtbild eines traurigen Clowns, das über der Anrichte hing. Er hielt eine Narzisse in der Hand, die den Kopf hängen ließ, und auf seiner gemalten Wange glänzte eine große Träne. Tante Jo hatte das Bild vor ein paar Jahren auf einem Garagenflohmarkt erstanden. »Was für ein Schnäppchen!«, hatte sie ausgerufen, als sie es voller Stolz an die Wand gehängt hatte. »Nur zwanzig Dollar!«

Zwanzig Dollar. Mein Blick wanderte zu dem Schein unter der Zuckerdose. Ich zog ihn hervor, betrachtete ihn, schob ihn dann vorsichtig zurück und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Sieh doch mal, Miranda, ist das nicht hübsch?«, fragte Tante Jo und zeigte auf den Fernseher.

Es war später am selben Tag nach dem Abendessen. Ich hatte gekocht, da ich Fertiggerichte verabscheue und für Tante Jo Essen, das nicht aus der Dose oder aus der Tüte kommt, kein Essen ist. Also hatte ich für uns drei einen großen Topf Spaghetti gemacht, denn das ist etwas, was ich kann, ohne groß nachzudenken. Außerdem hat Gemüseschnippeln und das Herumrühren in einer blubbernden Soße etwas zutiefst Beruhigendes und ich brauchte dringend ein wenig Beruhigung. Ich konnte nämlich einfach nicht aufhören, an Beth zu denken.

Tante Jo hatte sich während des Essens endlos über diese Frau in ihrem Büro ausgelassen, die sie nicht leiden kann. Wen wundert’s, eigentlich kann sie niemanden wirklich leiden. Ich hatte mit gesenktem Kopf Spaghetti auf meine Gabel gewickelt und in gewissen Abständen ein »Mmmh« von mir gegeben. Mom hatte sie einfach ignoriert – natürlich. Sie hatte dagesessen und verträumt in dem Essen auf ihrem Teller herumgestochert, von dem sie gelegentlich zerstreut einen Bissen in den Mund schob. Manchmal beneidete ich sie. Sie musste nicht einmal so tun, als hörte sie Tante Jo zu.

Danach saßen wir alle im Wohnzimmer zusammen und Tante Jo versuchte wild entschlossen, Mom dazu zu bewegen, mit ihr zu »interagieren«, wie der Therapeut es nannte. Im Klartext bedeutet das nur, Mom dazu zu bringen, einem für einen Moment ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Als wäre sie immer noch hier, in der normalen Welt, und nicht weit weg auf ihrem eigenen Planeten. Manchmal bin ich mir nicht sicher, warum sich überhaupt noch einer von uns die Mühe macht. Ganz ehrlich, ich glaube Mom ist da, wo sie ist, wahrscheinlich glücklicher.

»Miranda!«, sagte Tante Jo erneut, beugte sich zu Mom hinüber und tippte ihr energisch auf den Arm. »Hörst du mir überhaupt zu? Schau mal zum Fernseher. Ist dieser Südseestrand nicht hübsch?«

Sie sprach etwas lauter und langsamer als gewöhnlich, so als spräche sie mit einer Dreijährigen. Mom reagierte nicht. Sie saß in ihrem Lieblingssessel und starrte ins Leere. Wir beide sehen uns wohl ziemlich ähnlich. Sie hat das gleiche blonde gewellte Haar wie ich, außer dass ihres zu einem pflegeleichten Bob geschnitten ist. Und sie ist genauso klein wie ich, obwohl sie nicht mehr schlank ist. Nach all den Jahren, in denen sie nur in sich versunken herumgesessen hat, sieht sie blass und käsig aus und ist aufgegangen wie ein kleiner Hefekloß.

Sie ist aber trotzdem immer noch schön. Das wird sich auch nie ändern. Ich sah zu Moms großen grünen Augen hinüber, die meinen so sehr gleichen. »Wie zwei funkelnde Smaragde«, hat sie früher oft gesagt.

Denn sie war nicht immer so. Sie hat gesprochen – mit mir zumindest. Als ich klein war, haben wir zusammen gespielt und sie hat gelacht. Doch selbst damals benahm sie sich in der Gegenwart anderer Leute so seltsam und verschüchtert, dass ich mich bereits im Alter von fünf oder sechs Jahren als ihre Beschützerin fühlte. Ich wusste, dass ich mich in der Welt besser zurechtfand als sie. Und dann war da ja auch noch diese Wolke, die sich hin und wieder über sie legte und sie weit von mir forttrug. Dann saß sie einfach nur da, so wie jetzt. Und kein noch so großes Geschrei oder Geheule brachte sie zu mir zurück, bevor sie nicht selber dazu bereit war. Ich musste lernen, mir meine eigenen Mahlzeiten zu kochen und mir selbst die Haare zu kämmen. Und ich war mir völlig darüber im Klaren, dass ich das nie im Leben jemandem erzählen durfte, denn sonst würde man sie mir vielleicht endgültig wegnehmen.

Aber irgendwann passierte das, wovor ich mich gefürchtet hatte, natürlich trotzdem. Meine Mutter zog sich immer tiefer in ihre Traumwelt zurück, bis sie zu guter Letzt nur noch selten den Rückweg fand.

»Miranda!«, drängte Tante Jo und rüttelte an ihrem Arm. »Wärst du nicht auch gerne an diesem Strand da?«

Mom seufzte und hielt den Blick weiterhin auf etwas gerichtet, das keiner von uns sehen konnte. »Hübsch«, murmelte sie. »So viele Farben … Regenbögen …«

»Da sind keine Regenbögen«, sagte Tante Jo streng. »Guck doch mal, Miranda. Guck doch! Ein Strand,«

Mom antwortete nicht. Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln.

»Miranda –«

»Ich glaube, sie möchte gerade nicht mit dir interagieren, Tante Jo«, sagte ich müde. Ich gebe mir große Mühe mit Mom, wenn Tante Jo nicht dabei ist, aber ich tue es auf meine Weise, indem ich einfach nur mit ihr rede – und sie nicht behandle, als sei sie geistig behindert.

»Na ja, wir können sie schließlich nicht einfach sich selbst überlassen«, entgegnete Tante Jo beleidigt, während sie sich auf das Sofa zurücksinken ließ. Wir schwiegen beide und guckten uns das lausige Fernsehprogramm an. Auf dem Bildschirm bestellte gerade eine flotte Detektivin einen Mai Tai in einer Tropenkneipe. Ich drückte mir ein Kissen an die Brust und starrte auf die Bilder, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Ich wollte so gern glauben, dass Beth sich den Engel nur ausgedacht, dass sie einfach den ganzen Stress nicht mehr ausgehalten hatte oder etwas in der Art. Aber ich wusste genau, dass das nicht stimmte. Was auch immer das für ein Ding war, es war real und hatte möglicherweise bereits ihr ganzes Leben ruiniert. Ich musste etwas unternehmen, aber ich wusste ja noch nicht einmal, wo ich überhaupt anfangen sollte.

Es klingelte an der Tür. »Ich geh schon«, sagte ich und stand auf. »Das ist bestimmt Nina, die fragen will, ob ich Lust habe, noch wegzugehen oder so.« Nina vergaß andauernd ihr Telefon oder dachte nicht daran, ihr Guthaben rechtzeitig aufzuladen. Irgendwie hoffte ich aber, dass sie es nicht war, denn ich fühlte mich ihrer speziellen Art von Zynismus gerade nicht gewachsen.

Tante Jo warf einen verstohlenen Blick zu Mom hinüber und schaltete dann auf den Shopping-Kanal um – was sonst! Sie nickte und lehnte sich in die Kissen zurück, ohne die Augen vom Bildschirm zu lösen. »Wenn du noch mal losgehst, bring Milch mit«, sagte sie.

Aber es war nicht Nina, das erkannte ich sofort an der Größe der Silhouette, die sich durch die Milchglasscheiben der Haustür abzeichnete. Wer auch immer da draußen stand, er war groß, über eins achtzig, und hatte breite Schultern.

Ich öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Ja?«

Der Mann auf der Veranda hatte hellbraune Haare und ein markantes, attraktives Gesicht. Er war Mitte zwanzig, vielleicht auch ein klein wenig älter – das war irgendwie schwer zu sagen. »Hi«, erwiderte er und legte den Kopf schief, um zu mir hereinzusehen. »Du bist bestimmt Willow Fields, hab ich recht? Ich habe gehört, dass du wahrsagen kannst.«

Mein Puls begann zu flattern und dann gefror mir das Blut in den Adern: Dies war der Mann, den ich in Beths Gedanken gesehen hatte. Oh mein Gott, das war ihr Engel und er war hier! Ich hätte am liebsten auf der Stelle die Tür wieder zugeschlagen, doch ich war wie gelähmt. Die Intensität seines Blickes fesselte mich derart, dass ich das Gefühl hatte, in einem tiefen Schacht zu sitzen, aus dem es kein Entrinnen gab.

»Ich … ahm, nur manchmal«, stammelte ich.

»Verstehe. Könntest du mir die Zukunft vorhersagen?«

Einen kurzen Augenblick überlegte ich wild, ob ich verrückt wurde. Vielleicht war er ja wirklich nur ein harmloser Klient -es kam öfter vor, dass jemand, der von mir gehört hatte, unangemeldet bei uns auf der Matte stand. Aber bei dem Gedanken, ihn zu berühren, wurde mir ganz schlecht. Meine Stimme klang hoch und panisch.

»Nein, ich … ich glaube nicht. Ich bin gerade ziemlich beschäftigt.«

Ich riss mich von seinen endlos tiefen Augen los und machte Anstalten, die Tür zu schließen – aber bevor ich wusste, wie mir geschah, war er nach vorne geschnellt und hatte einen Fuß in den Türspalt gerammt. Im selben Moment packte er meine Hand.

Die Energie traf mich mit einer Wucht, als knallte ich mit über hundert Stundenkilometern auf eine Wasseroberfläche. Ich spürte, wie mir die Augen aus den Höhlen traten. Ich bekam keine Luft mehr. Bilder rasten in einem Tempo an mir vorbei, dass fast keine Einzelheiten mehr zu erkennen waren. Weißes Licht, das sich zu einer Blüte kräuselte. Menschen mit ehrfürchtigem Blick. Gesichter. Eine seltsame Welt mit glänzenden Türmen und in Roben gekleideten Wesen. Schlagende Flügel. Jemand schrie. Hunger.

Der Hunger wühlte in meinen Eingeweiden und ließ jedes andere Gefühl verblassen. Ich musste mich nähren. Musste. Ich musste -

Der Mann ließ meine Hand los und ich sackte matt und kraftlos gegen den Türrahmen. Ich konnte nicht sprechen und rang nach Luft wie nach einem 1000-Meter-Lauf. »Was … was sind Sie?«, flüsterte ich schließlich.

Er starrte mich wortlos an, alle falsche Freundlichkeit war von ihm abgefallen. Ich konnte die tödliche Gefahr spüren, die von ihm ausging, aber auch die Angst, die sich dahinter verbarg. Ohne mich aus den Augen zu lassen, wischte er sich die Hand an seinem Hemd ab. Dann drehte er sich abrupt um und ging. Er lief die Verandastufen hinunter, stieg in einen schnittigen silbernen Wagen, knallte die Tür zu und brauste in die Nacht davon.

Als das Motorengeräusch in der Ferne verklang, konnte ich das Zirpen der Grillen hören und das schwache, monotone Rauschen des Verkehrs auf dem Highway. Ich stand da und starrte die Straße hinunter, während meine Gedanken sich überschlugen. Dann erst packte mich die Angst. Ich schmiss die Haustür zu, schloss mit zitternden Fingern ab und stürzte zurück ins Wohnzimmer.

Mom saß unverändert in ihrem Sessel und starrte weiterhin Löcher in die Luft. Ich betrachtete sie eine Weile und versuchte mein Zittern zu unterdrücken, indem ich die Arme um meinen Oberkörper schlang. Ich wünschte mir sehnlichst, sie würde aufschauen und sagen: Ist alles in Ordnung, Willow? Erzählt mir, Süße. Wie kann ich dir helfen*

»Wer war das?«, erkundigte sich Tante Jo und hob den Blick vom Fernseher.

»Niemand«, sagte ich schwach. Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, fiel ich vor meiner Mutter auf die Knie und ergriff ihre Hände. »Mom? Bist du da?«, fragte ich leise.

Tante Jo glotzte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Was machst du da?«

»Nichts. Ich … rede nur mit Mom.«

Sie schnaubte. »Na dann viel Erfolg. Ich glaube, sie ist heute Abend nicht sonderlich gesprächig.«

Ich gab keine Antwort. Tante Jo stand auf und ging in die Küche. Ich blieb einfach vor meiner schönen, gebrochenen Mutter sitzen und rieb ihr die Hände. »Mom? Mom, kannst du mich hören? Bitte!«

Ihr Blick flackerte kurz. »Willow?«, murmelte sie.

»Ich bin’s, Mom. Ich bin hier.«

Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, seufzte und schloss die Augen. Eine Locke fiel ihr ins Gesicht und ich strich sie zurück und streichelte ihre Stirn. Bald darauf lag wieder das sanfte Lächeln auf ihren Lippen und schweren Herzens erkannte ich, dass sie mir erneut entglitten war. Sie war zurück in ihrer eigenen Welt und betrachtete schöne, faszinierende Dinge.

Frustriert sah ich sie an und wünschte mir, ich könnte wirklich mit ihr kommunizieren. Aber dazu würde es nie kommen. Immer würde ich versuchen, sie zu erreichen, und niemals würde ich ganz zu ihr durchdringen. Man sollte meinen, ich hätte mich, nach so vielen Jahren, daran gewöhnt. Und das hatte ich ja auch – im Großen und Ganzen. Aber manchmal gab es eben immer noch Momente, so wie diesen, in denen ich von Kummer und Enttäuschung derart überwältigt wurde, dass es mir beinahe den Boden unter den Füßen wegzog. Sogar der Versuch, ihre Gedanken zu lesen, war keine Hilfe, denn ihr Geist bestand nur noch aus lauter Bruchstücken, Regenbögen, Wolken und kleinen Erinnerungsfetzen. Tatsächlich war es für mich eine derart deprimierende Erfahrung gewesen, dass ich es nur ein einziges Mal versucht hatte.

Gott, ich hasste meinen Vater, wer immer er gewesen war. Ich wusste von Tante Jo, dass Mom vollkommen normal gewesen war, bevor er auf der Bildfläche erschienen war. »Ich habe keine Ahnung, was dieser Mann ihr angetan hat, aber hinterher war sie nie wieder dieselbe«, hatte sie mir erzählt. »Die Ärzte können katatonische Schizophrenie diagnostizieren, bis sie schwarz werden, aber ich kenne die Wahrheit. Er hat Mirandas Seele zerstört … und ihren Verstand.«

Das eine Mal, als ich versucht hatte, Moms Gedanken zu lesen, hatte ich in ihrer Erinnerung einen kurzen Blick auf ihn erhaschen können. Und er sah so unheimlich aus, dass es mich bei dem Gedanken, mit ihm verwandt zu sein, schauderte. Wenigstens hatte er beschlossen, sich aus dem Staub zu machen und uns beide aus seinem Leben zu tilgen. Meinen Segen hatte er.

Tante Jo kam mit einem Teller voller Kekse zurück ins Zimmer. »Willow, du hast gestern Abend mindestens die halbe Packung aufgegessen«, sagte sie ärgerlich. »Du weißt ganz genau, dass ich vorm Schlafengehen gerne was zum Knabbern habe. Es ist nicht besonders nett, wenn einem alles weggefuttert wird.«

Ich stieß einen Seufzer aus, während ich immer noch Mom ansah. »Entschuldigung«, murmelte ich und stand auf. Tante Jo drehte den Fernseher lauter. Ich küsste Mom auf die Wange und ging nach oben in mein Zimmer. Mühsam bahnte ich mir einen Weg zwischen den Bergen von Gerümpel, die sich wie von selbst auf der Treppe und dem Treppenabsatz zu vermehren schienen.

Nachdem ich die Tür hinter mir zugemacht hatte, stand ich eine Zeit lang da und starrte auf mein Zimmer: Das Bett mit dem üppigen Betthimmel aus lavendelfarbenem Chiffon, die violetten und silbernen Wände, die ich eigenhändig gestrichen hatte – all das kam mir völlig unwirklich vor. Beths Engel war real. Nachdem sie bei mir gewesen war, musste sie geradewegs zu ihm gegangen sein. Wahrscheinlich hatte sie ihm alles erzählt – und dann war er, auf der Suche nach mir, hierhergekommen. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Wem konnte ich mich anvertrauen? Wen konnte ich um Hilfe bitten? Nina würde mich auslachen. Tante Jo? Ha.

Ruhig, ganz ruhig. Denk darüber nach. Ich holte tief Luft, setzte mich aufs Bett und zwang mich, die verworrenen Bilder, die ich in Beths zweiter Zukunft gesehen hatte, noch einmal durchzugehen. Dabei versuchte ich, mich an jedes noch so winzige Detail zu erinnern. In einem dieser vorbeiwirbelnden Gedankenschnipsel war dieses Ding in der Church of Angels gewesen und später waren dort weitere Wesen seiner Art aufgetaucht.

Waren das wirklich Engel?

Meine Kopfhaut prickelte. Ich stand wieder auf, ging zu meinem Schreibtisch hinüber und schaltete meinen Computer ein. Ich habe ihn von einem Teil des Geldes, das ich mit meiner Wahrsagerei verdient habe, gekauft. Er ist ziemlich alt und braucht eine halbe Ewigkeit, um hochzufahren. Nachdem er sich endlich ausgesummt und ausgesurrt hatte, ging ich ins Internet. Die Suche nach Church of Angels ergab Millionen von Treffern. Ich klickte auf den ersten Link und eine hypermoderne Homepage baute sich langsam auf meinem Bildschirm auf. Da war die weiße Kirche aus der Fernsehwerbung, die von der Sonne angestrahlt wurde. »Church of Angels, Hoffnung für alle … auch für dich«, lautete die Bildunterschrift. Ich verzog mein Gesicht. Ich weiß, dass Religion sehr vielen Menschen etwas gibt, und für die ist das ja auch eine feine Sache. Aber etwas, das »Hoffnung für alle« verspricht, finde ich persönlich eher beunruhigend – erst recht nach der Sache mit Beth.

Ich klickte den Button ganz oben auf der Seite an, auf dem »Mehr Informationen« stand. Ein Videofenster öffnete sich und plötzlich startete der Church of Angels-Werbefilm. Ein graues, regengepeitschtes Feld; Gras, das sich langsam im Wind wiegte. »Bist du verzweifelt?«, fragte eine Stimme. Kameraschwenk in die Totale. Auf dem Feld erschien eine weiße Kirche. Als die Kamera noch weiter wegfuhr, sah man eine Menschenmenge, die sich den Berg hinaufschlängelte: Hunderte von Leuten strömten auf die Kirche zu, die jetzt riesiger wirkte als die gewaltigste Kathedrale. Die Sonne kam heraus und ließ den weißen Stein funkeln. Die Menschen blieben stehen, hoben lächelnd den Blick und sonnten sich in ihren Strahlen.

»Fühlst du dich von Gott verlassen? Gib die Hoffnung nicht auf … Selbst wenn Gott nicht existiert, die ENGEL sind für dich da.«

Eine Frau mittleren Alters stand vor der Kamera und sagte: »Die Engel haben mir das Leben gerettet.« Ihre entrückten braunen Augen leuchteten. »Sie sind die reine Liebe, und was sie für mich getan haben, können sie auch für dich tun.« Unbehagen durchzuckte mich. Sie sah aus und klang genau wie Beth.

Ich legte die Fingerspitzen aneinander und starrte auf den Monitor, während der Trailer weiterlief. Er wurde so oft im Fernsehen gezeigt, dass ich jedes einzelne Wort hätte mitsprechen können. Für gewöhnlich hörte ich gar nicht richtig hin, aber jetzt spitzte ich die Ohren, und als er zu Ende war, drückte ich auf Play und ließ ihn noch einmal laufen. Alles erschien so glatt. So aalglatt.

Mir fiel ein, dass es ungefähr hundert Kilometer von hier entfernt, in Schenectady, eine Kirche der Church of Angels gab, zumindest hatte ich das gehört. Also rief ich Informationen dazu auf … und glotzte ungläubig auf den Bildschirm. Das war nicht einfach nur eine Kirche, das war praktisch eine eigene kleine Stadt. Rund um das Kirchengebäude lagen Wohnblocks und es gab sogar ein kleines Einkaufszentrum. Auf der Homepage war vermerkt, dass die Zahl der Einwohner mittlerweile bei über fünftausend lag und weiterhin anstieg. Fünftausend. Das war fast ein Drittel der Bevölkerung Pawntuckets. Trat man in die Church of Angels ein, musste man nie wieder einen Fuß in die anormale Welt setzen.

Vielleicht lag ja gerade darin der Reiz.

Ich rieb mir die Schläfen. Dann beschloss ich, morgen in der Schule noch mal mit Beth zu reden. Okay, ihre erste Zukunft war vielleicht nicht besonders prickelnd, aber immer noch um Längen besser als diese Kälte in der Church of Angels, was auch immer sie zu bedeuten hatte. Wenn ich mich mehr ins Zeug legte, konnte ich sie ja vielleicht doch noch zur Vernunft bringen.

Und was dieses Wesen anging, das sich an sie herangemacht hatte … mir würde schon noch einfallen, was ich dagegen unternehmen konnte.
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Raziel stand an dem geschwungenen weißen Geländer. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte auf die gewaltige Fläche tief unter sich hinab. Die Hauptkathedrale der Church of Angels am Stadtrand von Denver, Colorado, war früher einmal die größte Sportanlage in den Rocky Mountains gewesen. Jetzt, nachdem Tausende menschlicher Glaubensanhänger sie aufgekauft und umgestaltet hatten, war daraus ein imposanter Andachtsraum geworden, mit langen, blendend weißen Kirchenbänken und einer anmutig gewölbten Kuppel. Stand man im vorderen Teil der Kathedrale, waren die Menschen am anderen Ende des Raumes nicht größer als Ameisen. Überall schmiegten sich unauffällige weiße Lautsprecher an die Säulen aus rosa und weißem Marmor, die dafür sorgten, dass die Predigten zum Lob der Engel bis in den hintersten Winkel schallten. Kunstvoll bemalte Fenster aus farbigem Glas, die in die Wände des runden Raumes eingelassen waren, wurden von beinahe zwei Stockwerke großen Engelsdarstellungen geschmückt. Voller Genugtuung ließ Raziel seinen Blick auf einer von ihnen ruhen. Sie war im präraffaelitischen Stil gehalten und zeigte, in einem leuchtenden Farbenrausch aus Weiß und Gold, eine Gruppe von drei Engeln, deren Flügel sich berührten. Sie streckten dem Betrachter ihre offenen Arme entgegen. Kommt her zu uns. Oh ja, dachte Raziel mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln. Kommt nur. Und selbstverständlich kamen sie. Millionenfach.

Er lockerte seine Finger. Wie bei allen Engeln war Raziels menschlicher Körper außergewöhnlich attraktiv, obwohl sich sein Alter nur schwer schätzen ließ – seinem Aussehen nach zu urteilen hätte er ebenso gut fünfundzwanzig wie fünfundvierzig Jahre alt sein können. Er war groß und schlank, mit pechschwarzem Haar und dunklen, faszinierenden Augen. Er wusste, dass die Menschen seine Gesichtszüge, insbesondere seine hohe Stirn mit dem spitzen Haaransatz, für »künstlerisch und sensibel« hielten, was ihn köstlich amüsierte.

Es war die Zeit zwischen den Gottesdiensten in der Kathedrale. Tief unten wanderten Touristen und Gläubige langsam durch ihre Weiten, ließen sie auf sich wirken und fotografierten oder kauerten ins Gebet vertieft auf einer Kirchenbank. Raziel musterte die kleinen herumkrabbelnden Menschenfigürchen und überlegte träge, ob ihm danach war, sich ein wenig zu nähren. Es wäre zwar ein bisschen verfressen, hatte er sich doch vor ein paar Stunden erst genährt, aber mit solch einem vielfältigen Angebot menschlicher Lebensenergie vor der Nase wurde es schwierig, sich zusammenzureißen. Und hinterher waren einem die Dinger immer so dankbar. Es war direkt putzig.

Nachdem er eine Entscheidung gefällt hatte, konzentrierte er sich ganz auf seinen Körper. Er spürte, wie dessen Moleküle in Schwingung versetzt wurden, als er seine Energie umstrukturierte und sie nach oben Richtung Äther steigen ließ. Mit einem geschmeidigen, geübten Erzittern verschwand Raziels menschliche Hülle und die zweite Hälfte seiner gespaltenen Natur kam zum Vorschein: ein strahlender, über zwei Meter großer Engel aus schimmerndem bläulich weißem Licht.

Einen Moment lang stand er einfach nur da, in seinem eigenen überwältigenden Glanz. Dann breitete er die Flügel aus.

In seinem überhöhten Daseinszustand konnte er die Auren der Menschen erkennen: glühende Umrisse aus Licht, die ihre Körper umgaben und wie Seifenblasen tanzten, wenn sie sich bewegten. Mit leichtem Flügelschlag schwang Raziel sich von der Balustrade und zog unter der Kuppel gemächlich seine Kreise, während er sie prüfend musterte. Im Geist sortierte er jene aus, die bereits etwas grau und verkümmert aussahen -ihre Energie war schon zu oft angezapft worden und würde nicht dieselbe wilde, belebende Kraft haben wie die jener Menschen, an denen sich noch nie ein Engel gelabt hatte. Hinzu kam, dass die ausgelaugten Gestalten, von denen er sich nicht selbst genährt hatte, einen Beigeschmack nach anderen Engeln haben würden. Von Zeit zu Zeit lag darin ein erregender, fast verbotener Reiz, aber im Moment stand ihm der Sinn nach etwas makellos Reinem.

Er lächelte in sich hinein, als er das perfekte Opfer entdeckte: einen etwa zwanzig Jahre alten Jungen, dessen Energie in einem lebhaften Blaugrün erstrahlte. Während er über ihm kreiste, nahm er mental Kontakt zu ihm auf, verband seine Energie mit der des Jungen. Augenblicklich spürte er den Ruck der völligen Unterwerfung. Der Junge runzelte verwirrt die Stirn. Er drehte sich um und da erblickte er Raziel, der über ihm schwebte. Seine Augen wurden groß, während er wie angewurzelt stehen blieb und mit offenem Mund zu dem Engel hinaufstarrte, den außer ihm niemand sehen konnte.

In einer anmutigen Schleife sank Raziel abwärts und landete direkt vor ihm. Der strahlende Glanz seiner Gestalt überflutete den Jungen. »Ich bin deinetwegen hier«, sagte er mit gedämpfter Stimme, wohl wissend, dass seine Worte in den schwachen Menschenohren widerhallen würden wie das Geläut von Kirchenglocken.

Der Junge fing an zu zittern. »Ich … ich …«

»Ich komme zu dir, und nur zu dir«, sagte Raziel und rückte lächelnd näher. Seine Stimme hatte einen leichten englischen Akzent. Wie viele Engel stellte Raziel oft fest, dass er unbewusst die Eigenheiten verflossener Energiespender übernahm. Den Akzent hatte er bereits seit Jahren, die Energie jenes Menschen war ganz besonders berauschend gewesen. Er ging auf den Jungen zu. Sein glänzendes Gewand aus reinem weißem Licht bauschte sich weich um seine »Knöchel«. Vor vielen, vielen Jahren hatten sie sich nicht die Mühe gemacht, sich in Gewändern zu manifestieren – Engel in ihrer Lichtgestalt brauchten sie nicht –, aber die Menschen schienen so viel Wert auf dieses harmlose kleine Detail zu legen, dass es herzlos schien, es ihnen vorzuenthalten.

Mit einem tiefen Seufzer der Zufriedenheit streckte Raziel seine Hände aus und berührte zum ersten Mal die blaugrüne Aura. Während andere Menschen nichts ahnend mit ihren Kameras und Taschen beladen vorbeitrotteten, durchströmte ihn die junge, hoffnungsvolle Energie, füllte ihn aus, nährte ihn. Köstlich! Während er schlemmte, zogen Bilder aus dem Leben des Jungen an ihm vorbei, zusammen mit seinen Hoffnungen und Träumen. Sie waren genauso profan wie die der meisten Menschen. Raziel ließ sie links liegen und gab sich stattdessen ganz dem Genuss hin.

Die blaugrüne Aura begann zu zittern, schrumpfte allmählich, wurde grau und fiel schließlich in sich zusammen. Nachdenklich und benommen blickte der Junge zu Raziel empor, weidete sich an der Schönheit des Engels und freute sich an der tiefen Gelassenheit, die ihn, wie Raziel wusste, nach seiner Berührung umfing.

»Ich wusste es«, murmelte er mit Tränen in den Augen. »Ich habe immer gewusst, dass es Engel gibt …«

»Wie außerordentlich vorausschauend von dir«, sagte Raziel, als er endlich von ihm abließ. Er konnte spüren, dass sein Heiligenschein noch heller strahlte, jetzt, da die frische, neue Energie in ihm pulsierte. Fast liebevoll strahlte er den Jungen an, als er erneut die Hand nach ihm ausstreckte und sie ihm auf den Kopf legte. »Bleib bei uns«, sagte er. »Wir haben eine Aufgabe für dich.« Natürlich würde der Junge nie wieder der Alte sein, aber wenn er sich erst einmal ein wenig erholt hätte, würde vielleicht Lailah ihre Freude an ihm haben. Raziels Freundin liebte jugendliche Energie und sammelte sie fast so, wie manche Menschen erlesene Weine in ihrem Weinkeller anhäufen.

»Ja, ich bleibe!«, keuchte der Junge. »Oh ja, ich bleibe!«

Raziel breitete seine Flügel aus und stieg wieder in die Höhe, wodurch er die mentale Verbindung unterbrach, die ihn sichtbar werden ließ. Unter sich hörte er jemanden sagen: »Tom? Was ist los?« Und die tränenerstickte Antwort:

»Ich habe einen Engel gesehen!«

Nach einer weiteren Runde erspähte Raziel eine junge Frau mit kastanienbraunen Haaren, die in einer Kirchenbank kniete und im Gebet den Kopf auf ihre gefalteten Hände gesenkt hatte. Obwohl sie schon leicht beschädigt war, unternahm ihr Energiefeld den schwachen Versuch, sich zu regenerieren: In seinem Grau zeigte sich ein leichter Anflug von Rosa. Während Raziel sie beobachtete, sah sie mit einem euphorischen Lächeln im Gesicht zu den bunten Glasfenstern hinauf. Na, wenn das nicht mal ein hübscher Anblick ist, dachte Raziel, während er seinen Blick über ihren Körper wandern ließ. Ob sie hier wohnte? Er würde sie bald einmal in seine Gemächer rufen lassen und sich ganz anderen Freuden hingeben. Obwohl nicht alle Engel in dieser Welt die fleischlichen Wonnen auskosteten, die ihr menschlicher Körper ihnen verschaffen konnte, war Raziel seit Jahrhunderten ein echter Weiberheld.

Während Toms Freunde ihn unten in der Kathedrale umarmten und »Lob sei den Engeln!« riefen, segelte Raziel zurück in sein Quartier, wobei er elegant durch die weißen Steinwände in ein Büro glitt, das mit weichem glänzendem Holz getäfelt und mit grauem Teppich ausgelegt war. Regale voller alter Bücher nahmen eine ganze Wand ein. Als er landete, sammelte er sich und zog seine Energie zurück nach unten auf die menschliche Ebene. Mit einem Schimmern nahm er wieder seine körperliche Gestalt an, inklusive der teuren Hose und des frisch gestärkten weißen Hemdes, die er zuvor getragen hatte. Obwohl es Übung erforderte, waren Kleider letztendlich auch nur Moleküle. Es kam lediglich darauf an, sich auch auf sie zu konzentrieren, wenn man mit der Verwandlung begann.

Raziel setzte sich an seinen Schreibtisch und sah auf, als es klopfte. »Herein«, sagte er.

Lautlos öffnete sich die holzvertäfelte Tür und ein junger Mann mit einem Schopf dunkler Locken trat ein. Bei jedem Schritt versanken seine Füße in dem dicken Teppich. Er neigte den Kopf. »Lailah würde Sie gern sprechen, Sir.«

»Oh, ausgezeichnet.« Raziel schob den langweiligen Papierkram der Church of Angels zur Seite und lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Schick sie herein, Jonah.«

Jonah zog sich respektvoll zurück und einen Augenblick später kam Lailah hereingeschlendert. Als Mensch hatte sie lange, glänzend rotbraune Haare und große blaue Augen. Wie üblich brachte ihr eng anliegender und tief ausgeschnittener schwarzer Hosenanzug ihre sonstigen Vorzüge zur Geltung.

Raziel zuckte zusammen, als er sah, dass sie einen dünnen braunen Zigarillo rauchte. Manche Engel fanden zwar, dass Raziel mit seiner übertriebenen Anpassung an die Menschen bereits sämtliche Grenzen des guten Geschmacks überschritten hatte, aber ganz ehrlich – das ging sogar ihm zu weit.

»Wenn du so freundlich wärst«, sagte er schroff und schob Lailah einen makellosen Kristallaschenbecher hin.

Mit einem graziösen Schulterzucken drückte seine Freundin den Zigarillo aus und nahm Platz. »Hast du es schon gehört?«, fragte sie, während sie ihre schlanken Beine übereinanderschlug.

»Was, dass der Termin für die zweite Einwanderungswelle endlich festgesetzt wurde?« Raziel lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück, die langen Beine ausgestreckt. »Gute Neuigkeiten, was? Alles in allem hat das kleine Experiment des Konzils doch prima funktioniert. Das hätten wir ihnen natürlich auch gleich sagen können.«

Lailah lachte laut auf und es klang wie Silberglocken. »Ja, ich glaube, die meisten der ersten Einwanderer waren überrascht, dass sie hier nicht am Hungertuch nagen müssen. Sie haben sich viel müheloser daran gewöhnt, sich von Menschen zu nähren, als sie es für möglich gehalten hätten.«

Raziel lächelte. Er griff nach einer Nagelfeile, die auf seinem Schreibtisch lag, und begann, seine Fingernägel zu bearbeiten. »Na ja, man kann aber auch wirklich auf den Geschmack kommen. Die Dinger haben ein ganz schön hohes Suchtpotenzial.«

»Das beruht ja wohl auf Gegenseitigkeit«, entgegnete Lailah und sah sich hochzufrieden in dem feudalen Büro um. Ihr eigenes war beinahe genauso groß. »Sie scheinen nach uns ebenfalls ziemlich süchtig zu sein.«

Wie Raziel gehörte Lailah zu jenen Engeln, die den Geschmack menschlicher Energie schon immer geschätzt hatten. Seit Jahrhunderten waren Engel wie sie zwischen beiden Welten hin und her gewandert und hatten sich gierig an menschlicher Lebenskraft gütlich getan. Die meisten Engel, die sich damit zufriedengaben, zu Hause zu bleiben, fanden ein solches Verhalten abstoßend und niederträchtig. Doch sie tolerierten es. Aber dann war die Krise über sie hereingebrochen und alles hatte sich geändert: Die Welt der Engel starb. Als vor zwei Jahren der Plan des Seraphischen Konzils zu ihrer Rettung enthüllt worden war, hatten Lailah und Raziel sich freiwillig für die erste Auswandererwelle gemeldet. Diese Gruppe von Engeln hatte das Experiment gewagt, auf Dauer in die menschliche Welt überzusiedeln. Warum auch nicht? Raziel gefiel es dort sowieso und obendrein erwarb man sich als mutiger, selbstloser Freiwilliger ein gewisses Ansehen.

Die meisten Auswanderer hatten den Schritt allerdings aus purer Notwendigkeit getan: Die Ressourcen der Engel schwanden schnell dahin und sie mussten sich nähren, um zu überleben. Selbst wenn die große Mehrheit der Engel noch nie zuvor menschliche Energie gekostet hatte. Obwohl vieles mit einkalkuliert worden war, bevor der Plan angenommen wurde, hatte niemand bedacht – oder sich überhaupt darum gekümmert –, wie die Menschen wohl auf solch eine Masseninvasion reagieren würden. Die Engel waren sich nämlich sicher gewesen, dass ihr Vorhaben so gut wie ungefährlich war. Denn erstens konnten sie sich in ihrer menschlichen Gestalt unauffällig unter die restliche Bevölkerung mischen, und zweitens waren sie so gut wie unverwundbar, wenn sie sich in dieser Form manifestierten. In ihrer göttlichen Erscheinungsform konnten sie normalerweise nur von Menschen gesehen werden, von denen sie sich gerade nährten – und die wiederum waren von der Schönheit der Engel stets vollkommen überwältigt. Der kleine Trupp von Engelsmördern, der das Land unsicher machte, war zwar etwas lästig, aber mehr auch nicht. Ihre Zahl war jämmerlich gering. Die meisten Engel wussten ganz einfach, dass es ihre Rettung war hierherzukommen.

Es hatte allerdings niemand damit gerechnet, dass die Reaktion der Einheimischen derart enthusiastisch ausfallen würde. Nur wenige Monate nach dem Eintreffen der ersten Auswanderer hatten die Menschen spontan die Church of Angels gegründet und eine Art kollektiver Engelswahn hatte das ganze Land erfasst. Obwohl die Engel diese Entwicklung nicht vorhergesehen hatten, hatten sie schnell ihren Vorteil daraus gezogen. Schon bald schlossen sich jeder Kirche der Church of Angels einer oder mehrere Engel an, die ihre Verehrung durch die Menschen genossen, von denen sie sich bequem und nach Herzenslust nähren konnten. Nicht alle Engel hatten Verbindung zur Kirche, natürlich nicht – viele hatten Gefallen an der Jagd gefunden und gemerkt, dass es ihnen Spaß machte, durch die Straßen zu streifen und sich von jedem zu nähren, den sie erwischen konnten. Es war, als würde eine Art Urinstinkt, den sie in ihrer eigenen, beschaulichen Welt nicht gekannt hatten, nun ungestüm hervorbrechen und zügellos wüten.

Für viele aber war die Kirche zu einem heimeligen Zufluchtsort geworden. Und es hatte sich herausgestellt, dass sie als Institution auch in anderer Hinsicht ein wahrer Segen war: Die Kirche hatte expandiert und zusätzlich einen eigenen Fernsehsender, einen Verlag und eine massive Internetpräsenz aufgebaut. Seit die Engel das Ruder übernommen hatten, hatte sich die Kunde von ihrer Güte explosionsartig und mit rasender Geschwindigkeit im ganzen Land verbreitet. Täglich kamen weitere Kirchen und Zigtausend neue Anhänger hinzu – und alle dürsteten sie nach Erlösung durch die Engel, noch bevor sie jemals einem Engel begegnet waren. Wenn in Kürze die Zweite Welle einträfe – und weitere nach ihnen –, würden sie eine Welt betreten, die sich stark von jener unterschied, die die ersten Einwanderer vorgefunden hatten. In der heutigen Welt wurden die Engel lauthals und enthusiastisch willkommen geheißen und überall mit offenen Armen empfangen.

Das eigentlich Komische daran war, dachte Raziel, wie blind und taub die Welt dem Geschehen gegenüberstand. Menschen, die nicht an Engel glaubten, hielten jene, die es taten, einfach nur für geisteskrank. Natürlich gab es eine gewisse Anzahl von Zweiflern, die diese lächerliche Modeerscheinung, die über das Land gefegt war, lauthals beklagten. Es war stets amüsant, wenn gelegentlich einer von ihnen dem Angelburn-Syndrom erlag und eine öffentliche Kehrtwende vollzog. Alles, was von offizieller Seite kam, war geradezu lachhaft. Dafür sorgten Engel, die sich ihre Opfer gezielt in den Reihen der Polizei und der Regierung suchten.

»Und du hast dich doch auch ganz gut positioniert, oder etwa nicht?«, sagte Lailah jetzt mit einem liebreizenden Lächeln. Raziel sah, dass sie einen kleinen Church of Angels-Anhänger um den Hals trug. Was für eine feine ironische Note. »Genau wie ich.«

Raziel tat unschuldig und zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst. Ich habe die Kirchenleitung doch nur auf Geheiß der Menschen übernommen.«

Lailah warf lachend den Kopf in den Nacken. »Ja, ja, sehr edel von dir! Ich kann es kaum erwarten, die Gesichter des Konzils zu sehen, wenn ihnen klar wird, wie mächtig wir hier schon geworden sind.«

Raziel lächelte. Obwohl die Engel nie wirklich vorgehabt hatten, sich in die Angelegenheiten der Menschen einzumischen, waren sie auf dem besten Wege, allmählich die Führung zu übernehmen. Und als ein Engel, der diese Welt wie seine Westentasche kannte, befand er sich in einer erstklassigen Machtposition. Obwohl schon bald hochrangigere Engel eintreffen würden, wenn die Evakuierung ihren Lauf nahm, würde er bis dahin längst fest etabliert sein und hinter den Kulissen die Fäden ziehen. Immerhin hatte er sich bereits die Leitung der Hauptkathedrale der Church of Angels unter den Nagel gerissen. Er wusste, dass wahrscheinlich sie die treibende Kraft in der schönen neuen Welt sein würde, die sie sich erschufen, und nicht die menschliche Regierung. Und wie viele Engel hatte er sehr schnell erkannt, dass das eigentliche Machtpotenzial im Alltagsgeschäft steckte. Sollten die Menschen ruhig predigen. Er war zufrieden damit, sich der Erschaffung eines Imperiums zu widmen. Inklusive aller Extras selbstverständlich.

»Es wird interessant sein zu sehen, wie sich das Ganze entwickelt«, gab er zu und warf die Nagelfeile zurück auf seinen Schreibtisch. »Aber wenn es dem Konzil nicht passt, dass ein paar von uns die Gelegenheit beim Schopf ergriffen haben, dann hätten sie eben selbst an vorderster Front dabei sein müssen, anstatt sich zu Hause zu verkriechen und abzuwarten, ob der Plan funktioniert.«

»Genau«, gluckste Lailah und nickte. »Apropos verkriechen, ich habe gehört, dass wir Thaddäus endlich losgeworden sind. Ich habe es vor ein paar Nächten selbst gespürt. Himmel, ist das eine Erleichterung.«

Raziel schnitt eine Grimasse. Die Sache mit den abtrünnigen Engeln gehörte nicht gerade zu seinen Lieblingsthemen. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was in ihnen vorgeht. Menschen zu beschützen, ich bitte dich«, sagte er kurz angebunden. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir uns schließlich von diesen Kreaturen ernähren. Uns bleibt keine andere Wahl.«

Lailah feixte. »Stimmt. Ich glaube, sie haben auch eher Probleme damit, dass manche von uns es so sehr genießen, Heuchler! Wie viele Verräter sind noch übrig?«

»Immer noch ein paar, aber wir machen Fortschritte«, sagte Raziel. »Wir haben endlich eine saubere Lösung ausgetüftelt, weißt du. Ziemlich raffiniert.«

Lailah wollte noch etwas sagen, als Raziels Handy auf dem Schreibtisch klingelte. Träge beugte Raziel sich vor und nahm den Anruf an: »Ja?«

»Hier ist Paschar«, sagte eine Stimme.

»Ach, hallo, Paschar«, erwiderte Raziel und ließ sich in seinen Sessel zurückfallen. »Wie läuft’s da oben in New York? Immer noch der Hahn im Korb in deinem kleinen Königreich?« In der abgeschiedenen Gegend, in der Paschar sich niedergelassen hatte, war er der einzige Engel im Umkreis von zweihundert Kilometern. Er hockte in seiner Gemeinde wie die Made im Speck. Auch wenn sich das wahrscheinlich sehr bald ändern würde, wenn das Eintreffen der Zweiten Welle die momentane Zahl der Engel erst einmal verdoppelt hätte.

»Wir haben ein Problem«, sagte Paschar kurz.

Raziel war überrascht, dass Paschar derart mit der Tür ins Haus fiel. Paschar hatte ebenfalls schon viel Zeit in dieser Welt verbracht und sie kannten sich seit einer Ewigkeit.

»Was ist los?«, wollte Raziel wissen.

»Ich habe mich von ein paar neuen Menschen genährt, in einem Ort namens Pawntucket«, sagte Paschar. »Ein bisschen ab vom Schuss, aber ich hatte Lust auf etwas Frisches … und heute habe ich gespürt, dass eine der Frauen Spuren einer Engelsberührung trägt, die nicht von mir stammen.«

Raziel runzelte verwirrt die Stirn. »Na und? Willst du damit sagen, dass alle außer dir die Finger von deinen Menschen lassen sollen?«

»Sei nicht albern. Die Energie, mit der sie in Berührung gekommen ist, ist wie unsere eigene, aber irgendwie auch wieder nicht. Sie war menschlich … aber zugleich hatte sie etwas von einem Engel.«

Raziel setzte sich auf. »Was soll das heißen?«, fragte er. Ihm gegenüber legte Lailah neugierig den Kopf schief.

»Jetzt hör mir mal zu. Ich bin zum Haus dieser Kreatur gegangen und habe unsere Gedanken miteinander verschmolzen. Sie sieht aus wie ein Menschenmädchen, ist aber keins.«

»Und was ist sie dann?«, fragte Raziel verständnislos.

Es entstand eine lange Pause. Er konnte hören, wie Paschar in der Ferne tief Luft holte, bevor er sagte: »Sie ist ein Halbengel.«

Einen Augenblick lang war er sprachlos. Engel pflanzten sich nicht fort. Sie waren Geschöpfe aus Energie, deren Ursprung so weit zurücklag, dass sich inzwischen niemand von ihnen mehr daran erinnern konnte. Obwohl sie in ihrer menschlichen Form genauso funktionierten wie die Menschen selbst, waren sie doch grundlegend anders. Ein Kind von einem Engel zu empfangen sollte also, biologisch gesehen, ein Ding der Unmöglichkeit sein.

»Das kann nicht sein«, sagte er schließlich. »Du musst dich irren. Das geht doch gar nicht.«

»Raziel, ich konnte ihre Engelsnatur so deutlich spüren wie meine eigene. Aber sie war befleckt und durchsetzt von ihrer menschlichen Natur. Sie ist ein Mischling: halb Mensch, halb Engel. Irrtum ausgeschlossen.«

»Wie?«

»Woher soll ich das wissen? Durch irgendeinen unglücklichen Zufall … einer von uns, der vor der Krise schon hier war und sich mit einer menschlichen Frau eingelassen hat, muss dafür verantwortlich sein.«

In dem Fall gab es mit Sicherheit an die tausend mögliche Kandidaten.

»Na wunderbar«, murmelte Raziel. Er saß da, rieb sich die Schläfen und überlegte, ob sie die Sache wohl vor dem Konzil verheimlichen konnten. Was manche Engel in ihrer menschlichen Form so alles anstellten, war auch ohne diese neuerlichen Komplikationen bereits umstritten genug.

»Aber, Raziel, da ist noch etwas«, sagte Paschar. »Etwas, das dringend aus der Welt geschafft werden muss.«

Es lief Raziel kalt den Rücken hinunter, als er die Angst in der Stimme des anderen Engels hörte. »Was?«

Am anderen Ende der Leitung blieb es eine Weile still. »Ich konnte kurz in die Zukunft schauen, als ich die Hand dieser … Kreatur berührt habe. Sie hat die Macht, uns zu vernichten.«

Jetzt ist er endgültig durchgedreht, dachte Raziel. Unglücklicherweise glaubte er das selbst nicht. »Was genau meinst du mit ›uns‹?«, fragte er.

»Uns. Uns Engel, jeden Einzelnen. Ich weiß nicht wie, aber sie hat die Möglichkeit dazu und wird sie höchstwahrscheinlich nutzen. Sie wird sowohl die Fähigkeit als auch den Willen haben, uns alle zu zerstören.«

Raziel fühlte, wie ihm kalt wurde. Wie aus weiter Ferne sah er, dass Lailah ihn anstarrte und mit den Lippen stumm die Worte Was ist los? formte. Paschar neigte nicht zu Übertreibungen und seine hellseherischen Fähigkeiten waren ebenso ausgeprägt wie die sämtlicher Engel, die Raziel je gekannt hatte. Er hatte nicht den geringsten Zweifel am Wahrheitsgehalt von Paschars Aussage.

»Dann müssen wir sie aus dem Weg räumen«, sagte er.

»Auf der Stelle«, stimmte Paschar zu. »Du hast doch jetzt Mittel und Wege, um damit fertig zu werden, oder nicht?«

»Ja, der Befehl geht sofort raus.«

Ein paar Minuten später schaltete Raziel sein Handy aus und blickte schweigend auf die Notizen, die er sich während des Gespräches mit Paschar gemacht hatte. Ein Halbengel. Unglaublich. Allein der Gedanke war obszön. Selbst wenn Paschar keine Katastrophe vorhergesehen hätte, hätte man sich dieses Wesens entledigen müssen. Eine solche Abnormität durfte nicht am Leben bleiben. Raziel nahm den Notizzettel und stand von seinem Ledersessel auf, der leise knirschte.

»Ärger?«, erkundigte sich Lailah.

»Du wirst es nicht glauben«, sagte Raziel grimmig. »Ich erzähl’s dir gleich.« Er ging hinaus ins Vorzimmer, wo er das Papier auf Jonahs Schreibtisch flattern ließ. Als sein menschlicher Mitarbeiter aufblickte, sagte Raziel: »Dieses … Ding muss verschwinden. Veranlasse alles Nötige.«

Jonah nickte und seine sanften braunen Augen wirkten besorgt. »Natürlich, Sir. Ich werde mich umgehend darum kümmern.«

Raziel nickte kurz. »Darum will ich auch gebeten haben.« Damit ging er zurück in sein Büro und schloss die auf Hochglanz polierte Holztür hinter sich.

Wieder allein, betrachtete Jonah einen Moment lang das Papier. Er war beunruhigt. Hier musste es sich um einen weiteren Verräter handeln.

Einem Engel zu dienen, war eine fast unvorstellbare Ehre, für die Jonah jeden Tag aufs Neue ein Dankgebet sprach. Aber diese Arbeit brachte es auch mit sich, dass er vieles erfuhr, was ihm Sorgen machte. Und die Sache mit den verräterischen Engeln gehörte dazu. Wie war es möglich, dass sich Engel gegen Engel wandten und versuchten, die guten Werke zu vereiteln, die sie für die Menschen vollbrachten? Bei diesem Gedanken krampfte sich sein Magen angstvoll zusammen. Eine Welt ohne Engel wäre … unvorstellbar.

Zum Glück hatte sich vor ein paar Monaten eine brauchbare Lösung für das Problem gefunden – eine Lösung, die so raffiniert war, dass in der Welt der Engel kaum jemand darüber Bescheid wusste, und in der Welt der Menschen natürlich noch viel weniger. Nachdem er ein Gebet gesprochen und den Engeln dafür gedankt hatte, dass sie es ihm gestatteten, ihnen einen Dienst zu erweisen, zog Jonah sein Handy hervor. Dann tippte er sorgfältig die Adresse ein, die auf dem Zettel stand, und schickte sie an die übliche Kontaktnummer. Als er das Handy wieder zuklappte, fühlte er sich erleichtert. Na bitte, Problem gelöst. Innerhalb weniger Tage wäre der Verräter aus dem Weg geschafft. Er würde nicht mal wissen, wie ihm geschah. Wie auch?

Diese Methode war so streng geheim, dass nicht einmal der Killer die Wahrheit kannte.
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Feind gesichtet. Pawntucket, NY. Adresse 34 Nesbit St.

 

Alex erhielt die SMS am Donnerstagabend in seinem Motelzimmer in Aspen. Er brauchte keine zwanzig Minuten, um seine Sachen zu packen und auszuchecken. Die nächsten anderthalb Tage verbrachte er am Steuer. Endlich, am frühen Samstagmorgen, erreichte er Pawntucket, ein verschlafenes Städtchen am Fuß der Adirondack Mountains. Er blieb auf der Hauptdurchgangsstraße und fand ein GoodRest-Motel – ein GoodRest fand man immer, das war so sicher wie das Amen in der Kirche – und mietete ein Zimmer, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Wie immer war die Versuchung groß, sich den Engel auf der Stelle vorzuknöpfen, aber er wusste es besser. Wenn man derartig übermüdet war, erhöhte sich die Wahrscheinlichkeit, dass man irgendwelchen Blödsinn machte und das Ganze verpfuschte.

Als die Sonne aufging, war Alex sofort wieder hellwach. Schnell stieg er unter die Dusche, ließ sich das heiße Wasser auf den Kopf prasseln und zog sich dann an. Die Tätowierung auf seinem linken Oberarm, ein schwarzes AK, verschwand unter dem Ärmel seines T-Shirts.

Er ging zum Hauptgebäude des Motels hinüber, wo eine Art Frühstück serviert wurde – mäßig, aber essbar. Alex holte sich einen Kaffee und ein paar Donuts, die er in seinem Zimmer aß, während er seine Ausrüstung überprüfte. Eine Angewohnheit, die noch aus der Zeit stammte, als er mit Cully auf die Jagd gegangen war. »Respektiert eure Waffen, dann respektieren sie euch«, hatte ihnen der große Südstaatler wieder und wieder eingebläut. Und auch wenn Alex deswegen früher oft die Augen verdreht hatte, wusste er inzwischen, dass Cully recht gehabt hatte. Für wie gut vorbereitet man sich auch hielt, ein einziger Fehler genügte und schon war man tot.

Er schob ein volles Magazin in sein Gewehr und ließ es einrasten. Dann legte er probeweise an, bevor er es wieder in seiner Hülle verstaute. Die Pistole steckte er in das Holster, das er unter dem Bund seiner Jeans trug. Wenn man nicht wusste, dass es da war, war es von außen nicht zu erkennen. Eigentlich benutzte er lieber das Gewehr, allerdings war das in der Öffentlichkeit nicht immer möglich. Schließlich schob er sich noch den Schalldämpfer für seine Pistole in die Hosentasche.

Fertig. Er trank den letzten Rest Kaffee, schlüpfte in seine Lederjacke, lud sein Gepäck ins Auto und programmierte das Navi auf die Nesbit Street. Nur einen Moment später war er wieder auf dem Highway 12, der Hauptdurchgangsstraße der Stadt.

Während er den Anweisungen der Computerstimme folgte, betrachtete er den Ort mit mäßiger Neugier. Pawntucket unterschied sich in nichts von tausend anderen Kleinstädten, die er bereits gesehen hatte. Das Stadtzentrum hatte den Kampf gegen die Einkaufszentren am Stadtrand verloren und sah ein wenig heruntergekommen und schäbig aus. Die Highschool, vor der ein großes Schild mit der Aufschrift »Die Pawntucket Bears sind der BRÜLLER!« prangte, war praktisch das größte Gebäude im ganzen Ort. Und sobald die Schüler ihren Abschluss in der Tasche hatten, suchten sie vermutlich umgehend das Weite, ohne sich noch einmal umzudrehen, dachte Alex spöttisch. Allein der Ausblick auf die Adirondacks, die mit ihren herbstlich bunten Farbtupfern aussahen wie eine Patchworkdecke, verlieh dem Ort ein wenig Atmosphäre.

Im nördlichen Teil des Staates New York gab es nur wenige Engel. Der hier in der Gegend konnte also vermutlich tun und lassen, was er wollte. Wahrscheinlich hatte er bereits Hunderte von Menschen angezapft.

Das GPS dirigierte ihn zu einer von viktorianischen Häusern gesäumten Allee. Alex kam an einem Frühaufsteher vorbei, der mit seinem Basset Gassi ging, doch ansonsten schien noch alles ruhig zu sein. Das Gras war feucht vom nächtlichen Tau. Er fand die Nummer 34 und seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Ohh-kay. Dieser Engel schwärmte also für Kitsch und das nicht zu knapp. So etwas hatte er bisher noch nie gesehen -normalerweise zogen sie es vor, kein Aufsehen zu erregen. Sie waren wie Nachbarn, von deren Existenz man wusste, die man aber nie zu Gesicht bekam. Vielleicht hatte dieser hier gedacht, je auffälliger, desto unauffälliger. Aber vielleicht hatte er ja auch nur eine ausgeprägte Schwäche für Wunschbrunnen aus Plastik.

Alex parkte seinen Porsche ein paar Häuser weiter. Von dem Affenzirkus im Vorgarten einmal abgesehen, war es einfach nur ein schäbiges Holzhaus mit einem abblätternden grünen Anstrich, unter dem graue Bretter durchschimmerten. In der Auffahrt stand ein blauer Toyota. Er schaltete den Motor aus. Dann lehnte er sich in seinem Ledersitz zurück und schloss die Augen. Ein paar tiefe Atemzüge später strömte die Energie durch seine Chakren und er analysierte gewissenhaft die Energiefelder im Haus.

Drei Personen. Und alle schliefen.

Er setzte seine Untersuchung fort. Ein Energiefeld gehörte zu einer Frau mittleren Alters. Nein, halt – zwei Energiefelder gehörten Frauen mittleren Alters. Sie ähnelten sich. Schwestern vielleicht? Eine von ihnen war allerdings … seltsam. Kindlich. Jemand mit psychischen Problemen möglicherweise. Aber beide definitiv menschlich. Okay, nicht sein Bier. Die dritte …

Er runzelte die Stirn. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während er das dritte Energiefeld überprüfte, indem er es sorgfältig mit seinem eigenen abtastete. »Was zum Teufel …?«, murmelte er.

Es hatte denselben kraftvollen Sog wie die Energie eines Engels, aber ohne jenes kalte, schleimige Gefühl, das er normalerweise mit den Engeln assoziierte. Langsam schlug Alex die Augen auf und starrte auf das Haus mit der Nummer 34. Menschliche Energiefelder wiesen charakteristische Merkmale auf, die man erkannte, sobald sie das eigene Energiefeld berührten. Es war schwer zu beschreiben, aber man wusste einfach instinktiv, dass man es mit Wesen der eigenen Art zu tun hatte. Dieses Energiefeld aber war … einfach bizarr, als hätte jemand die Energiefelder eines Menschen und eines Engels irgendwie neu zusammengemischt.

Ein leichter Wind kam auf und der Vorgarten wurde lebendig: Winzige Drachen flatterten an ihren Schnüren in der Luft, kleine hölzerne Windmühlen quietschten geschäftig vor sich hin. Doch plötzlich kam ihm dieser ganze süßliche Kitschkram bedrohlich vor. Geistesabwesend trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad. Um eine genauere Vorstellung davon zu bekommen, womit er es hier zu tun hatte, musste er es sich ansehen. Und ehrlich gesagt wäre ihm wohler dabei, die Aktion sofort über die Bühne zu bringen, solange das Ding noch schlief.

Abermals überprüfte er die menschlichen Energiefelder im Haus und sah, dass sich beide Menschen in einer Tiefschlafphase befanden. Komplett weggetreten – sehr gut. Er griff unter den Beifahrersitz, zog einen Metallkasten hervor und holte einen Satz Lockpickerwerkzeuge heraus. Er klimperte damit herum, während er das Haus nachdenklich musterte. Die Haustür kam nicht infrage – die Wahrscheinlichkeit, gesehen zu werden, war einfach zu groß –, aber mit Sicherheit gab es noch eine Hintertür. Sollte er es wagen? Im Knacken von Schlössern war er schon immer eher mittelmäßig gewesen, ganz anders als Jake. Trotzdem, manchmal war er gar nicht mal so schlecht, das kam ganz auf die Art des Schlosses an. Und ein Haus wie dieses hatte höchstwahrscheinlich kein ausgefeiltes Sicherheitsschloss.

Nachdem er einen Entschluss gefasst hatte, kontrollierte Alex, ob es in den umliegenden Häusern Hunde gab. Dann stieg er aus und knallte die Autotür zu, wobei er gar nicht erst versuchte, besonders leise zu sein – sollte ihn jemand beobachten, wäre so ein Versuch viel verdächtiger als ein ganz normales Verhalten. Aber in der Straße war es ruhig. Lediglich das Gezwitscher der Vögel begleitete ihn, als er mit den Händen in den Hosentaschen den Bürgersteig entlangspazierte. Das Gewehr war im Wagen, aber unter seinem T-Shirt konnte er die Pistole spüren, die griffbereit unter dem Bund seiner Jeans steckte.

Er bog in die Auffahrt von Nummer 34 ein. Der Beton war von einem Netz feiner Risse durchzogen, hier und dort spross Unkraut hervor. Er zwängte sich an dem Toyota vorbei, ging um das Haus herum zum hinteren Garten und öffnete das Tor im Maschendrahtzaun. Kein Schloss, das ließ sich doch gut an. Er machte*die Pforte hinter sich wieder zu und erfasste dann mit einem Blick den überwucherten Rasen, die verwitterten Gartenmöbel aus Holz und die Töpfe voller Grünzeug, die auf der Terrasse standen.

Zu seiner Erleichterung war der Garten auf beiden Seiten durch eine Reihe hoher Nadelbäume vor den Blicken der Nachbarn geschützt. Gut, das machte die Sache einfacher. Alex ging zum Hintereingang und zog vorsichtig die Fliegentür auf, in der er ein paar Löcher bemerkte. Sehr sinnvoll, wenn man die Fliegen draußen halten wollte. Er inspizierte das Schloss an der Hintertür und lächelte. Er war ein echter Glückspilz – eins von den billigen. Er wählte ein Werkzeug aus, schob es in das Schlüsselloch und bewegte es rasch vor und zurück. Ein leises Klick ertönte, als die Stifte im Schloss fügsam einrasteten.

Geschafft. Alex öffnete die Hintertür und schlüpfte ins Haus. Dann verstaute er die Werkzeuge wieder in seiner Tasche. Jake hatte ihn stets dafür verspottet, dass er immer den simpelsten Pick benutzt hatte, der am wenigsten Geschick erforderte und gegen ein gutes Sicherheitsschloss chancenlos war. Aber wenn es funktionierte, was gab es da zu meckern?

Er sah sich um und stellte fest, dass er sich in einer blassblau gestrichenen Küche mit weißen Küchenschränken befand. Auf dem Herd stand ein dreckiger Topf und neben der Spüle türmte sich ein Berg benutztes Geschirr. Alex durchquerte die Küche, schob sich vorsichtig durch eine Schwingtür und fand sich in einem Esszimmer wieder. Beim Anblick des riesigen Samtbildes eines traurigen Clowns, das dort an der Wand hing, verzog er das Gesicht. Was auch immer hier für eine Kreatur wohnte, sie hatte auf jeden Fall einen ausnehmend schlechten Geschmack. Von den wackelig aussehenden Gerümpelhaufen ganz zu schweigen – in sämtlichen Zimmerecken stapelten sich Stöße aus Papier, Zeitschriften und Pappschachteln. Ein weißes Tischtuch aus Spitze bedeckte den Esstisch, an dessen einem Ende ein unordentlicher Stapel Briefe lag. Alex griff nach dem obersten Umschlag. Eine Rechnung von den Wasserwerken in Pawntucket, adressiert an Ms Joanna Fields.

Er erstarrte, als aus dem Zimmer nebenan ein leises Schnarchen erklang. Leise legte er den Briefumschlag zurück, zog seine Pistole hervor und schraubte den Schalldämpfer auf, bevor er durch die Schiebetüren in das Wohnzimmer hinüberglitt.

Zusammengerollt unter einer blauroten Wolldecke lag ein junges Mädchen auf dem Sofa und schlief. Einer ihrer schlanken Arme war um das Sofakissen unter ihrem Kopf geschlungen. Lange, wellige blonde Haare bedeckten ihren Rücken und ihre Schultern wie ein Umhang. Obwohl sie schlief, konnte Alex erkennen, wie hübsch sie war. Sie hatte zarte, beinahe elfenhafte Gesichtszüge. Eine Weile stand er in der Tür und sah zu, wie sich ihre Brust leise hob und senkte. Als er sich sicher war, dass sie nicht aufwachen würde, schloss er die Augen und verlagerte seine Bewusstseinsebene durch seine Chakrapunkte nach oben.

Als sein Bewusstsein sich an einem Punkt über seinem Kronenchakra konzentrierte, sog er scharf die Luft ein. Die Mensch-Engel-Energie war hier viel stärker und drohte, ihn zu überwältigen. Das war es also, was er von draußen gespürt hatte: dieses Mädchen. Aber was war sie? Während er sein Bewusstsein weiterhin in höheren Sphären hielt, öffnete Alex die Augen … und sah die leuchtende Gestalt eines Engels über dem schlafenden Körper des Mädchens schweben.

Blitzschnell riss er die Waffe aus dem Holster. Doch obwohl sein Finger bereits am Abzug zuckte, signalisierte ihm sein Unterbewusstsein, dass etwas nicht stimmte, nicht passte, fehlte …

Als ihm aufging, was es war, machte er große Augen. Er pirschte um den Sofatisch herum, behielt die Kreatur jedoch weiter im Visier. Sie schwebte mit auf dem Rücken zusammengelegten Flügeln und leicht gesenktem Kopf in der Luft, friedlich, als schliefe sie. Und es war keine Einbildung: Der Engel schien sich Alex’ Anwesenheit nicht bewusst zu sein.

Doch das war noch nicht alles: Er hatte keinen Heiligenschein.

Entgeistert schüttelte Alex den Kopf. Das konnte nur eine Halluzination sein. Das liebliche Gesicht des Engels war heiter und gelassen; es war ein vergrößertes Abbild des Gesichts des Mädchens. Doch dort, wo eigentlich ein Heiligenschein den Kopf umrahmen sollte, war … nichts. Der Heiligenschein war das Herz eines Engels, ohne ihn konnte er nicht überleben. Alex’ Blick schoss erneut zu dem schlafenden Mädchen hinüber. Die Erscheinung war ganz offensichtlich ein Teil von ihr, auf irgendeine Weise waren sie miteinander verbunden. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er wusste es nicht, denn sein ganzes Wissen und seine Erfahrung sagten ihm, dass Engel sich nicht gleichzeitig in ihrer menschlichen und himmlischen Form manifestieren konnten.

Beunruhigt starrte Alex auf das Mädchen. Er ertappte sich dabei, dass er ihr Gesicht betrachtete. Vage bemerkte er das matte Gold ihrer Augenbrauen und ihre Wimpern, die auf ihren weichen Wangen lagen. Sein Kopf flog hoch, als er in der Auffahrt einen Wagen hörte. Das Mädchen auf dem Sofa bewegte sich und vergrub den Kopf tiefer in seinem Kissen. Alex schlich zum Fenster. Er schob die Vorhänge einen winzigen Spalt auseinander und beobachte, wie eine alte gelbe Corvette hinter dem Toyota einparkte. Das Motorengeräusch verstummte und ein dünnes braunhaariges Mädchen mit Unmengen von Lidschatten stieg aus. Alex überprüfte sie schnell. Sie war durch und durch menschlich.

Als sie auf die Haustür zuging, ließ er den Vorhang wieder zufallen und schlüpfte ins Esszimmer, wo er sich neben der Schiebetür an die Wand presste. Leise wurde der Türklopfer betätigt – zaghaft klopfte es ein Mal, dann ein zweites Mal. »Willow!«, rief das Mädchen mit gedämpfter Stimme. Es klang, als schaue sie zu den Schlafzimmerfenstern hinauf. »Hallo! Guten Morgen … bist du schon wach?«

Aus dem anderen Raum kam ein Stöhnen, als das Mädchen langsam aufwachte. Alex reckte den Hals und sah voller Verwunderung zu, wie das leuchtende Engel-Bild flackerte und allmählich verblasste.

»Willow!«, zischte das Mädchen auf der Veranda und klopfte erneut. »Mach auf. Ich hab mein Handy vergessen!«

Das andere Mädchen – Willow? – hob seinen verwuschelten Kopf und blinzelte schlaftrunken in Richtung Haustür. Der Engel verschwand. Gähnend warf sie die Wolldecke zurück, stand auf und steuerte auf das Esszimmer zu. Alex drückte sich eng an die Wand und sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie tapste vorbei, ohne ihn zu bemerken. Als sie in den Flur ging, sah er, dass sie eine rosa Schlafanzughose und ein hellgraues T-Shirt trug. Sie war klein und zierlich, allerhöchstens einen Meter sechzig oder so, aber ungefähr in seinem Alter. Sie war schlank und ihre Figur war perfekt.

Von dem Engel war jetzt nichts mehr zu sehen. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass das Mädchen überhaupt irgendetwas Nicht-Menschliches an sich hatte.

Er hörte, wie sich die Haustür öffnete. »Nina, was machst du hier?«, fragte das Mädchen müde. »Es ist mitten in der Nacht.«

Ninas Stimme klang angespannt. »Ich weiß, aber ich konnte nicht schlafen. Ich musste die ganze Zeit an Beth denken – und an das ganze Zeug, was du mir gestern erzählt hast.«

Nach einer kurzen Pause seufzte Willow. »Ich habe auch nicht viel geschlafen. Ich bin wohl vor dem Fernseher eingedöst. Pass mal auf, warte hier. Ich mach uns einen Kaffee.«

»Warte hier?« Nina klang verwundert. »Habe ich jetzt Hausverbot, oder was?«

»Ja, zu dieser abartigen Uhrzeit schon«, entgegnete Willow kurz. »Ich will Mom und Tante Jo nicht wecken, okay? Wir setzen uns auf die Veranda.«

Alex presste sich wieder an die Wand, als sie zurück ins Haus kam. Gott sei Dank knipste sie auf ihrem Weg in die Küche im Esszimmer kein Licht an und er blieb im Halbschatten verborgen. Einen Moment später klapperten Schranktüren und Wasser rauschte. Lautlos trat er einen Schritt näher an die Küchentür heran, sodass er unbemerkt zusehen konnte, wie Willow Instantkaffee in zwei Becher löffelte. Gähnend strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und reckte sich. In diesem Augenblick sah sie absolut menschlich aus, verschlafen und zerzaust.

Alex beobachtete sie eine Weile, registrierte ihre langen, wirren Haare, ihre großen Augen und das zierliche Kinn. Flüchtig stellte er sich vor, wie ihre Blicke sich trafen, und fragte sich, wie sie wohl aussah, wenn sie lächelte.

Moment mal – was waren das plötzlich für Gedanken? Ärgerlich schüttelte er sie ab und überprüfte schnell Willows Aura. Sie war silbrig wie die eines Engels und durchzogen von weichen lavendelfarbenen Lichtern. Abermals erkannte er darin eine Mischung aus Mensch und Engel. Aber anders als bei den Engeln wiesen die Ränder ihrer Aura keinerlei bläuliche Verfärbungen auf. Es gab also keinen Hinweis darauf, wann sie sich zuletzt genährt hatte. Tatsächlich sah es so aus, als würde sie sich gar nicht nähren – zumindest nicht auf dieselbe Art und Weise wie die Engel. Alex ließ seine Energie zurück in sein Herzchakra strömen und betrachtete das Mädchen verwirrt. Sie war ein Engel … und auch wieder nicht.

Ein gerahmtes Foto auf einem der staubigen Bücherregale erregte seine Aufmerksamkeit und er ging hin und nahm es behutsam in die Hand. Ein kleines Mädchen mit langen blonden Haaren stand unter einer Weide. Die federleichten Blätter des Baumes strichen ihr über das Gesicht und sie hatte entzückt den Kopf in den Nacken gelegt.

Ein Weidenbaum. Willow, die Weide.

Alex starrte auf das kleine Bild hinab. Hätte er noch eine weitere Bestätigung dafür gebraucht, dass dieses Mädchen seltsam war, hier war sie. Der menschliche Körper eines Engels war immer der eines Erwachsenen – Engel hatten keine Kindheit. Sie pflanzten sich nicht fort. Wenn Willow ein Kind gewesen war, dann war sie anders als alle Engel, die er je gesehen hatte.

Aber was war sie dann?

Als Willow ganz plötzlich ins Esszimmer zurückkam, tauchte er schnell wieder in den Schatten ab. Sie schnappte sich einen lila Pullover von einem der Gerümpelhaufen und zog ihn sich über den Kopf, bevor sie wieder in die Küche ging. Mit beiden Händen strich sie ihr glänzendes Haar glatt, um es dann im Nacken zu einem lockeren Knoten zusammenzuschlingen.

Mein Gott, ist sie schön. Der ungebetene Gedanke geisterte Alex durch den Kopf, als Willow nach den Kaffeebechern griff und wieder nach draußen ging. »Hier, bitte sehr. Allerfeinster Instantkaffee«, hörte er sie sagen, als sie auf die Veranda hinaustrat. Die Haustür fiel ins Schloss.

Fast grob stopfte Alex sich das Foto in seine Jackentasche. Natürlich war sie schön, wies er sich selbst zurecht – sie war ja zumindest teilweise ein Engel. Rasch ging er durch die Küche, trat aus der Hintertür und zog sie sacht hinter sich zu. Dann trabte er über die bröckelige Terrasse, quetschte sich zwischen ein paar nach Winter duftenden Nadelbäumen hindurch, klammerte sich an den Maschendrahtzaun, schwang sich zügig hinüber und ließ sich in einen der Nachbargärten fallen. Von dort aus kletterte er in den nächsten. Ein paar Minuten später stand er wieder auf der Straße und schlenderte zu seinem Wagen. Als er einen Blick auf Willows Haus warf, konnte er die beiden Mädchen sehen, die mit gesenkten Köpfen in ihre Unterhaltung vertieft waren.

Nein. Kopfschüttelnd glitt er hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Nicht zwei Mädchen – ein Mädchen und etwas, das ihm ein Rätsel war.

Nachdem die CIA nach der Invasion vor beinahe zwei Jahren die Kontrolle über die Operation Angel übernommen hatte, hatte sich eine Menge verändert. Die wichtigste Änderung bestand darin, dass sie jetzt alleine arbeiteten, ohne jeden Kontakt untereinander. Alex wusste noch nicht einmal, wo sich die restlichen Engeljäger momentan überhaupt aufhielten. Seit mehr als zwanzig Monaten hatte er nichts von ihnen gehört. Unbekannte Engelssucher schickten ihm anonyme SMS-Botschaften auf sein Handy. Namen wurden nicht genannt, sodass er keinerlei Möglichkeit hatte, die Informationen, die er erhielt, einer konkreten Person zuzuordnen. Obwohl er die alten Zeiten schmerzlich vermisste – die Kameradschaft, die gemeinsame Jagd, ja sogar die endlos öden Tage im Wüstencamp –, sah er ein, dass es notwendig war.

Dies war ein Krieg, sogar wenn die vielen Millionen Opfer vor lauter Verzückung viel zu weggetreten waren, um es überhaupt zu bemerken. Sollte er den Engeln oder ihren menschlichen Anhängern in die Hände fallen, könnte er ihnen keinerlei Informationen liefern. Es bedeutete allerdings auch, dass es eine Zumutung war, im Ernstfall jemanden zu erreichen.

Die folgenden fünf Stunden verbrachte Alex in seinem Motelzimmer, wo er die Notfallnummer ausprobierte, die er von der CIA erhalten hatte. Er war damals instruiert worden – telefonisch, von einer unbekannten Stimme –, sie sich einzuprägen und dann auf der Stelle wieder zu vergessen, dass er sie überhaupt bekommen hatte. Sie durfte nur in absoluten Notfällen benutzt werden.

Lange Zeit ging niemand ans Telefon. Der Sportkanal lief, während Alex ununterbrochen die Wahlwiederholung drückte und auf den Fernsehschirm starrte, ohne überhaupt etwas wahrzunehmen. »Verdammt noch mal, nehmt endlich den Scheißhörer ab«, knurrte er.

Endlich, um kurz vor zwölf, klickte es und eine Frauenstimme meldete sich. »Hallo?«

Alex hatte bis dahin auf dem Bett gelegen, das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, und stumpfsinnig herumgezappt. Jetzt ließ er die Fernbedienung fallen und setzte sich auf. »Hier ist Alex«, sagte er.

Am anderen Ende der Leitung blieb es eine Weile still. »Ja?«, fragte die Frau dann.

»Ich muss mit jemandem reden.«

»Diese Nummer darf nur im –«

»Dies ist ein Notfall«, sagte er angespannt. »Glauben Sie mir.«

Wieder herrschte Stille, diesmal beinahe eine ganze Minute lang. »Sie erhalten einen Rückruf«, sagte die Frau schließlich. Ein weiteres Klicken und die Leitung war tot. Alex fluchte. Er hatte riesige Lust, sein Telefon an die Wand zu schmettern.

Es dauerte fast eine Stunde, bis sein Handy klingelte. Schon beim ersten Ton riss er es hoch und klappte es auf. Ohne Begrüßung fragte eine Männerstimme: »Sind Sie allein?«

»Ja«, sagte Alex.

»Gut. Was gibt’s?« Die Stimme war akzentfrei, farblos. Alex vermochte nicht zu sagen, ob es dieselbe Stimme war, die er vor nunmehr fast zwei Jahren gehört hatte. Während er in dem Motelzimmer auf und ab ging, erklärte er kurz, was passiert war.

»Und?«, fragte die Stimme, als er geendet hatte. Die übertriebene Höflichkeit, die in dieser kurzen Silbe lag, hieß nichts anderes als: Und? Wo liegt das Problem?

Alex runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was dieses Mädchen ist«, sagte er. »Wenn es keinen Heiligenschein hat, dann –«

»Sie ist ein Engel«, unterbrach ihn die Stimme. »Befolgen Sie ihre Befehle.«

Alex spürte, wie ihm die Galle hochkam. Was ihn betraf, war die CIA ganze zehn Jahre zu spät auf der Bildfläche erschienen. Wo waren sie denn gewesen, als sie alle wie Flüchtlinge da draußen in der Wüste gehaust hatten mit nichts als uralten Waffen und lausigen Hologrammen, mit denen sie trainieren konnten?

»Hören Sie«, sagte er und versuchte seine Stimme ruhig zu halten. »Sie ist kein Engel. Ich erkenne einen Engel, wenn ich einen sehe, das können Sie mir glauben! Dieses Mädchen ist etwas anderes. Es scheint fast so, als wäre sie eine … Mischung aus Mensch und Engel.« Noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass sie völlig verrückt waren. Engel konnten sich nicht fortpflanzen.

»Diese Abweichungen gehen Sie nichts an«, sagte die Stimme kurz angebunden. »Erledigen Sie Ihren Job. Sie ist ein Engel. Sie muss liquidiert werden.«

»Haben Sie mir überhaupt zugehört?«, wollte Alex wissen. Er fing wieder an, auf und ab zu tigern. Einen Stuhl, der im Weg war, stieß er grob zur Seite. »Ich sage Ihnen: Sie ist kein Engel. Sie nährt sich nicht. Sie hatte eine Kindheit. Es gibt keinen Heiligenschein! Wenn sie ein Engel ist, woher nimmt sie dann ihre Energie? Wie kann sie existieren?«

»Ich wiederhole: Das geht Sie nichts an.«

Alex merkte, dass er laut wurde. »Das soll wohl ein Witz sein! Ich stehe jeden Tag an vorderster Front. Und wenn irgendwas passiert, was ich nicht verstehe, dann bin ich geliefert. Falls dieses Mädchen gefährlich ist, dann muss ich wissen warum, wie, ich muss –«

»Vertrauen Sie uns«, sagte die Stimme tonlos.

Alex verstummte ungläubig. Es war, als spräche man mit einem Roboter.

»Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass es noch mehr von ihrer Sorte gibt«, fuhr der Mann nach einer kurzen Unterbrechung fort. »Aber sie muss ausgeschaltet werden. Und zwar schnell. Sie hat bereits großes Unheil angerichtet.«

Alex lauschte aufmerksam und glaubte auf einmal, aus den Worten einen schwachen englischen Akzent herauszuhören. Er erstarrte, als er sich an etwas erinnerte. Engel besaßen, genau wie Menschen, individuelle Eigenarten … und einer der wenigen, die seinem Vater je entwischt waren, hatte einen englischen Akzent gehabt. Die Engeljäger hatten immer gewitzelt, dass derjenige, der diesen Engel zur Strecke brachte, ordentlich Bonuspunkte einheimsen würde.

»Was für ein großes Unheil?«, fragte er nach einer Weile.

»Das geht –«

»Mich nichts an, ja, ja, schon kapiert.« Alex sank auf das Bett. Da stimmte was nicht. Da stimmte etwas ganz und gar nicht.

»Wenn kein Heiligenschein vorhanden ist, greifen sie zu konventionelleren Methoden«, sagte die Stimme. Jetzt, wo Alex darauf achtete, war der englische Einschlag ganz deutlich. »Aber sie müssen den Auftrag ausführen, und zwar sofort. Sollte die Kreatur nicht innerhalb einer Stunde tot sein, werden Sie es bereuen.« Mit einem Klicken war die Stimme verschwunden.

Einen Moment lang starrte Alex sein Telefon an, dann klappte er es langsam zu und legte es auf den Nachttisch. Es konnte natürlich Zufall sein. Es war nicht ausgeschlossen, dass jemand aus England für die CIA arbeitete. Außer dass er eigentlich nicht an Zufälle glaubte – was einer der Gründe dafür war, dass er es geschafft hatte, so lange am Leben zu bleiben. Als er im Geist das Gespräch noch einmal Revue passieren ließ, war ihm endgültig klar, dass hier etwas faul war. Dieser ausweichende und drohende Ton passte nicht zur Arbeitsweise der CIA. Seiner Erfahrung nach gingen sie, zumindest bei Operation Angel, ganz anders vor. So wussten sie zum Beispiel genau, dass die Engeljäger die eigentlichen Experten waren und nicht sie – nie im Leben hätten sie »glauben Sie uns« gesagt und von ihm erwartet, es zu schlucken. Er wurde belogen.

Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander und er schlug sich mit der Faust aufs Bein. Verdammt! War es möglich, dass die Engel die Operation unterwandert hatten? Und wenn ja, warum waren sie so versessen darauf, dass er dieses Mädchen tötete?

Was war sie denn überhaupt?

Alex’ Blick fiel auf das Foto, das auf der Kommode neben seinen Schlüsseln lag. Das hübsche kleine Mädchen mit den langen blonden Haaren lächelte unter den hängenden Zweigen hervor. Abrupt sprang er vom Bett und begann zu packen. Wie Kraut und Rüben landeten seine Sachen in der Reisetasche, es war ihm egal. Wenn er recht hatte und tatsächlich die Engel hinter dieser ganzen Sache steckten, dann würde er das Mädchen nicht mehr aus den Augen lassen, bis er wusste, was zum Teufel hier eigentlich gespielt wurde.

Und außerdem hatte er das deutliche Gefühl, dass er möglicherweise schon bald die Biege machen müsste.
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Am Freitag war ich früh zur Schule gegangen, damit ich Beth noch vor dem Unterricht abfangen konnte. Über eine halbe Stunde lang saß ich in meinem Toyota und sah zu, wie sich der Schülerparkplatz nach und nach füllte, bis er sich in ein Meer aus glänzendem Metall verwandelt hatte. Beth ließ sich allerdings nicht blicken. Nachdem es zum letzten Mal geläutet hatte, wartete ich weitere zehn Minuten. Schließlich ging ich, wenn auch zögerlich, hinein. Immer noch sah ich mich hoffnungsvoll um – auch wenn ich eigentlich schon wusste, dass es bereits zu spät war.

Irgendwann am selben Morgen mussten Beths Eltern in der Schule angerufen haben, denn jemand schnappte auf, dass Mrs Bexton im Sekretariat darüber sprach. Die Neuigkeit schlug ein wie eine Bombe und bis zur Mittagspause wusste es die gesamte Pawntucket High: Beth hatte die Schule abgebrochen, um in die Church of Angels einzutreten.

Den ganzen Tag lang lief ich wie benebelt umher und hoffte auf ein Missverständnis. Vielleicht hatte Beth ja nur eine Erkältung und würde später noch auftauchen, lächelnd und perfekt wie immer. Aber so kam es natürlich nicht. Schließlich, zwischen der fünften und sechsten Stunde, kreuzte Nina an meinem Spind auf. »Du weißt doch was, oder etwa nicht?«, stellte sie mich zur Rede. Im Gang um uns herum wimmelte es von Menschen.

Ich starrte in die unordentlichen Tiefen meines Schrankes und war mit einem Mal den Tränen nahe. »Ja, irgendwie schon«, sagte ich leise.

»Komm mit.« Nina packte mich am Arm und schleifte mich aus der Schule. Als wir das Gebäude durch eine Seitentür in der Nähe des Kunstraumes verließen, kamen wir an ein paar älteren Schülern vorbei. Ich erstarrte, als ich hörte, was sie sagten.

»Also ich finde Beth echt mutig.«

»Ja, meine Cousine ist auch eingetreten. Und eine Freundin meiner Mutter. Sie sagen alle, dass es wirklich Engel gibt und dass …«

Ich verkroch mich in meiner Jeansjacke und folgte Nina schnell durch die Tür nach draußen.

Wir gingen auf den Parkplatz hinaus, setzten uns in ihr Auto und redeten. Ich erzählte ihr alles, was passiert war … nur, dass Beths Engel bei mir auf der Matte gestanden hatte, verschwieg ich. Zum einen hätte sie mir sowieso nicht geglaubt, zum anderen wollte ich auch selbst nicht wirklich darüber nachdenken. Egal, sie war auch so schon völlig von den Socken. Eine halbe Ewigkeit saß sie stumm da und schüttelte nur den Kopf. »Willow, das ist einfach … oh mein Gott!«

»Ja«, sagte ich und versuchte zu lächeln. »Das fasst es wohl ganz gut zusammen.«

»Und … was willst du jetzt machen?«

»Machen?« Ich hatte mich auf dem Schalensitz der Corvette zusammengeringelt und den Kopf an die Fensterscheibe gelegt. Ich sah auf und starrte sie an. »Was kann ich schon machen? Nachdem sie einmal eingetreten ist, wird sie wohl kaum wieder austreten.«

Ninas haselnussbraune Augen blickten mich vorwurfsvoll an. »Und das weißt du so genau, weil …?«

Ich fuhr mir frustriert durch die Haare. »Weil ich es gesehen habe! Sie bleibt dort und wird krank und kränker, bis … etwas passiert.« Ich geriet ins Stocken und sah erneut die kalte graue Wolke vor mir, die alles verschlungen hatte.

»Etwas passiert«, wiederholte Nina, während sie mit den Fingern auf dem Armaturenbrett herumtrommelte. »Du solltest dich mal hören, Willow! Das weißt du doch gar nicht!«

»Doch, ich weiß es!«

»Weißt du nicht. Alles, was wir wissen, ist, dass Beth in die Church of Angels eingetreten ist, was irgendwie damit zusammenhängt, dass du ihr die Zukunft vorhergesagt hast, und dass du ihr helfen musst, bevor sie ihr Leben verpfuscht. Hast du gewusst, dass sie sich vorzeitig in Stanford bewerben wollte?«

Ich stieß einen Seufzer aus und fragte mich, warum ich Nina überhaupt eingeweiht hatte.

»Ich muss jetzt los«, sagte ich, streckte mich und schnappte mir meine Tasche aus dem Fußraum.

»Willow, warte mal! Du kannst doch nicht einfach …«

Doch da war ich auch schon ausgestiegen und auf dem Weg zu meinem eigenen Auto. Ich hätte allerdings wissen müssen, dass Nina so schnell nicht lockerlassen würde.

Am nächsten Morgen, am Samstag, tauchte sie in aller Herrgottsfrühe bei mir zu Hause auf. »Also, der Plan lautet wie folgt«, sagte sie forsch und schüttelte sich ihre Ponyfransen aus den Augen. »Ich habe mir die Church of Angels-Webseite angesehen und die nächste Kirche ist in Schenectady. Beth kann eigentlich nur dort sein. Heute Nachmittag um zwei ist Gottesdienst. Du musst hingehen und mit ihr reden.«

Wir säßen auf der uralten Hollywoodschaukel auf unserer Veranda und tranken Kaffee. Seufzend zog ich ein Bein unter mich und ließ mich in die ausgeblichenen gestreiften Kissen fallen. »Nina, ich hab’s dir doch schon mal gesagt … es ist absolut sinnlos.«

Sie versetzte mir einen heftigen Knuff gegen den Oberschenkel. »Willow, du musst es versuchen. Komm schon, oder hältst du deine hellseherischen Fähigkeiten für unfehlbar? Glaubst du nicht, dass du dich auch mal irren kannst?«

So direkt gefragt hatte ich darauf keine Antwort. Ich starrte auf unsere Straße hinaus. Ein paar Häuser weiter sprang ein Auto an und das Motorengeräusch durchbrach die frühmorgendliche Stille. Mit meinem Kaffeebecher in den Händen saß ich da und horchte darauf, wie es in der Ferne verklang.

»Ich … weiß es nicht«, gab ich zu.

Nina stellte ihren Becher auf ihrem Knie ab und beugte sich vor, um mir in die Augen zu sehen. »Bitte fahr hin«, sagte sie leise. »Im Ernst, du bist vielleicht der einzige Mensch, auf den sie hört.«

Ich merkte, wie ich allmählich nachgab. Ich sah auf die rostige Armlehne der Hollywoodschaukel hinunter und pulte an einem Stückchen abgeblätterter weißer Farbe herum. »Ich weiß allerdings nicht, ob sie mich überhaupt sehen will. Nach unserem Treffen war sie ziemlich sauer.«

»Du musst es trotzdem versuchen«, beharrte Nina. »Wenn du recht hast und sie nicht wieder wegwill, gut. Aber du musst es wenigstens versuchen.«

Ich stieß die Luft aus. Ich konnte ihr nicht widersprechen: Sie hatte recht. Und obwohl ich an dem, was ich gesehen hatte, nicht zweifelte … sie hatte trotzdem recht. Gerade als ich ihr das sagen wollte, kam mir ein Gedanke, bei dem es mir eiskalt den Rücken herunterlief. Selbstverständlich würde ich zur Kirche fahren. Das stand schon längst fest. Ich kann mir nicht selbst die Zukunft vorhersagen – bei jedem meiner Versuche war mir immer nur eine Art von Grau erschienen. Dasselbe Grau, das ich in Beths Zukunft gesehen hatte, wenn auch ohne diese schreckliche Grabeskälte.

Deshalb also konnte ich nicht mehr erkennen, wenn es um Beths Zukunft in der Church of Angels ging: weil ich selbst darin eine Rolle spielen würde.

»Was ist los?«, fragte Nina und blickte mich forschend an.

Ich schüttelte den Kopf, trank den letzten Schluck Kaffee und bemühte mich, nicht auf die Angst zu achten, die mich plötzlich gepackt hatte. Jetzt wollte ich erst recht keinen Fuß mehr in die Nähe der Kirche setzen. Aber ich hatte das Gefühl, dass mir keine Wahl blieb. Grau hin oder her, Nina hatte recht. Ich musste es wenigstens versuchen.

»Nichts.« Ich bemühte mich zu lächeln. »Okay, ich fahre.«

Bis zum Nachmittag hatte sich meine Angst etwas gelegt, meine innere Unruhe allerdings nicht. Ich stand vor dem ovalen Spiegel, der über meiner Frisierkommode hing, und betrachtete mein Spiegelbild. Ich trug einen langen lila Rock, der von glitzernden Silberfäden durchwirkt war, dazu ein enges weißes Oberteil. Besorgt berührte ich den Rock. War er okay? Man machte sich doch schick, wenn man in die Kirche ging, oder nicht? Eigentlich war es ja egal, aber ich wollte, wenn möglich, am liebsten nicht auffallen.

Wird schon gehen, entschied ich. Schnell bürstete ich mir die Haare und drehte sie zu zwei lockeren Strähnen zusammen, die ich am Hinterkopf mit einer Spange zusammensteckte. Dann zog ich meine Jeansjacke und Turnschuhe an, schnappte mir meine Tasche und ging nach unten. Aus der Küche konnte ich Tante Jo hören, die mit einem Riesengetöse den Abwasch erledigte. Im Wohnzimmer schlief Mom in ihrem Lieblingssessel. Das war nicht weiter überraschend. Manchmal glaube ich, ihre Träume müssen ebenso verführerisch sein wie ihre Tagträume. Im Schlaf wirkte sie ganz normal – so als könne sie tatsächlich jeden Moment die Augen aufschlagen und mich anstrahlen, wenn sie mich erkannte.

Während ich den Blick auf ihr ruhen ließ, krampfte sich mir der Magen zusammen.

Ich werde sie nie wiedersehen, dachte ich.

Was war denn das für ein blödsinniger Gedanke? Ich schüttelte ihn ab und ignorierte die Angst, die mir jäh in die Glieder gefahren war. Dann beugte ich mich über den Sessel und küsste meine schlafende Mutter auf die Wange.

»Bye, Mom«, wisperte ich. Ich strich ihr das helle Haar zurück. »Ich werde nicht lange weg sein. Ich hab dich lieb.«

Sie murmelte ein bisschen vor sich hin, bevor sie wieder verstummte. Ihr Atem ging leicht und gleichmäßig. Ich seufzte. Wenigstens schien sie ganz ruhig zu sein. Ich küsste meine Fingerspitzen und legte sie auf ihre Lippen, dann schlüpfte ich aus dem Zimmer. Fünf Minuten später, nachdem ich meinen Kopf in die Küche gesteckt und Tante Jo mitgeteilt hatte, dass ich wegging, saß ich in meinem Auto und war unterwegs nach Schenectady.

Es herrschte nicht viel Verkehr, noch nicht einmal, als ich die Fernstraße erreichte. Ein oder zwei Mal bemerkte ich einen schwarzen Porsche hinter mir. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Er war mir schon in Pawntucket aufgefallen, da war er mit einigem Abstand hinter mir hergezockelt, als ich aus der Stadt gefahren war. Vielleicht noch jemand, der zur Kirche wollte?

Wenn ja, brauchte er mir gar nicht zu folgen, um den richtigen Weg zu finden. Denn viele Kilometer vor Schenectady tauchten bereits riesige Reklametafeln am Straßenrand auf, die mit glitzernden silbernen Lettern verkündeten: DIE ENGEL SIND DEINE RETTUNG! Church of Angels Schenectady, Ausfahrt 8. Beim Anblick der typischen gewaltigen weißen Kirche auf einem Hügel, den ich aus den Werbespots kannte, umklammerte ich das Lenkrad fester.

Als ich schließlich auf den gigantischen Parkplatz einbog, konnte ich fast eine Minute lang nur in meinem Auto sitzen bleiben und Bauklötze staunen. Ich war schon mal in New York gewesen, hatte also durchaus schon große Gebäude gesehen – aber nichts davon konnte sich mit dem Bild messen, das sich mir jetzt bot. Vielleicht lag es daran, dass die Kirche völlig frei stehend aus einer enorm weitläufigen, sorgfältig angelegten Rasenfläche in die Höhe ragte. Auf jeden Fall war ich von ihrer Wucht völlig erschlagen. Ich ließ das hohe, kuppelförmige Dach auf mich wirken und die bunten Glasfenster, die in der Sonne funkelten. Auf der anderen Seite des Parkplatzes konnte ich einen Gebäudekomplex ausmachen, der aussah wie ein riesengroßes Einkaufszentrum. Mir fiel wieder ein, dass es hier ja auch tatsächlich ein Einkaufszentrum gab – außerdem Wohnungen, ein Fitnessstudio, einen Friseur – alles, was ein Mensch sich nur wünschen konnte.

Es war fast zwei Uhr. Menschenmassen strömten in die Kirche. Ich stieg aus, nahm meinen ganzen Mut zusammen und ging auf das Gebäude zu. Mit etwas Glück würde ich Beth finden … aber ihr Engel konnte natürlich ebenfalls da sein. Der Gedanke machte mir Angst. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte ich dieses Ding nie wieder sehen.

Ich war erst ein paar Schritte gegangen, als ich ein bohrendes Gefühl im Nacken spürte. Ich drehte mich um. Und da war er wieder, der schwarze Porsche. Er parkte ein paar Reihen weiter und ein dunkelhaariger Typ, der ungefähr in meinem Alter war, stieg gerade aus. Er trug eine verwaschene Jeans und eine offene Lederjacke über einem blauen T-Shirt. Ich stieß die Luft aus und freute mich über die Ablenkung … denn je näher ich der Kirche kam, desto weniger wollte ich hineingehen.

Ich wandte mich halb um und wurde langsamer, damit der dunkelhaarige Junge mich einholen konnte. Einen Moment lang zögerte er, aber dann trafen sich unsere Blicke und er kam auf mich zu. Er war mittelgroß – schlank, aber seine Schultern sahen kräftig aus – und er bewegte sich wie ein Sportler, voller Vertrauen in den eigenen Körper. Mein Herz flatterte, als mir plötzlich bewusst wurde, wie attraktiv er war.

»Ahm … hi«, sagte ich und schaute zu ihm hoch, während wir gemeinsam weitergingen. Er war einen guten Kopf größer als ich. »Bist du gerade aus Pawntucket gekommen?« Er sah mich etwas argwöhnisch an und ich zuckte mit den Schultern. »Mir ist dein Auto aufgefallen.«

»Ja«, sagte er nach einer Pause. Er räusperte sich. »Ich, ahm … bin zu Besuch bei ein paar Freunden.«

Ich musterte seine markanten Gesichtszüge und überlegte, ob er wirklich so alt war wie ich. Er wirkte irgendwie älter. Nicht wegen seiner Muskeln – die Hälfte aller Jungs an meiner Schule ging zum Fitnesstraining. Es hatte eher etwas mit seinen Augen zu tun. Sie waren so bläulich grau wie das Meer an einem stürmischen Tag.

Es fiel mir schwer, den Blick von ihnen zu lösen.

Als ich merkte, dass ich ihn anstarrte, blickte ich schnell wieder nach vorne. Meine Wangen glühten. Ich hatte mir ja eine Ablenkung gewünscht, aber eine etwas kleinere hätte es auch getan. Und überhaupt, was war denn eigentlich in mich gefahren? An der Pawntucket High gab es mindestens ein halbes Dutzend Jungs, die fast genauso gut aussahen wie dieser Typ, und die begaffte ich ja auch nicht wie die letzte Idiotin.

Vor uns ragte die Kirche drohend in die Höhe und verdeckte den Himmel. Ein paar Minuten gingen wir nebeneinanderher, ohne zu sprechen. Einmal streifte er mich und ich zog hastig meinen Arm weg.

Die Stille wurde erdrückend. »Bist du hier Mitglied?«, fragte ich.

Der Junge stieß ein Schnauben aus, das, wie ich feststellte, in Wirklichkeit ein spöttisches Lachen war. »Nein«, sagte er entschieden. Sein dunkelbraunes Haar war leicht zerzaust und reichte ihm bis über die Ohren. Während ich seine Lippen betrachtete, fragte ich mich, wie es wohl wäre, mit dem Finger darüberzufahren.

Ich schob den Gedanken von mir, räusperte mich. »Und … was machst du dann hier?«

»Ich wollte mich einfach mal umsehen.« Seine Augen glitten über mein Gesicht. »Und du? Bist du Gemeindemitglied?«

Mittlerweile hatten wir die breiten weißen Stufen erreicht und mischten uns unter die aufwärtsstrebende Menschenmenge. Wie Ameisen auf einen Ameisenhügel krabbelten wir alle nach oben auf drei mächtige Silberportale zu, die erwartungsvoll offen standen.

Ich schüttelte den Kopf, während wir die Treppe hinaufstiegen. »Nein, ich bin hier wegen meiner, äh … Freundin. Oder na ja, nicht direkt Freundin, aber …« Ich seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

Er ließ mich nicht aus den Augen und nickte wortlos, als ergäbe das alles tatsächlich einen Sinn. Ich wand mich innerlich, weil mir bewusst war, wie vollkommen bescheuert ich mich anhören musste. Dann, als wir die Kirche betraten, wurden wir in der Menge voneinander getrennt und ich fand mich auf einer weiten schneeweißen Marmorfläche wieder. In langen Reihen gruppierten sich Kirchenbänke halbkreisförmig um eine weiße Kanzel im vorderen Teil des Raumes. Ich blinzelte, als ich einen genaueren Blick auf die Kanzel erhaschte: Sie war geformt wie ein Paar gefiederter Engelsflügel mit aufwärts gebogenen Flügelspitzen. Dahinter stand eine imposante Engelsfigur aus buntem Glas, die mit ausgestreckten Armen auf uns herunterlächelte.

Nachdem ich mir einen Platz am Rand einer strahlend weißen Kirchenbank gesucht hatte, ließ ich mich zaghaft nieder. Meine Tasche behielt ich auf dem Schoß. Ich biss mir auf die Lippe, als ich die dicht gedrängten Menschenmassen um mich herum betrachtete. Was auf der Webseite gestanden hatte, stimmte: Das hier mussten wirklich Tausende von Menschen sein. Aus Ninas Mund hatte es so einfach geklungen, aber wie sollte ich Beth hier jemals finden?

Ich sah auf, als plötzlich Harfentöne durch die Kirche perlten. Himmlische Klänge erfüllten den Raum. »Lob sei den Engeln«, murmelte die Frau, die neben mir saß, und ihre Augen leuchteten. Nein, nicht nur ihre Augen – ihr ganzes Gesicht, ja ihr ganzes Wesen, glühte förmlich vor lauter Liebe zu den Engeln. Mir war unbehaglich zumute, als ich mich wieder nach vorne drehte, wo jetzt ein Mann in einer weißen Robe die kurze, gewundene Treppe zur Kanzel hinaufstieg. Ein Prediger vielleicht, oder wie man sie hier nannte.

»Willkommen!«, sagte er und hob die Arme. Seine Stimme dröhnte, um ein Vielfaches verstärkt, aus allen Lautsprechern. Während er sprach, flimmerte es auf dem riesigen Bildschirm über ihm und schon erschien er überlebensgroß auf der Mattscheibe. Er hatte schütteres Haar und runde, gerötete Wangen.

»Willkommen!«, erwiderte die Menge und ihre Antwort klang wie ein tiefes Grollen.

Zunächst sprach er zusammen mit der Gemeinde ein Gebet, in dem sie darum baten, sich der Liebe der Engel würdig zu erweisen. Dann öffneten sich die weißen Samtvorhänge neben den Buntglasfenstern und enthüllten einen Chor aus mindestens hundert Sängern. »Lied 43, Die Engel haben mir den rechten Weg gewiesen«, sagte der Prediger ins Mikrofon. Die Gemeinde erhob sich. Die Harfenmusik schwoll wieder an, in einem hohen, hellen Sopran hob der Chor zu singen an und dann fielen auch alle anderen ein. Wie Donner rollten die Stimmen durch den Raum. Ich tastete nach einem in weißes Leder gebundenen Buch auf der Ablage vor mir, das den Titel Engelsgesangbuch trug. Ich schlug es auf und sang halbherzig mit, während ich den Blick über die Kirchenbänke schweifen ließ. Ich konnte Beth nirgendwo sehen. Stattdessen stellte ich fest, dass ich fast die Einzige war, die das Gesangbuch tatsächlich benutzte. Alle anderen sangen die Worte auswendig, manche wiegten sich dabei mit geschlossenen Augen vor und zurück.

Plötzlich fiel mir der dunkelhaarige Junge wieder auf: Er saß ein paar Reihen hinter mir auf der anderen Seite des Ganges, ebenfalls am Rand einer Kirchenbank. Er sang gar nicht mit, sondern starrte nur finster auf sein Buch. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ich war froh, dass noch jemandem das Ganze hier reichlich merkwürdig vorkam.

Die Musik verebbte und die Gemeinde nahm wieder Platz, während die letzten Noten des Liedes noch durch die Kirche schwebten. Einen Moment lang ließ der Prediger seinen Blick schweigend auf uns ruhen. Als er wieder zu sprechen begann, war ihm seine tiefe innere Bewegtheit anzuhören. »Liebe Glaubensgenossen, wir haben uns aus vielerlei Gründen heute hier versammelt, aber zunächst … zunächst müssen wir den Engeln danken. Denn heute können wir drei neue Mitglieder begrüßen, die gekommen sind, um bei uns zu leben: drei gesegnete Gläubige, verbunden durch ihre Liebe zu den Engeln, die ihr Leben der Aufgabe gewidmet haben, ihnen zu dienen.«

Beth. Ich schnappte nach Luft, als aus Tausenden von Kehlen der Ruf »Dank sei den Engeln!« erscholl. Die Frau neben mir sah so aus, als wäre sie kurz davor, in Freudentränen auszubrechen. »Oh, lobet die Engel«, sagte sie erneut, schüttelte leicht den Kopf und umklammerte die Lehne der Kirchenbank vor sich. »Noch mehr Seelen, die ihr heiliges Werk tun werden.«

Mein Herz schlug schneller, als ich in der Bank herumrutschte und den Hals reckte, um etwas zu sehen. Abermals ertönten Harfenklänge und der Chor fing wieder an zu singen. Die reinen, klaren Stimmen stiegen zu der hohen, gewölbten Decke empor. Langsam schritten drei Gestalten in himmelblauen Gewändern nach vorne und stellten sich mit dem Gesicht zur Gemeinde in einer Reihe auf: zwei Frauen und ein Mann. Ich entdeckte Beth auf Anhieb. Sie stand ganz links, ihr honigfarbenes Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Ich blickte kurz auf den gewaltigen Fernsehschirm und sah, dass sie lächelte: ein strahlendes Lächeln, das sich wie ein Leuchtfeuer auf ihrem Gesicht ausbreitete. Doch ihre ungesunde Blässe und die dunklen Ringe unter ihren Augen bereiteten mir Sorgen.

Der Prediger verließ die Kanzel, schritt die kurze Reihe ab und nahm jeden Einzelnen von ihnen zur Begrüßung bei den Händen. Schließlich wandte er sich wieder der Gemeinde zu. Auf dem Bildschirm konnte ich erkennen, dass auf seinen Wangen Tränen glänzten, als er in sein Handmikrofon sprach: »Und jetzt, während unser geliebter Engel unsere neuen Mitglieder segnet, wollen wir unsere Gedanken den Engeln zuwenden und ihnen für ihre ewige Liebe danken.«

Unser geliebter Engel. In mir verkrampfte sich alles, während ich mich fragte, was als Nächstes passieren würde. Rundherum raschelte es, als die Menschen sich ins Gebet vertieften. Manche neigten den Kopf, manche schlossen die Augen. Ich für meinen Teil senkte meinen Kopf nur ganz leicht. Ich blinzelte durch meine Haare und behielt Beth ängstlich im Auge. Was, wenn sie gleich im Anschluss umgehend wieder hinausgeschleppt werden würde und ich nicht mit ihr sprechen durfte?

Eine erwartungsvolle Stille legte sich über die Kirche. Einige Minuten verstrichen. Beth schaute gespannt nach oben.

Und dann sah ich ihn.

Ein Engel war erschienen; ein herrliches Geschöpf aus blendend weißem Licht mit einem Heiligenschein und ausgebreiteten Flügeln. Mir blieb fast die Luft weg. Er war genau wie das Wesen, das ich in Beths Erinnerung gesehen hatte. Aber hier, in echt, direkt vor meinen Augen, leuchtete er so hell, dass es mich blendete. Seine Flügel öffneten und schlossen sich langsam, während er über den neuen Mitgliedern in der Luft kreiste. Dem Ausdruck in Beths Gesicht nach zu urteilen, hatte sie ihn ebenfalls gesehen. Mit kindlicher Freude strahlte sie den Engel an, als wäre er ein besonders prächtiges Weihnachtsgeschenk. Er sank zur Erde nieder und landete direkt neben ihr.

Mein Blick klebte an dem großen Bildschirm und ich erstarrte, als ich sein hochmütiges, schönes Gesicht erkannte. Es war derselbe Engel, den ich in Beths Erinnerung gesehen, dasselbe Wesen, das vor meiner Tür gestanden hatte. Der Engel raunte ihr etwas ins Ohr und sie nickte eifrig. Und dann griff er nach ihr mit Händen aus Licht und -

Ich saß wie versteinert auf meiner Bank, während mich das kalte Grauen übermannte. Was tat er denn da? Langsam wurde Beths Aura sichtbar. Der Engel hatte seine Hände tief darin vergraben und … schien sie irgendwie auszusaugen. Beths Energie sah sowieso schon ganz grau aus und war von einem trüben violetten Licht durchzogen. Jetzt, unter der Berührung des Engels, verblasste das Violett und verlosch. Ihr Energiefeld schien in sich zusammenzufallen wie ein Ballon, dem man die Luft herauslässt. Und Beth stand einfach nur da und lächelte.

»Nein«, flüsterte ich. Ich hatte es herausschreien wollen. Meine Fingernägel gruben sich in meine Tasche, während ich wild um mich blickte. Würde denn niemand eingreifen?

Die Frau neben mir sah nach vorne. »Bitte komm doch«, murmelte sie. »Bitte, heiliger Engel, komm und begrüße unsere neuen Mitglieder.«

Sie sah ihn nicht. Jäh wurde mir klar, dass ihn auch sonst niemand sah. Auf allen Gesichtern der ruhig vor sich hin lächelnden Gemeinde lag derselbe verzückte Ausdruck. Ich fing an zu zittern. Ich wollte den Gang hochstürzen und Beth diesem Ding entreißen, aber was würde der Engel dann mit mir anstellen? Und überhaupt, wie würden die anderen reagieren? Blankes Entsetzen angesichts meiner eigenen Hilflosigkeit breitete sich in mir aus.

Ich schluckte und verrenkte mich, um nach hinten zu dem dunkelhaarigen Typen zu sehen. Es durchfuhr mich heiß, als unsere Blicke sich trafen: Er beobachtete mich. Sofort richtete er den Blick nach vorne und registrierte die Szene mit steinerner Miene. Als ich ihn ansah, überkam mich eine seltsame Erleichterung. Er konnte ebenfalls sehen, was geschah, dessen war ich mir ganz sicher. Ich biss mir auf die Lippe und kämpfte gegen die plötzlich aufsteigenden Tränen. Wir waren beide vollkommen machtlos, so viel hatte ich begriffen.

Aber wenigstens hatte er es bemerkt. Wenigstens sah er es.

Als der Engel mit Beth fertig war, ging er zum nächsten neuen Mitglied. Und dann zum nächsten. Nachdem alle drei von ihm berührt worden waren, stieg er, heftig mit den glänzenden Flügeln schlagend, wieder in die Höhe, bis ich ihn in der Helle der Kuppel aus den Augen verlor. Der Prediger murmelte den dreien etwas zu, woraufhin sie lächelten und nickten. Er griff nach seinem Mikrofon: »Unser Engel ist hier gewesen! Er hat unsere neuen Gemeindemitglieder gesegnet!«

Wie elektrisiert brach die Gemeinde in Jubel aus und applaudierte: »Dank sei den Engeln!« – »Gelobt seien die Engel!« Die Frau neben mir klatschte so heftig, dass es schon wehtun musste. Beth und die anderen strahlten um die Wette wie Honigkuchenpferde. Sie und die andere Frau umarmten sich fest und ihre himmelblauen Gewänder flatterten um sie herum.

»Wir wollen unsere neuen Gemeindemitglieder begrüßen!«, rief der Prediger und seine Stimme schallte aus den Lautsprechern, während er einen Arm hob. »Geliebter Bruder, geliebte Schwestern, kommt nun in unsere Mitte, auf dass wir die Liebe unseres Engels durch eure Berührung erfahren!« Breit lächelnd wählte jeder von ihnen einen anderen Gang und ging diesen langsam entlang. Menschen reckten sich ihnen entgegen, schüttelten ihnen die Hände, klopften ihnen auf den Rücken und sprangen auf, um sie zu umarmen. Die fröhliche Stimmung fegte wie ein Lauffeuer durch den gewaltigen Raum. Beth hatte sich für meinen Gang entschieden. Ich setzte mich auf, während ich beobachtete, wie sie näher kam. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Sie sah schöner aus als je zuvor -auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck purer Glückseligkeit. Aber ich konnte auch ihre Erschöpfung spüren und sah die leichte Unsicherheit in ihrem Schritt. Oh Gott, bitte, ich weiß, dass es sinnlos ist, dachte ich. Aber bitte, bitte, lass mich zu ihr durchdringen.

Es dauerte fast zehn Minuten, bis sie bei mir ankam, und selbst dann sah sie mich zunächst gar nicht – die Frau neben mir hatte sich an mir vorbei über die Bank gebeugt und streckte Beth die Hände entgegen. »Mögest du gesegnet sein. Mögest du gesegnet sein«, sagte sie inbrünstig und umfasste Beths Hände.

»Danke«, erwiderte Beth. Während sie immer noch lächelte, fiel ihr Blick auf mich – und sie erstarrte.

»Du«, hauchte sie. Ihre Augen weiteten sich und sie wich einen Schritt zurück. »Was machst du denn hier?«

Ich stand auf. »Hi, Beth«, sagte ich und umklammerte meine Tasche. »Ich … ich wollte nur mal mit dir reden.«

»Geh weg von mir!« Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Lippen nur mehr ein schmaler Strich.

Anderswo in der Kirche herrschte weiterhin ein fröhlicher Tumult, während die anderen neuen Mitglieder Glückwünsche und Umarmungen entgegennahmen, doch rund um uns herum war es totenstill geworden. In dem Bewusstsein, dass jeder in der Nähe uns beobachtete, sah ich nach hinten zu den hohen silbernen Kirchentüren. »Hör mal, können wir nicht kurz rausgehen und uns unterhalten?« Ich machte Anstalten, ihren Arm zu berühren, doch sie scheute zurück.

»Mein Engel hat gesagt, du wärst mittlerweile verschwunden«, zischte sie. »Sie wollten dafür sorgen, dass du ihnen niemals etwas tun kannst.«

Die Kirche, die Bänke, die Menschen – alles schien in weite Ferne zu rücken, während ich sie anstarrte. »Ihnen etwas tun? Wovon redest du eigentlich?«

Beths Gesicht war so hasserfüllt, dass sich etwas in mir zusammenzog. Ihre hübschen Lippen waren beinahe zu einem Zähnefletschen verzerrt. »Mein Engel hat es mir gesagt, verstanden? Du bist krank, du bist gestört! Du hasst die Engel, darum hast du mir auch diese ganzen furchtbaren Sachen erzählt – du bist eine Gefahr für sie, du willst sie vernichten!«

Ihre Stimme wurde immer lauter, bis sie mich beinahe anschrie. Sprachlos schüttelte ich den Kopf. Ich brachte kein Wort heraus. Eine Gefahr für die Engel? War sie vollkommen verrückt geworden?

Beth war inzwischen weiß wie die Wand, nur auf ihren Wangen leuchteten hochrote Flecken. »Du wirst ihnen niemals etwas antun, Willow«, sagte sie leise. »Denn ich werde dich aufhalten.«

Damit drehte sie sich um und rannte den Gang hinunter, ihr himmelblaues Gewand bauschte sich um ihre schlanken Waden. Benommen starrte ich ihr hinterher, bis das dumpfe Gemurmel ringsherum in mein Bewusstsein drang. »Eine Gefahr für die Engel?« – »Ja, unser Engel hat es gesagt.« – »Die da, das Mädchen mit den langen blonden Haaren.« Meine Kehle wurde trocken. Die Leute tuschelten und warfen mir finstere Blicke zu. Weit und breit gab es kein einziges freundliches Gesicht mehr. Dann sah ich, dass Beth vorne in der Kirche eindringlich auf einen Mann mit rotblonden Haaren einredete und dabei auf mich deutete.

Ihr Engel. Er hatte wieder seine menschliche Form angenommen. Er war hier.

Der Engel sah mich scharf an. Sogar aus der Entfernung konnte ich die Bedrohung spüren, die von ihm ausging. Zitternd taumelte ich einen Schritt zurück.

Und dann packte mich plötzlich eine kräftige Hand am Arm. »Raus hier. Sofort«, zischte eine leise Stimme.

Der dunkelhaarige Typ. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich flog herum und rannte los. Er lief neben mir her und hielt mich noch immer am Arm fest. Einen kurzen Moment lang hallten unsere Schritte auf dem rosa geäderten Marmor wider. Dann schob er eine Silbertür auf und wir stürzten hinaus in die Sonne, preschten die breiten weißen Stufen hinunter und stoben über den Gehweg, der den Rasen in zwei Hälften zerschnitt. Hinter mir konnte ich den Prediger hören, der in das Mikrofon bellte: »Haltet das Mädchen auf! Sie ist böse, sie will die Engel vernichten! Auf Befehl des Engels, haltet sie auf, sofort] Bevor es zu spät ist!«

»Oh mein Gott, was ist hier los, was ist hier los?«, keuchte ich.

Als wir das Ende des Rasens erreichten, sah ich über die Schulter zurück und unterdrückte einen Schrei. Der Engel hatte wieder seine Engelsgestalt angenommen und flog hinter uns her, seine Flügel loderten im Sonnenlicht. Der Junge wirbelte herum, griff unter sein T-Shirt und zog eine Waffe. Der Engel stieß einen gellenden Wutschrei aus und stürzte sich auf mich.

Und dann … was dann passierte, weiß ich auch nicht so genau. Alle Angst fiel von mir ab. Es war, als wäre ich plötzlich gewachsen. Ich war in der Luft und hatte selber Flügel – herrliche, leuchtende Flügel, die wie Raureif in der Sonne funkelten und glitzerten. Ich konnte die Herbstkühle auf ihnen spüren, während ich in der Luft schwebte und meinen menschlichen Körper mit seiner zerbrechlichen Aura unter mir beschützte. Ich beobachtete den heranfliegenden Engel und blickte ihm kalt in die Augen.

Erschrocken fuhr er zurück. Im selben Moment hörte ich einen Schuss und sah, wie sein Heiligenschein bebte und sich verformte. Und dann war er – verschwunden, explodiert in einem Blütenhagel aus Licht.

»Komm schon!«, schrie der Junge und packte mich abermals am Arm. Abrupt fand ich mich in meinem Körper wieder und rannte neben ihm her, während wir über den Parkplatz hetzten. Was war denn das gerade gewesen? Alles war dermaßen schnell gegangen, dass sich die Menschenmenge gerade erst die Treppe hinunterwälzte. Wütende Schreie drangen zu uns herüber: »Da ist sie!« – »Schnappt sie euch, bevor sie den Engeln etwas tut!« – »Da, da drüben ist sie!« Als wir gerade den halben Parkplatz überquert hatten, sah ich mich um und stolperte. Nina, Nina, das war echt eine saublöde Idee, dachte ich panisch. Ein Mann mit der Statur eines Footballspielers war der Menge weit voraus. Er war bereits auf dem Parkplatz und sprintete auf einen silbernen Pick-up zu. Er riss die Tür auf.

Der dunkelhaarige Typ zerrte heftig an meinem Arm. »Lauf um dein Leben!«

Ich drehte mich um, presste meine Tasche an mich und rannte, so schnell ich konnte. Trotzdem gelang es mir kaum, mit ihm Schritt zu halten. Wir kamen an meinem Auto vorbei und ich zog ihn am Arm, während ich japste: »Warte mal – hier ist mein –«

Er beachtete mich gar nicht. Wir kamen zu dem schwarzen Porsche und er entriegelte die Türen. »Los, steig ein!«

»Aber …« Verwirrt drehte ich mich zu meinem Wagen um und sah, dass die Menge mittlerweile den Parkplatz erreicht hatte. Brüllend schwärmte sie aus. Ich fühlte ihren Hass wie eine gigantische Woge auf mich zurollen. Der Mann, der zu dem Pick-up gerannt war, hatte noch immer eine halbe Parkplatzlänge Vorsprung und war inzwischen so dicht hinter uns, dass ich beinahe sein Gesicht erkennen konnte.

In der Hand hielt er ein Gewehr.

Als er sah, dass ich ihn anstarrte, blieb er stehen und richtete die Waffe auf mich. Das schwarze Metall schimmerte im Sonnenlicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich stand da wie angewurzelt und mein Hirn setzte einfach aus. Das konnte doch alles nicht wahr sein.

»Steig ins Auto!«, schrie der dunkelhaarige Typ. Er öffnete die Beifahrertür und stieß mich hinein. Als er um den Wagen herum zur Fahrerseite rannte, peitschten Schüsse durch die Luft. Der Junge warf sich auf den Fahrersitz, knallte die Tür zu und ließ den Motor an. Eine Sekunde später rasten wir mit quietschenden Reifen vom Parkplatz. Ich verrenkte mich in meinem Sitz und sah, dass sich der Mann mit dem Gewehr auf ein Knie niedergelassen hatte und immer noch auf uns schoss.

»Der … der hat versucht, mich umzubringen«, stammelte ich, als wir schleudernd auf den Highway 5 einbogen. »Der wollte mich echt umbringen.« Plötzlich fing ich so heftig an zu zittern, dass ich kaum sprechen konnte.

»Die wollten dich alle umbringen«, sagte der Junge knapp. Er legte einen anderen Gang ein.

Innerhalb weniger Sekunden stand der Tacho auf hundertzehn Kilometer pro Stunde und die Nadel kletterte unbeirrt weiter. Er war ein versierter Fahrer und wir flogen förmlich dahin. Während der nächsten Minuten sagte keiner von uns ein Wort. Ich drückte mich in das weiche Lederpolster und fror so sehr, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Der Junge blickte wiederholt in den Rückspiegel. Bei der nächsten Gelegenheit fuhr er vom Highway ab und jagte in einem wilden Slalom durch ein Labyrinth aus kleinen Nebenstraßen, bis wir schließlich die Route 20 erreichten. Es quietschte, als er auf die Straße fuhr und das Gaspedal durchdrückte.

Danach entspannte er sich ein wenig, drehte sich zu mir und sah mich zum ersten Mal seit unserer Flucht an. Seine Augen bohrten sich in meine. »Und nun zu dir. Was bist du?«

Erschrocken hob ich den Kopf. Er war vollkommen ernst. »Wie, was ich bin?«

»Teils Engel, teils Mensch. Wie kann das sein?«

Mir fiel die Kinnlade herunter und ich starrte ihn an. »Teils Engel? Nie im Leben!«

»Ach nein? Und was war das für ein Ding da über dir, als der Engel dich angegriffen hat?« Seine Stimme war hart.

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Auf einmal hatte ich schreckliche Angst. »Ich … ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Da war ein Engel über dir, ein Engel mit deinem Gesicht«, sagte er und beschleunigte, während er einen Laster überholte. »Es sah aus, als würde er dich beschützen.«

Ich konnte nicht sprechen. Die Flügel, auf denen ich die herbstlich kühle Luft gespürt hatte, während ich geflogen war.

»Ich … ich glaube dir kein Wort«, stotterte ich. »Wahrscheinlich habe ich nur Halluzinationen gehabt oder so.«

»Also hast du etwas gespürt«, sagte er und warf mir einen scharfen Blick zu.

»Nein! Ich meine … es war alles so durcheinander, nicht wirklich …« Ich schluckte und wehrte mich gegen die Erinnerung. »Ich habe nichts von einem Engel an mir, verstanden? Das ist unmöglich.«

»Tja, sollte es eigentlich sein.« Er kniff die Augen zusammen. »Aber du bist zum Teil ein Engel, ganz eindeutig. Und die einzige Möglichkeit, die mir dazu einfällt …« Er brach ab und machte ein ziemlich finsteres Gesicht, während er mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte. »Nein«, murmelte er halblaut. »Das kann nicht sein.«

Wer auch immer er war, er war genauso bekloppt wie Beth. Ich setzte mich aufrecht hin und stopfte meine Tasche unter den Sitz. »Hör mal, ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du eigentlich redest«, wiederholte ich krächzend. »Bis vor ein paar Tagen habe ich nicht mal gewusst, dass es überhaupt Engel gibt.«

»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte er unvermittelt. »Wer ist dein Vater? Kennst du ihn?«

Ich fing an, ihn ein bisschen zu hassen. »Wer bist du denn überhaupt?«, fragte ich, allmählich lauter werdend. »Du bist doch ganz bestimmt nicht irgend so ein Kerl, der sich eines schönen Tages gedacht hat: ›Ach, jetzt guck ich mir mal die Kirche an‹, oder?«

»Beantworte meine Frage.«

Ich funkelte ihn wütend an. »Beantworte du doch meine.«

Obwohl sich der Junge nicht bewegt hatte, schien sich seine Ausstrahlung auf einmal zu verändern: Plötzlich wirkte er wie eine Raubkatze kurz vor dem Sprung. »Ich bin dir gefolgt«, sagte er schließlich. »Ich heiße Alex. Und du bist Willow. Ist dein Nachname Fields?«

Ich erstarrte. »Woher weißt du das?«

Sein Mund verzog sich zu so etwas wie einem Lächeln, in dem allerdings keinerlei Wärme lag. »Weil ich heute Morgen in eurem Haus war.«

»Du warst in unserem Haus?!«

Der Junge – Alex – fuhr schneller, um einen Sattelschlepper zu überholen. Der Porsche glitt dahin wie Seide auf Glas. »Ja«, sagte er brüsk. »Ich hatte den Befehl, dich zu töten.«

Ich erinnerte mich an seine Waffe und mein Mund wurde trocken, während ich ihn anstarrte.

Er schnaubte leise, als er meinen Blick auffing. »Keine Sorge, ich tu dir schon nichts. Ich arbeite für die CIA.« Er schnitt eine Grimasse. »Besser gesagt, ich habe für die CIA gearbeitet. Mein Job war es, Engel zu jagen und zu liquidieren. Mir wurde mitgeteilt, dass du auch einer bist. Aber stattdessen bist du …« Er verstummte und zog die Augenbrauen zusammen. »Anders als alles, was ich bisher gesehen habe«, murmelte er.

Einen Moment lang verschlug es mir fast die Sprache. »Du behauptest allen Ernstes, dass die CIA dich beauftragt hat, mich zu töten. Und das soll ich dir glauben?«

Alex schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, ich sage lediglich, dass ich den Auftrag erhalten habe, etwas zu töten, von dem mir gesagt wurde, es sei ein Engel. Ich dachte, der Befehl käme von der CIA, aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt: Er kam von den Engeln selbst. Ist ja auch egal. Ich bin dir jedenfalls gefolgt, um herauszukriegen, was hier eigentlich gespielt wird.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder. Dabei fragte ich mich, wie jemand, der so gut aussah, so vollkommen plemplem sein konnte.

»Das ist doch … total irre.«

Er warf mir einen eisigen Blick zu. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. »Ach ja? Du hast doch gesehen, was dieses Ding den neuen Mitgliedern angetan hat; ich habe dich beobachtet. Seit Jahrhunderten gibt es Engel, die sich von menschlicher Energie ernähren. Danach leiden die Menschen an etwas, das sich Angelburn-Syndrom nennt. Sie werden krank oder wahnsinnig oder sie sterben. So sieht’s aus.«

Erneut hatte ich die Szene in der Kirche vor Augen: Beths Energie, die grau in sich zusammenfiel, während der Engel sie anzapfte. Und so etwas passierte schon seit Jahrhunderten? Es fiel mir schwer, das zu glauben. Der Gedanke überstieg meine Vorstellungskraft. Ich wandte den Blick ab und rieb mir die Arme, um die Kälte aus meinem Körper zu vertreiben. »Verstehe. Und aus irgendeinem Grund denkst du, dass ich, zumindest teilweise, auch ein Engel bin.«

Alex musterte mich von Kopf bis Fuß. Seine blaugrauen Augen mit den dunklen Wimpern hatten etwas Beunruhigendes. »Tja, dann wollen wir doch mal sehen. Da ist erstens dieser Engel, der vor der Kirche über dir aufgetaucht ist. Haargenau denselben Engel habe ich heute Morgen über dir schweben sehen, als du geschlafen hast. Er sieht fast so aus wie ein echter Engel, außer dass er keinen Heiligenschein hat. Und dann wäre da noch deine Aura: eine Mischung aus Mensch und Engel. Genau wie deine Energie.«

Das Gefühl zu fliegen, flügelschlagend über meinem Körper zu schweben. Nein. Stop. Daran würde ich auf keinen Fall denken. »Na gut, da schwebt also ein Engel über mir, wenn ich schlafe«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Und das hast du gesehen, als du im Auftrag der CIA in unserem Haus warst, obwohl du, na ja, so alt bist wie ich. Okay, alles klar, ich glaube, ich hab’s begriffen.«

Der Porsche schlängelte sich durch den Verkehr, während Alex immer wieder die Spur wechselte. »Du hast meine Frage nach deinen Eltern noch nicht beantwortet«, sagte er unbewegt. »Kennst du deine leiblichen Eltern? Vermutlich nicht, oder? Du bist bei einer alleinerziehenden Mutter aufgewachsen oder adoptiert worden oder so was.«

Ich zog die Knie an die Brust. »Das … das geht dich überhaupt nichts an.«

»Fügst du anderen Menschen manchmal Schmerzen zu, wenn du sie berührst? Hast du übernatürliche Fähigkeiten?«

»Schmerzen zufügen? Selbstverständlich nicht! Aber …« Ich zögerte, während mir ein kleiner Tropfen Angst den Rücken hinunterkroch. »Aber, ja, ich kann hellsehen. Woher … wusstest du das?«

Er schürzte verächtlich die Lippen, als wäre er nicht sonderlich überrascht. »Das ist eine typische Eigenschaft von Engeln. Wie haben sie überhaupt von dir erfahren?«

Also echt, mir reichte es. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und gab keine Antwort.

»Wie? Das ist wichtig.«

Ich hätte ihm gerne gesagt, er könne mir mal im Mondschein begegnen, aber irgendetwas in seiner Stimme zwang mich zu antworten. Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. »Weil … ich Beth die Zukunft vorhergesagt habe. Ich habe den Engel gesehen; ich habe gesehen, dass er ihr schadete. Ich habe sie vor ihm gewarnt und sie wurde wütend und später stand der Engel vor meiner Tür, in seiner … menschlichen Form oder wie das nun heißt. Er hat so getan, als wollte er sich die Zukunft voraussagen lassen, und als ich abgelehnt habe, da hat er sich meine Hand geschnappt …« Ich verstummte, als ich mich an die Bilder erinnerte, die durch mich hindurchgerast waren. »Und dann ist er wieder gegangen.« Ich schauderte und dachte an die fliegenden Splitter aus Licht vor der Kirche. »Was … was ist mit ihm passiert? Als du auf ihn geschossen hast, was …«

»Ich habe ihn getötet«, sagte Alex. »Okay, er ist also zu eurem Haus gekommen und hat deine Gedanken gelesen. Und er hat etwas gesehen, das ihm Angst gemacht hat. Wann war das? Am Donnerstag? Am späten Nachmittag oder am frühen Abend?«

Er hatte ihn getötet. Ich klappte den Mund auf und wieder zu, weil er so nüchtern darüber sprach, als wäre das die natürlichste Sache von der Welt. Ich atmete aus und versuchte, meine Gedanken zu sortieren.

»Ahm … ja, Donnerstag. Am frühen Abend. Wie …«

»Genau da habe ich den Befehl erhalten.« Er presste die Kiefer zusammen und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Verdammt, ich wusste es. Sie haben sie also wirklich unterwandert.«

Ich runzelte die Stirn, während ich ihn beobachtete. Wer hatte was unterwandert? Dann fiel mir plötzlich auf, dass wir nach Osten fuhren, weg von Pawntucket. »He, wo fährst du eigentlich hin? Ich muss nach Hause!«

»Kommt nicht infrage«, sagte er. »Spätestens morgen wärst du tot.«

Meine Augen wurden immer größer, als ich ihn fassungslos ansah. Er warf mir einen ungeduldigen Blick zu. »Komm schon, du hast es doch selbst gesehen. Glaubst du im Ernst, die Leute trotten brav wieder nach Hause und lassen das Ganze einfach auf sich beruhen? Man hat ihnen gesagt, du wärest ein widernatürliches Monstrum, das vorhat, die Engel zu vernichten – die werden dich in Stücke reißen, solltest du ihnen jemals wieder unter die Augen kommen. Was ist mit dem Mädchen, weiß es, wo du wohnst?«

Jähe Angst durchfuhr mich und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Mom«, flüsterte ich. »Oh mein Gott, ich muss nach Hause – du musst mich auf der Stelle nach Hause bringen.«

Alex schüttelte den Kopf. »Ich bringe dich ganz bestimmt nicht nach Hause.«

»Du musst! Meine Mutter braucht mich, sie ist krank –«

Seine Stimme wurde barsch. »Ach ja? Wenn du sie in Gefahr bringen willst, könntest du nichts Besseres tun, als zurückzufahren. Willst du wirklich, dass ein wütender Mob bei euch aufkreuzt? Und vielleicht beschließt, die Mutter des Monstrums gleich mit zu erledigen, wo sie gerade so schön in Schwung sind?«

»Halt die Klappe«, flüsterte ich. Bei dem Gedanken wurde mir speiübel. »Ich … ich kann zur Polizei gehen oder –«

»Das wird dir nichts nützen. Die Hälfte von denen gehört sowieso schon zur Church of Angels.«

»Na toll, und was soll ich deiner Meinung nach tun?« Ich wurde laut. »Willst du damit sagen, dass ich jetzt obdachlos bin? Du kennst mich doch nicht mal, bring mich einfach nur nach Hause! Kann dir doch egal sein, was aus mir wird.«

Sein Mund verzog sich. »Könnte es auch. Außer dass die Engel aus irgendeinem Grund ziemlichen Schiss vor dir haben. Wenn du also glaubst, ich gucke seelenruhig zu, wie du dich abmurksen lässt, dann hast du dich geschnitten.«

»Du hast mir überhaupt nichts zu sagen!«, brüllte ich. »Was bin ich hier, deine Gefangene? Bring mich nach Hause!« Alex reagierte nicht und ich stieß ihn gegen den Arm. »He! Hörst du mir überhaupt zu?«

Abrupt verminderte er das Tempo, riss das Lenkrad herum und scherte auf den Randstreifen aus. Der Porsche holperte über den Schotter und kam mit einem Ruck zum Stehen. »Für so was haben wir jetzt wirklich keine Zeit«, sagte er. Abermals bekam ich den Eindruck von kaum gezügelter Kraft, allein durch die Art und Weise, wie er seinen Arm über das Lenkrad legte. Alex blickte mir grimmig in die Augen. »Jetzt pass mal gut auf. Ich werde mich ganz simpel ausdrücken. Wenn ich dich nach Hause bringe, wirst du sterben. Jeder, der dir etwas bedeutet, könnte ebenfalls sterben oder verletzt werden. Das kannst du nur verhindern, indem du nie wieder zurückgehst.«

Ich fing an, am ganzen Leib zu zittern. Ich hätte mir gern eingeredet, dass er log oder verrückt war, aber es ging nicht. Alles an ihm – seine Stimme, sein Tonfall, seine Ausstrahlung -signalisierte mir, dass er die Wahrheit sagte.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte ich. »Das glaub ich einfach nicht …« Als ich an jenem Morgen aufgewacht war, war die Welt noch in Ordnung gewesen, beinahe jedenfalls. Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich an die Furcht dachte, die mich aus heiterem Himmel überfallen hatte, während ich Mom einen Kuss gegeben hatte.

»Es ist aber so.« Alex schlug mit der Faust aufs Lenkrad und blickte finster auf die vorbeifahrenden Wagen. »Du musst mit mir nach New Mexico kommen«, sagte er schließlich.

Eine Sekunde lang starrte ich ihn fassungslos an. »New Mexico, will heißen der Bundesstaat New Mexico«, sagte ich.

»Jepp. Dort lebt der einzige Mensch, dem ich immer noch vertrauen kann.«

»Und was genau hat das mit mir zu tun?«

Er bedachte mich mit einem Blick, als könne er nicht glauben, dass ich wirklich so unfassbar dämlich war. »Du glaubst doch nicht, dass ich dich, wenn die Engel in Bezug auf dich recht haben sollten, auch nur eine Sekunde lang aus den Augen lassen werde.«

»Ach nein?«, erwiderte ich mit bebender Stimme. »Na großartig. Habe ich dabei auch ein Wörtchen mitzureden?«

Seine Lederjacke quietschte leise, als er mit den Schultern zuckte. »Sicher doch. Du kannst gerne nach Hause gehen. Lass dich ermorden und bringe alle, die du liebst, in Gefahr. Na los, worauf wartest du noch?«

Ich reckte das Kinn, während wir uns mit Blicken maßen. »Ich kenn dich doch noch nicht mal«, presste ich hervor. »Wenn du glaubst, dass ich so mir nichts, dir nichts einmal quer durchs Land mit dir fahre, bist du echt nicht ganz dicht.«

Nur der Verkehr, der auf dem Highway an uns vorbei rauschte, war zu hören. Alex’ dunkle Brauen waren gerunzelt, seine Kiefermuskeln angespannt. »Wie gut bist du im Gedankenlesen?«, fragte er plötzlich. »Wie machst du das, was brauchst du dafür?«

Mich beschlich ein leises Unbehagen, aber ich hob die Schultern und versuchte, es zu verbergen. »Nichts … es reicht, wenn ich jemanden an der Hand halte.«

Er streckte mir seine Hand hin. »Da. Na mach schon.«

Ich schüttelte den Kopf, ohne mich zu rühren. »So kann ich das nicht. Ich bin viel zu aufgewühlt.« Alex ließ seine Hand, wo sie war, und sah mich aus seinen blaugrauen Augen herausfordernd an. Mit zusammengepressten Lippen nahm ich schließlich seine Hand. Sie war warm und fest, mit ein paar Schwielen auf der Handfläche. Idiotischerweise wurde mir ganz heiß. Ich ärgerte mich über mich selbst und darum beachtete ich es einfach nicht, schloss die Augen und versuchte, den Kopf freizubekommen.

Wirre Bilder flogen vorbei: ein mit Stacheldraht umzäuntes Camp unter einem glühenden Wüstenhimmel; sein Bruder, größer und kräftiger als er, aber mit den gleichen Augen; das Töten von Engeln – die kalte, mörderische Freude, die man dabei empfand; Tante Jos Haus und Alex, der davor in seinem Auto saß. Er arbeitete wirklich für die CIA. Ich sah, wie ihm etwas Ungewöhnliches an meiner Energie auffiel – etwas, das nicht zu einem Engel passte, aber auch nicht rein menschlich war. Dann war er drinnen, beobachtete mich, während ich schlief. Ich schnappte nach Luft, als ich mich selbst durch seine Augen betrachtete, zusammengerollt auf dem Sofa unter unserer alten Wolldecke. Über mir schwebte mit gesenktem Kopf friedlich ein weiblicher Engel – schön, strahlend, heiter. Sie hatte keinen Heiligenschein und ihre Flügel waren anmutig hinter ihrem Rücken gefaltet. Als Alex sich langsam um den Sofatisch bewegte, die Waffe auf sie gerichtet, konnte ich ihr Gesicht erkennen.

Sie war ich.

Mit einem Aufschrei ließ ich seine Hand los.

»Und?«, fragte Alex nach einer kurzen Pause.

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, ohne ihn anzusehen. Er war nicht verrückt, sein Energiefeld hatte sich klar und stark angefühlt. Er hatte die Wahrheit gesagt, jedes einzelne Wort stimmte und hämmerte gnadenlos auf mich ein.

Zusammen mit der Erinnerung an meine Flügel, die sich sacht in der Luft bewegten.

»Was hat das zu bedeuten?« Meine Stimme klang hoch und verängstigt. »Dieses … Engelzeug, das du an mir erkennst. Wie kann ich ein Halbengel sein, außer –« Ich brach ab, als hätte mir jemand in den Magen geboxt. Als ich ungefähr elf Jahre alt war, hatte ich diese Phase gehabt, in der ich unbedingt hatte wissen wollen, wer mein Vater war. Da Tante Jo mir nichts darüber sagen konnte, hatte ich Mom wieder und wieder gelöchert, hatte ihr die Frage zugeflüstert und versucht, die Grenzen ihrer Traumwelt zu durchbrechen. Mom, wer war mein Vater? Mom? Erinnerst du dich? Wer war mein Vater?

Und ein Mal, nur ein einziges Mal, hatte sie mir geantwortet. Lächelnd hatte sie mir kurz in die Augen geblickt und gehaucht: »Er war ein Engel.« Danach hatte ich es aufgegeben.

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Ich musste an das Bild meines Vaters denken, das ich gesehen hatte, als ich versucht hatte, Moms Gedanken zu lesen. Dieser Mann hatte etwas so Gruseliges an sich, dass es mich schauderte. Er hatte die gleichen stechenden Augen gehabt wie der Engel vor unserer Tür. Und jetzt fiel es mir wieder ein: Zwischen den ganzen hübschen Regenbögen in Moms Geist war auch ein Engel gewesen, der in ihrem alten Appartement stand und sie anlächelte. Er hatte dasselbe Gesicht gehabt wie der Mann, und ich hatte damals angenommen, sie litte unter Wahnvorstellungen.

Mir blieb die Luft weg. Ich krallte die Finger in den Stoff meines Rockes.

»Außer was?«, wollte Alex wissen.

»Du … du hast gesagt, dass Engel Wahnsinn verursachen können«, stieß ich hervor. »Gehen sie … gehen sie Beziehungen zu Menschen ein? Ich meine –«

»Ja«, sagte er und warf mir einen durchdringenden Blick zu.

»Was ist mit ihren Augen? Sind sie –«

»Seltsam«, sagte er kurz angebunden. »Zu eindringlich. Zu dunkel, manchmal. Es fühlt sich so an, als könne man nie wieder woanders hinsehen.«

»Nein«, flüsterte ich und zerrte an meinem Rock herum.

»Dein Vater«, sagte Alex, einen grimmigen Zug um den Mund. »Hab ich recht? Er ist einer von ihnen,«

Panik erfasste mich und ließ meinen Atem schneller gehen. »Ich … ich weiß es nicht. Ich habe ihn nie kennengelernt – ich habe ihn nur einmal gesehen, als ich versucht habe, die Gedanken meiner Mutter zu lesen. Aber seine Augen waren genau so. Seinetwegen hat meine Mutter den Verstand verloren. Meine Tante hat erzählt, dass sie ganz normal war, bevor er –« Ich verstummte. Die Worte erstarben mir auf den Lippen.

Alex saß schweigend da und starrte mich an. Widerstreitende Gefühle spiegelten sich in seinem Gesicht. Mal schien er zu denken: Ich wusste es. Und mal sah er einfach nur angewidert aus. »Ein Halbengel«, murmelte er nach einer Weile. »Na toll.« Er ließ das Auto an, fuhr zurück auf den Highway und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. Er trat heftig aufs Gaspedal. Ein paar Sekunden später fuhren wir fast neunzig.

Die Welt um mich herum wogte auf und ab wie ein sturmgepeitschtes Meer. Ich wusste, dass es stimmte, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Ich war ein Halbengel. Mein Vater war eins dieser Wesen. Er hatte meine Mutter zerstört.

»Das sollte eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit sein«, sagte Alex mit leiser Stimme. »Wenn Engel sich jetzt vermehren können …« Er brach ab und seine Hände krallten sich um das Lenkrad. Nach einer Pause stieß er die Luft aus. »Egal, sie denken, du bist eine Gefahr für sie, und ich kann es nicht drauf ankommen lassen, dass sie sich irren. Also – wie sieht’s aus? Kommst du mit? Oder muss ich dir hinterherrennen und versuchen zu verhindern, dass du ermordet wirst?«

Ich erinnerte mich an das Gefühl, wie meine Flügel sich öffneten und schlossen, und glaubte, mich übergeben zu müssen. Denk nicht daran. Denk nicht daran. Ich ließ meinen Rock los und glättete ihn mit zitternden Fingern. »Wer ist das, den du treffen willst?«

»Ein Typ namens Cully«, sagte Alex. Sein dunkles Haar war ihm wieder in die Stirn gefallen und er strich es zurück, den Blick stur geradeaus gerichtet. »Er war auch mal ein AK, ein Angel Killer. Er ist der einzige Mensch, dem ich jetzt noch vertrauen kann, nachdem sie die Operation Angel infiltriert haben.«

Was war Operation Angel? Es klang wie etwas aus einem schlechten Film. Aber eine Schießerei auf einem Parkplatz klang auch nicht anders und war doch immerhin so real gewesen, dass ich um ein Haar getötet worden wäre. Ich befeuchtete meine Lippen. »Werden diese Leute wirklich zu uns nach Hause kommen? Und was dann? Was, wenn sie Mom und Tante Jo etwas tun?«

Er zuckte kalt mit den Schultern, während er sich umsah und die Abfahrt auf die Interstate nahm. »Keine Ahnung. Zuallererst werden sie nach diesem Auto suchen. Aber wie schon gesagt, wenn du nach Hause gehst, wirst du sterben und deine Familie möglicherweise ebenfalls. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

Er klang so schroff, als sei es ihm total egal. Ich schluckte schwer. »Und … du glaubst, dass dieser … Cully möglicherweise ein paar Antworten kennt.«

»Wenn nicht er, dann niemand.«

Ich schwieg lange Zeit. Mom. Ich stellte mir vor, wie sie traumverloren in ihrem Sessel saß, den Blick vernebelt von fernen, schönen Dingen … Ich dachte an Tante Jos Haus, an meinen lavendelfarbenen Betthimmel. Und dann sah ich die tobende Menschenmenge vor der Kirche, fühlte erneut ihren Hass in einer dunklen Woge auf mich zurollen. Ich sah das wunderschöne geflügelte Wesen, wie es kreischend auf mich herabstieß; den Lauf der Waffe, der auf mich zielte. Alex war vielleicht nicht besonders freundlich, aber er hatte mir immerhin das Leben gerettet – daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.

Ein Schauder durchrieselte mich und drehte mir fast den Magen um. Alex hatte recht, ich konnte nicht nach Hause. Ich würde sterben, wenn ich zurückginge. Ich brächte Mom und Tante Jo in schreckliche Gefahr. In meiner Erinnerung sah Tante Jos Haus plötzlich sehr klein aus – schon jetzt schien es in weite Ferne zu rücken, Teil einer Vergangenheit, die ich für immer hinter mir ließ. Wenn ich also nicht nach Hause konnte, wo konnte ich dann hin? Ich durfte doch auch Nina nicht in Gefahr bringen. Es gab keinen Ort, an dem ich sicher war. Diese Leute würden erst Ruhe geben, wenn ich tot war.

Ich, ein Halbengel.

Die einzigen Geräusche waren das Schnurren des Porschemotors und das leise Flüstern des Fahrtwindes. Ich schlang die Arme um mich. Falls dieser Typ, den Alex kannte, tatsächlich etwas wusste, dann musste ich es umgehend erfahren.

Die Worte kamen mir nur stockend über die Lippen. Unfassbar, dass ich sie wirklich aussprach.

»Okay«, flüsterte ich so leise, dass ich mich selbst kaum hörte. »Ich komme mit.«
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Während der nächsten paar Stunden schwiegen wir beide. Ich starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegenden Bäume und Farmen und konnte kaum begreifen, dass dies alles wirklich passiert war. Als irgendwann der Verkehr dichter wurde und die Schnellstraße sich auf sechs Spuren verbreiterte, erwachte ich aus meiner Benommenheit und stellte fest, dass wir auf dem New Jersey Turnpike waren und gerade nach New York hineinfuhren. Kaum hatte ich das erkannt, da ragte zu meiner Rechten auch schon die berühmte Skyline in den Himmel. Alex nahm die George-Washington-Brücke über den Fluss, die Mautgebühr bezahlte er in bar. Er hielt sich nördlich von Manhattan und fuhr in die Bronx. Nach einer Weile fanden wir uns in einem Viertel voller baufälliger Gebäude und überquellender Müllcontainer wieder.

Ich räusperte mich. »Ich dachte, wir wollten nach New Mexico.«

Alex sah mich nicht einmal an. »Nicht in diesem Wagen, den kennen sie.« Sein Tonfall war kühl. Ganz offensichtlich entzückte ihn die Aussicht, mit mir zusammen nach New Mexico zu fahren, genauso wenig wie mich.

Er bog zu einem kleinen heruntergekommenen Einkaufszentrum ab, parkte den Porsche und stieg aus. Ich folgte ihm und wickelte mich fest in meine Jeansjacke. Es war noch nicht dunkel, aber ich war vor Nervosität ganz kribbelig, während ich die Graffitis an den Häusern und die herumliegenden Glasscherben registrierte. Hätte ich gewusst, dass ich in so einer Gegend landen würde, ich hätte das unförmigste Oberteil angezogen, das ich besaß.

Alex holte eine schwarze Nylontasche aus dem Kofferraum, zog den Reißverschluss auf und nahm einen dicken Briefumschlag heraus, den er in der Innentasche seiner Jacke verstaute. Dann ging er nach vorne, schob die Hand unter den Fahrersitz und brachte einen kleinen Metallkasten zum Vorschein. Diesen stopfte er ebenfalls in die Nylontasche, in der ich Jeans und zusammengelegte T-Shirts erkennen konnte. Er packte noch ein paar Sachen aus dem Handschuhfach dazu, ehe er den Reißverschluss wieder zuzog und sich die Tasche über die Schulter warf.

»Komm mit«, sagte er knapp.

Ich unterdrückte meinen Ärger darüber, auf diese Weise herumkommandiert zu werden, und wollte ihm schon sagen, dass er den Schlüssel stecken gelassen hatte – da wurde mir klar, dass genau das der Sinn der Sache war. Leicht verwirrt lief ich hinter ihm her über die aufgesprungene Asphaltdecke des Parkplatzes und blickte kurz zurück zu dem glänzenden schwarzen Porsche.

»Hast du ein Handy?«, fragte er, als wir an einem Müllcontainer vorbeikamen. Ich nickte und er sagte: »Gib es mir.«

»Gib es mir bitte«, brummelte ich. Ich kramte mein kleines blaues Nokia aus meiner Handtasche und reichte es ihm, woraufhin er seinerseits ein schickes Handy aus der Hosentasche zog und beide in den Container warf. Es schepperte laut, als sie gegen die Seitenwände prallten.

Ich starrte ihn an. »Aber –«

»Man kann sie orten.« Er setzte seinen Weg fort, ohne sich darum zu kümmern, ob ich ihm hinterherkam. »Wahrscheinlich sind sie schon dabei, deinen Anschluss zu überprüfen. Du darfst unter gar keinen Umständen zu Hause anrufen. Das ist ein viel zu großes Risiko.«

Ich wollte protestieren, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Es half nichts, ich musste der Realität ins Auge sehen: Diese Leute versuchten tatsächlich, mich umzubringen. »Okay«, sagte ich schwach. Ich trottete neben ihm her, während meine Gedanken sich überschlugen. Tante Jo und ich waren nie ein Herz und eine Seele gewesen, aber wenn ich heute Abend nicht nach Hause käme, würde sie trotzdem vor Sorge umkommen. Und Mom … Ich schluckte. Würde sie es überhaupt bemerken? Dieser Gedanke war beinahe noch schlimmer, irgendwie.

Wir gelangten an eine U-Bahn Station. Alex lief die Betonstufen hinunter und kaufte Fahrkarten für uns beide. Meine drückte er mir in die Hand, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Ich hätte gern gewusst, wo wir hinfuhren, aber ich wollte genauso ungern mit ihm reden wie er anscheinend mit mir.

Schweigend saßen wir in der vollen U-Bahn. Alex hatte sich lässig auf seinem Sitz zurückgelehnt und trommelte mit den Fingern auf seinem Oberschenkel herum. Ich musterte sein Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe gegenüber, wobei mir besonders der Schwung seiner Wangenknochen und die angespannte Falte zwischen seinen dunklen Augenbrauen auffielen. Mein Blick blieb an der Form seiner Lippen hängen. Widerwillig musste ich mir eingestehen, dass er verdammt gut aussah.

Vor Schreck machte ich beinahe einen Satz, als sich unsere Augen in dem dunklen Fenster trafen. Für eine Sekunde las ich etwas in seinem Gesicht – Sorge vielleicht? –, das mein Herz vor Überraschung schneller schlagen ließ. Dann verschloss sich seine Miene wieder, er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute woandershin. Als mir sein angewiderter Gesichtsausdruck während unseres Gesprächs wieder einfiel, fröstelte ich plötzlich. Ich rückte so weit wie möglich von ihm ab.

An der Haltestelle Lexington Avenue stand Alex wortlos auf. Als wir wieder an die Oberfläche kamen, ging gerade die Sonne unter. Blutrot hingen die Wolken am Himmel. Wieder befanden wir uns in einer heruntergekommenen Gegend, auch wenn sie bei Weitem nicht so schlimm war wie die in der Bronx. Ich schaute mich um und mir fiel auf, dass die Schilder an den Läden sowohl englisch als auch spanisch beschriftet waren. »Ahm … wo sind wir hier?«

»Spanish Harlem«, sagte Alex ungnädig.

Er schien kein bestimmtes Ziel zu haben, sondern wanderte einfach nur herum. Nach einer Weile landeten wir in einem Wohngebiet, dessen Straßen von typischen alten New Yorker Mietshäusern und parkenden Autos gesäumt waren. Über dem Abend lag noch ein Hauch von Sommer und die Leute saßen draußen auf den Stufen vor ihren Eingangstüren, unterhielten sich und lachten. Die Luft war erfüllt von den kräftigen, hämmernden Rhythmen spanischer Rocksongs. Staunend sah ich mich um. Nie zuvor in meinem Leben war ich mir meiner blonden Haare derart bewusst gewesen.

»Bingo«, murmelte Alex. Als ich seinem Blick folgte, stellte ich fest, dass er zu einem olivgrünen Ford Mustang Boss hinübersah, der am Straßenrand parkte. Baujahr 1969 oder 1970 vielleicht. Mit seiner klaren, maskulinen Linienführung war er ein echter Klassiker, auch wenn er schon leicht mitgenommen aussah. An dem Wagen pappte ein Schild: $ 1.200, VHB.

Eine Gruppe junger Männer saß biertrinkend auf den Stufen eines Mietshauses in der Nähe. Sie sahen auf, als Alex auf sie zuging. »Hola, qui tal?«, sagte er. »S’De quitn es este coche?« Er deutete mit dem Daumen auf den Mustang. Sein Spanisch war schnell und flüssig.

»Es mio«, entgegnete einer der Männer. »Estas interesadoh Er hatte freundliche braune Augen und dichtes schwarzes Haar. Im Aufstehen reichte er seine Bierdose an einen seiner Freunde weiter, dann ging er die Stufen hinunter in Richtung Auto.

Alex zuckte mit den Schultern und folgte ihm. »Si, puede que su Si me haces un buen precio, podria pagarte ahora mismo.« Ich warf ihm aus den Augenwinkeln einen Blick zu, als sie beide um den Mustang herumgingen und sich in rasantem Spanisch unterhielten. Wo hat er das gelernt?, fragte ich mich. Ich wusste so gut wie gar nichts über ihn – außer dass er mich nicht besonders zu mögen schien. Nach dieser Erkenntnis fühlte ich mich plötzlich unglaublich einsam. Ich sah weg und lehnte mich an die Ziegeltreppe.

Nachdem sie ungefähr fünf Minuten lang gefeilscht hatten, zog Alex den Briefumschlag aus seiner Jackentasche und zählte ein paar Scheine ab. Grinsend steckte der Typ das Geld ein und händigte ihm einen Schlüsselring aus, an dem ein Paar winziger, flauschiger Würfel baumelte. »Gracias, amigo.«

»Gracias«, sagte Alex, während sie sich die Hände schüttelten. Er warf seine Tasche auf den Rücksitz und wir stiegen ein. Der Wagen hatte tiefschwarze, rissige Vinylsitze und ein elegant geschwungenes Armaturenbrett. »Abzocker«, knurrte Alex, als er den Motor anließ.

»Warum?«, fragte ich matt. Er gab keine Antwort. Der Wagen hustete kurz, dann fuhren wir los und ließen die Männer auf der Treppe hinter uns am Straßenrand zurück. Ich stieß geräuschvoll die Luft aus, denn urplötzlich hatte ich die Nase gestrichen voll davon, dass er mich nicht beachtete. »Warum Abzocker?«, fragte ich erneut, diesmal mit Nachdruck.

Ein Muskel an Alex’ Kinn arbeitete, während er fuhr. Schließlich sagte er: »Er wollte nicht unter neunhundert gehen, obwohl ich bar bezahlt habe.«

»Tatsache? Dann muss er echt verzweifelt gewesen sein«, sagte ich leise. Alex schaute mich an und ich zuckte mit den Schultern und ließ mich in den Sitz zurückfallen. Ich war nicht in der Stimmung, ihm zu erklären, dass klassische Mustangs wahnsinnig begehrte Liebhaberautos waren und dass das Fahrwerk von diesem hier sich in einem super Zustand befand, selbst wenn an der Karosserie das eine oder andere gemacht werden musste. Der Typ hätte sich eine goldene Nase verdienen können, wenn er ihn, statt an Alex, an einen Sammler verkauft hätte.

Als wir Richtung Norden fuhren, entdeckte ich an einer Straßenecke das vertraute rote Schild eines K-Mart-Discounters. Ich räusperte mich. »Warte mal. Könnten wir kurz anhalten?«

»Wozu?«

»Na ja – ich brauche ein paar Sachen.«

Er sah total genervt aus, hielt aber an und stellte sich vor eine Parkuhr. »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für eine Shoppingtour.«

Ich funkelte ihn böse an. »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Du hast ja schon alles dabei, was du brauchst. Ich habe noch nicht mal saubere Unterwäsche. Ich bin sofort wieder da.« Damit stieg ich aus und knallte die Autotür zu. Im K-Mart ging ich in die Bekleidungsabteilung und wählte schnell fünf Unterhöschen in meiner Größe aus. Ich ließ meine Finger über ein T-Shirt gleiten und wünschte mir, ich könnte es mir leisten, aber dafür reichte mein Geld nicht – und ich würde ganz bestimmt nicht zum Auto zurückgehen und Alex darum bitten.

Als ich an der Kasse anstand, fiel mein Blick auf eine Schlagzeile in der News of the World: 

DIE ENGEL SIND MITTEN UNTER UNS, 

SAGT ARBEITSLOSE MUTTER.

Ich starrte die Buchstaben an und der hell erleuchtete Laden verschwamm vor meinen Augen. Es stimmte also, das alles war wirklich passiert. Und deshalb stand ich hier in New York, kaufte billige Unterwäsche und war im Begriff, mit einem Jungen, den ich kaum kannte, einmal quer durchs Land zu fahren.

Ich war ein Halbengel.

»Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, rief die Kassiererin.

Mit einem Ruck kam ich wieder zu mir und ging mit den kleinen Plastikbügeln, die ich fest umklammert hielt, nach vorne zur Kasse. Ich schob sie über den Tresen. »Äh ja … ich nehme die hier, bitte.«

Als ich wieder nach draußen kam, lehnte Alex am Wagen und trank einen Starbucks-Kaffee. Eine leichte Brise spielte mit seinen Haaren. Auch wenn er einfach nur so dastand, in verwaschenen Jeans und Lederjacke, strahlte er irgendwie Selbstvertrauen aus – als fühle er sich in seiner Haut vollkommen wohl. Ein Mädchen, das ungefähr so alt war wie ich, warf ihm im Vorbeigehen mehrere Blicke zu, aber er schien es nicht zu bemerken. Einen Moment lang war es mir peinlich, dass er wusste, dass ich Unterwäsche gekauft hatte, doch dann schob ich das Gefühl beiseite. Das Ganze hier war ja nun wirklich nicht meine Schuld.

Als ich näher kam, sah Alex mich kurz an. »Wie hast du bezahlt?«

Es lag mir auf der Zunge zu sagen: Mit Geld

»In bar«, informierte ich ihn.

»Falls du eine Kreditkarte hast, benutz sie nicht.«

»Würde es dir etwas ausmachen, mich nicht ständig anzuraunzen?«, presste ich hervor. »Das alles ist auch so schon … schwer genug.«

Er warf mir einen Blick zu, trank den letzten Schluck Kaffee und schmiss den leeren Becher in einen Mülleimer. »Da drüben gibt es ein Internetcafe, ich muss kurz was nachgucken.


Willst du mitkommen oder lieber im Auto warten?« Sein Ton war super-höflich. Ich hätte ihm am liebsten einen Tritt verpasst.

»Ich komme mit«, sagte ich.

Wir überquerten die Straße. Das Café war eins von denen, die auch Softdrinks und Sandwiches anboten. »Was möchtest du essen?«, fragte Alex, als er für eine halbe Stunde Internet bezahlte. »Ich habe keine Lust, heute Nacht noch mal anzuhalten.«

Ich wusste, dass ich eigentlich einen Bärenhunger hätte haben müssen – schließlich hatte ich seit einem Apfel in der Mittagspause nichts mehr gegessen –, aber noch nie hatte mich Essen weniger interessiert. Ich schüttelte den Kopf.

Trotzdem kaufte Alex zwei in Plastikboxen abgepackte Sandwiches und reichte sie mir. »Hier, steck die ein.«

Unsere Blicke trafen sich, als ich ihn wütend anblitzte. Und wenn er noch so toll aussah, das gab ihm noch lange nicht das Recht, mich herumzukommandieren. Er seufzte. »Bitte«, fügte er hinzu.

Ein paar Minuten später saß er an einem Computerterminal und tippte umständlich etwas in eine Suchmaschine ein. Der Computer neben ihm war frei, also hockte ich mich auf den Plastikstuhl davor, sah auf Alex’ Bildschirm … und erstarrte, als eine weiße Kirche auf einem lang gestreckten grünen Hügel erschien. Die Church of Angels Webseite.

»Was suchst du?«, fragte ich.

Er reagierte nicht, sondern scrollte mit dem Cursor durch das Hauptfenster. »Na super«, nuschelte er in sich hinein. »Die haben ja keine Zeit verloren.«

Ich stierte auf den Bildschirm. Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich Sand geschluckt. Mein eigenes Gesicht starrte mir entgegen, darunter stand ein Text, in dem es hieß: Wo ist dieses Mädchen? Willow Fields wurde zuletzt in Schenectady, New York, gesehen, als sie in Begleitung eines dunkelhaarigen jungen Mannes in einem schwarzen Porsche Carrera vom Parkplatz der Church of Angels fuhr. Nähere Auskünfte erteilt Ihr örtlicher Kirchen vorstand, Informieren Sie sich bitte umgehend, wie SIE helfen können.

»Oh mein Gott«, hauchte ich. »Aber – wo haben die mein Bild her?«

Alex tippte sich mit dem Daumen an die Lippe. »Dieses … Buch mit den ganzen Fotos, das ihr in der Highschool habt.«

»Das Jahrbuch«, sagte ich. Wollte er besonders lustig sein? Aber natürlich hatte er recht, genau da hatten sie es her. »Los komm, wir müssen zurück zum Auto«, zischte ich und blickte mich verstohlen um.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, als wäre jeder in diesem Internetcafe’ gerade dabei, die Church of Angels-Homepage aufzurufen und mein Foto zu studieren.

»Noch nicht«, entgegnete er knapp und schob seinen Stuhl zurück. »Vorher besorgen wir dir besser noch eine Sonnenbrille oder so was.«

Sunglasses at night, dachte ich hirnverbrannterweise, als wir zum K-Mart zurückgingen und mir ein alter Song aus den Achtzigern in den Sinn kam. Das war eine Angewohnheit von Nina und mir: Eine von uns benutzte ein Zitat aus einem Liedtext – ganz ernsthaft, als wäre es Teil der normalen Unterhaltung. Und dann pflegte die andere zu entgegnen: »Hey, ich glaube, darüber gibt es doch ein Lied.« Ich presste die Lippen zusammen, als mir klar wurde, dass ich in der Vergangenheitsform an Nina dachte. Was in aller Welt würde sie denken, wenn sie erfuhr, dass ich verschwunden war?

»Hier«, sagte Alex, sowie wir im K-Mart waren, und pflückte eine riesige dunkle Sonnenbrille ä la Hollywood von einem der Ständer. »Und deine Haare kannst du hier drunter verstecken.« Er griff nach einer schwarzen Kappe. Sein Tonfall war kühl und unpersönlich. Er sah mich kaum an, während er sprach, sondern hielt mir nur gereizt die Sachen hin. »Du solltest dir auf alle Fälle auch ein paar neue Klamotten kaufen. Sie geben mit Sicherheit eine Personenbeschreibung von dir heraus.«

Obgleich ich wusste, dass er recht hatte, versteifte ich mich innerlich bei seinem Vorschlag. »Ich habe nicht genug Geld«, sagte ich.

»Ich mach das schon«, erwiderte er barsch. Ich zögerte. Eigentlich wollte ich keine Hilfe von ihm annehmen, so wie er sich mir gegenüber verhielt. Alex schnaubte ungeduldig. »Was hast du für eine Größe?«

»Ich suche mir schon selber was aus«, murrte ich.

Ich nahm ein paar Jeans und einige Shirts. Ich brauchte auch einen zweiten BH, also schnappte ich mir einen vom Kleiderständer, auch wenn mir deswegen die Schamröte ins Gesicht stieg. Ich bemerkte, dass Alex, nachdem er einen schnellen Blick darauf geworfen hatte, mit starrer Miene woanders hinsah. Gut so, dann war ich wenigstens nicht die Einzige, die verlegen war.

Schließlich saßen wir wieder in dem Mustang. Alex ließ ihn an und verzog das Gesicht, als der Motor stotterte. »Hoffen wir mal, dass dieses Teil es überhaupt bis nach New Mexico schafft«, sagte er halblaut.

Ich sah aus dem Fenster, ohne zu antworten. Es herrschte dichter Verkehr und wir brauchten Stunden, um aus der Stadt herauszukommen.

Ungefähr um zehn Uhr an jenem Abend sah ich zu, wie die glitzernde Skyline von New York hinter uns allmählich kleiner wurde. Ich schaute zurück, bis auch der letzte blinkende Wolkenkratzer unter einem schwarzen Himmel am Horizont verschwunden war. Wie bescheuert. Ich hatte nie in der Stadt gelebt, ich hatte sie lediglich ein paar Mal besucht.

Trotzdem fühlte ich mich, als wären gerade sämtliche Brücken hinter mir zusammengestürzt.

Ich hatte nicht gedacht, dass ich jemals wieder würde schlafen können, aber zu guter Letzt muss ich doch eingenickt sein, denn plötzlich war es drei Uhr nachts und der Wagen hatte angehalten. Schlaftrunken öffnete ich die Augen. Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war, doch dann fiel mir mit einem Schlag alles wieder ein. Ich setzte mich auf und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Wir parkten am Straßenrand und draußen war es dunkel.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

Alex war gerade dabei, seinen Sitz nach hinten zu klappen. »Pennsylvania.« Er legte sich hin und streckte die Beine aus.

Ich schaute aus dem Fenster, und als meine Augen sich an das Mondlicht gewöhnt hatten, entdeckte ich Kiefern in den Schatten neben der Straße. Alles wirkte so still, als wären wir am Ende der Welt. Ich rieb mir die Arme. »Ist es denn sicher, anzuhalten?«

Er zuckte kurz mit den Schultern. »Ich bin von der Hauptstraße abgefahren. Seit Stunden habe ich so gut wie keine anderen Autos mehr gesehen.«

Ich konnte sein Gesicht gerade eben noch erkennen. Er hatte die Augen geschlossen und seine Lippen sahen in dem silbrigen Licht beinahe wie gemeißelt aus. »Und Engel?«, fragte ich.

»Nur dich«, sagte er.

Ich fühlte mich, als hätte er mich geohrfeigt. »Das ist nicht witzig«, sagte ich leise.

»Sollte es auch nicht sein«, erwiderte er. »Ich habe nach Engeln Ausschau gehalten und jedes Mal deinen gesehen.«

Stumm legte ich mich wieder auf meinen Sitz und deckte mich mit meiner Jeansjacke zu. Mein Engel. Als wäre er ein Teil von mir. Ich schauderte und verdrängte den Gedanken. Stattdessen starrte ich an die Decke des Mustangs und betrachtete die kleine runde Plastikkuppel, die über dem Innenlicht saß.

»Kann ich dich was fragen?«, sagte ich nach ein paar Minuten.

»Mm«, grunzte er.

»Wie kommt es eigentlich, dass niemand sonst von diesen Dingen etwas mitbekommt? In der Kirche schienen, außer dir und mir, nur Beth und die anderen neuen Mitglieder den Engel überhaupt sehen zu können.«

Alex seufzte, dann raffte er sich zu einer Antwort auf. »Engel in ihrer Engelsgestalt sind unsichtbar, außer für denjenigen, von dem sie sich gerade nähren«, sagte er. »Ich kann sie sehen, weil ich dafür ausgebildet wurde. Und ich vermute mal, dass du sie sehen kannst, liegt daran, dass du bist, was du bist.«

»Du hast wirklich für die CIA gearbeitet, oder?«, sagte ich schnell, da ich über dieses »was du bist« nicht nachdenken wollte.

»Ja.«

»Wie alt bist du?«, fragte ich und sah zu ihm hinüber. Er hatte die Arme locker über der Brust gekreuzt. Seine dunklen Haare wirkten im Mondlicht schwarz.

Zunächst antwortete er nicht. »Siebzehn«, sagte er dann, widerwillig, wie mir schien.

»Oha – da musst du ja ziemlich früh angefangen haben«, stellte ich verwirrt fest. »Was ist mit deinem Bruder? Arbeitet er auch für die CIA?«

Falsche Frage. Ich merkte, wie er sich jäh verspannte, woraufhin sich meine Muskeln ebenfalls verkrampften.

»Würdest du mich jetzt bitte schlafen lassen«, sagte er kalt.

Etwas war mit seinem Bruder. Mich überkam das schreckliche Gefühl, dass er möglicherweise tot war, und ich schluckte und wünschte, ich hätte ihn nicht erwähnt. Allerdings hatte ich den starken Verdacht, dass alles, was ich hätte sagen können, das Falsche gewesen wäre – so negativ waren die Schwingungen, die von ihm ausgingen. Würde er etwa während der ganzen Fahrt nach New Mexico den Mund nicht aufkriegen?

Ich zögerte, doch ich musste es einfach aussprechen. »Du, ahm … du traust mir nicht, oder?«

Langes Schweigen. Schließlich erklärte er: »Ich vertraue niemandem.«

»Ja, aber mir am allerwenigsten. Weil …« Ich brachte die Worte fast nicht heraus, fand ich es doch geradezu unerträglich, sie auch nur zu denken. »Weil ich bin, was ich bin.«

Ein Muskel in Alex’ Wange zuckte, ansonsten lag er vollkommen ruhig da. Als er weitersprach, war seine Stimme hart. »Hör zu, ich möchte echt nicht mir dir reden, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt, kapiert? Du bist ein Halbengel, das heißt, ein Teil von dir ist genau wie sie. Ich glaube nicht, dass wir uns sonderlich viel zu sagen haben.«

Ich war froh, dass er seine Augen geschlossen hatte, denn in meinen standen plötzlich Tränen. »Gut«, sagte ich und fühlte mich so einsam wie noch nie. »Wenn das so ist, entschuldige bitte, dass ich dich belästigt habe. Soll nicht wieder vorkommen.«

Ich rollte mich auf die Seite und drehte ihm den Rücken zu. Dann zog ich mir meine Jeansjacke über die Schultern. Ich war mir nicht sicher, warum ich etwas anderes erwartet hatte. Er hatte doch bereits deutlich zu verstehen gegeben, dass er nichts mit mir zu tun haben wollte. Trotzdem verletzte es mich. Sehr sogar. Meine Brust schmerzte, als ich dalag und zu den blassen Schatten der Kiefern hinaussah und mir wünschte, sie wären die Birken vor meinem Zimmerfenster.

Und ich wünschte, ich hätte Beth Hartley niemals die Zukunft vorhergesagt.

Als Alex aufwachte, war die Morgendämmerung noch nicht richtig angebrochen. Durch die Autofenster konnte er den Himmel sehen, der jetzt, in der Schwebe zwischen Nacht und Tag, von einem klaren hellen Blau war. Er rieb sich über das Gesicht und lag einen Moment lang da, ohne sich zu rühren.

Willow schlief noch auf dem Sitz neben ihm. Alex drehte den Kopf und betrachtete das sanfte Auf und Ab ihres Brustkorbes, während sie atmete; das blonde Haar, das über eine ihrer Schultern fiel; die Wölbung ihres zierlichen Körpers unter ihrer Jeansjacke. Er schüttelte leicht den Kopf. Schon morgens, als sie in der Küche gestanden hatte, hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Aber, Herrgott noch mal, das war nichts im Vergleich zu jetzt. Er überlegte, ob er sich schon jemals derart stark von jemandem angezogen gefühlt hatte, aber es fiel ihm niemand ein. Sicher, ein paar Mädchen hatte es gegeben -flüchtige Begegnungen auf seinen Reisen –, aber mittlerweile konnte er sich kaum noch an ihr Aussehen erinnern. Willows Gesicht allerdings würde er nie wieder vergessen. Und dabei hatte er sie. bislang noch nicht einmal wirklich berührt.

Und sie war ein Halbengel.

Alex stieß die Luft aus. Was bedeutete das überhaupt? Eigentlich dürfte es sie gar nicht geben und trotzdem war sie hier, neben ihm im Auto. Wenn er sie jetzt so ansah, wie sie sich schlafend eingeigelt hatte, wirkte sie durch und durch menschlich. Aber das täuschte. Er wusste, wenn er sich auf eine höhere Bewusstseinsebene begäbe, würde er erneut das Bild ihres Engels ruhig und gelassen über ihr schweben sehen. Derselbe Engel, der gestern urplötzlich zum Leben erwacht war, als sie angegriffen worden war … und der fast genauso aussah wie die Kreaturen, die sämtliche Menschen getötet hatten, die ihm jemals etwas bedeutet hatten.

Gegen seinen Willen kam ihm der Tod seines Vaters in den Sinn: Er war unter qualvollen Schmerzen auf einer Jagd in Nordkalifornien gestorben. Zu jenem Zeitpunkt war Martin bereits völlig wirr im Kopf gewesen und hätte auf einer Jagd eigentlich nichts verloren gehabt. Aber er hatte darauf bestanden, sie zu begleiten, und war allein, mit einer Waffe in der Hand, davongeeilt. Der Engel hatte ihn entdeckt und angegriffen, bevor der Rest von ihnen überhaupt etwas bemerkt hatte. Mit seinen langen eleganten Fingern hatte er Martin die Lebensenergie entrissen. Sie hatten den Kampf gehört und waren sofort angestürzt gekommen, aber es war zu spät gewesen: Sein Vater hatte sich zusammengekrümmt auf dem Boden gewälzt, die Hände in der Brust verkrallt, und war innerhalb weniger Minuten an einem schweren Herzinfarkt gestorben. Dann, nur fünf Monate später, war Jake umgekommen. Und einige Jahre zuvor seine Mutter. Mit ihrem Tod hatte alles angefangen.

Er starrte Willow an. Der Gedanke, dass Engel und Menschen zusammen Nachwuchs bekamen, war widerwärtig. Es war ganz einfach völlig falsch. Aber was ihm richtig Angst einjagte, war, wie sehr er sich trotzdem zu Willow hingezogen fühlte. Wenn er sie nur ansah, vergaß er schon, was sie war, und wollte nur noch … mit ihr reden. Sie berühren. Sie kennenlernen. Das macht ihn völlig fertig. Sie war ein Halbengel! Was zum Teufel war bloß los mit ihm? Was er letzte Nacht zu ihr gesagt hatte, stimmte: Er wollte nicht mehr als absolut nötig mit ihr sprechen – denn er hatte das Gefühl, dass er, wenn er auch nur einen Augenblick lang nicht auf der Hut war, komplett vergessen würde, dass die eine Hälfte von ihr genauso war wie diese Kreaturen, die seine Familie ermordet hatten. Und das durfte er nicht vergessen, niemals. Es war wesentlich leichter, Willow einfach auf Abstand zu halten, sie »anzuraunzen«, wie sie es gestern genannt hatte.

Das alles war ohnehin nicht wichtig, ermahnte Alex sich selbst. Das Wichtigste war, dafür zu sorgen, dass sie beide nach New Mexico, zu Cully, kamen. Obwohl Willow, so weit er das beurteilen konnte, für Menschen keine Gefahr darstellte, wusste er, dass die Engel sich nicht ohne Grund vor ihr fürchteten. Und bei Gott, er hoffte, dass sie recht hatten. Die Engeljäger kämpften seit Jahren auf verlorenem Posten. Wenn sie keine Möglichkeit fanden, den Invasoren in großem Stil beizukommen, dann waren die Tage der Menschheit gezählt.

Leise murmelnd regte sich Willow auf dem Sitz neben ihm und schlug ihre grünen Augen auf. Alex wandte den Blick ab. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich verspannte, als sie ihn sah. Zwischen ihnen hing ein unbehagliches Schweigen, während sie sich aufsetzte und ihr zerzaustes Haar glatt strich. Offensichtlich hatte sie nicht vergessen, was er zu ihr gesagt hatte. Gut, das machte die Sache leichter.

»Wir müssen uns eine Tankstelle oder so was suchen, damit ich mich umziehen kann«, sagte Willow steif. Sie trug noch immer den glitzernden lila Rock und das weiße Oberteil vom Vortag. Al§ sie in ihre Jeansjacke schlüpfte, bemühte Alex sich nach Kräften, den flüchtigen Anblick der weichen Haut in ihrem Nacken oder die Art, wie ihr das blonde Haar nach vorne über die Schultern fiel, zu ignorieren.

»Okay«, sagte er und ließ den Motor an.
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Während der nächsten anderthalb Tage fuhr Alex beständig Richtung Südwesten. Im Schneckentempo durchquerten sie einen Bundesstaat nach dem anderen. Sein Instinkt drängte ihn zwar, schneller zu fahren, aber er ließ sich nicht darauf ein und blieb bei Tempo hundert. Das Allerletzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, wegen Geschwindigkeitsübertretung in eine Polizeikontrolle zu geraten. Willow kauerte sich schweigend auf ihrem Sitz zusammen. Sie hatte die Knie angezogen und umschlang sie mit ihren Armen, während sie aus dem Fenster starrte, ohne ihn anzusehen. Zu seiner Erleichterung verschwanden ihre Gesichtszüge fast gänzlich hinter ihrer riesigen Sonnenbrille. Sie hatte auch ihr Haar nach hinten gekämmt, es straff zusammengedreht und unter die Kappe gesteckt. Ein paarmal hielten sie an einer Tankstelle, um nachzutanken oder sich schnell etwas Proviant zu besorgen. Willow blieb bei solchen Gelegenheiten meistens im Auto, damit sie nicht gesehen wurde. Sie aß nicht viel und trank für gewöhnlich einfach nur Wasser.

Ganz offensichtlich hatte sie ihn beim Wort genommen. Sie redeten so gut wie gar nicht miteinander, und wenn, dann nur über das Allernotwendigste: welches Sandwich sie wollte oder was sie gerne trinken würde. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie gezwungen waren, ein paar Worte zu wechseln, war ihre Stimme kühl und ihre Körpersprache angespannt – und ihm wurde bewusst, wie sehr er sie mit seiner Behauptung, ein Teil von ihr wäre genau wie die Engel, verletzt hatte. Er konnte das Gesagte allerdings nicht bedauern, nicht, solange es sie auf Abstand hielt.

Trotz allem konnte Alex aber nicht verhindern, dass ihm das eine oder andere an ihr auffiel: der Schwung ihres Halses jetzt, da sie ihr Haar hochgesteckt hatte, oder die Art, wie sie den Kopf schief legte, wenn sie aus dem Fenster schaute. Oft überzog ein trauriger Ausdruck ihr Gesicht und dann wusste er, dass sie an ihre Familie dachte, die sie zurückgelassen hatte: an ihre Mutter, zu der wohl das beschädigte Energiefeld gehörte, das er im Haus gespürt hatte – und in deren Geist das Angelburn-Syndrom unbarmherzig gewütet hatte –, und an ihre Tante. Er hoffte für Willow, dass es den beiden gut ging.

Als seine Gedanken an diesem Punkt angelangt waren, wurde ihm bewusst, dass er viel zu viel über sie nachdachte. Zwei Tage waren sie nun schon ohne Unterbrechung unterwegs und an diesem Nachmittag durchquerten sie das endlos breite Tennessee. Damit waren sie endgültig im tiefen Süden angekommen, wo es, anders als im herbstlich kühlen nördlichen New York, noch immer sommerlich heiß war. Um seine Gedanken von Willow abzulenken, schaltete Alex das Radio ein und trank einen Schluck von dem Kaffee, den er sich bei ihrem letzten Halt gekauft hatte. Er vermisste die Möglichkeit, seinen iPod anschließen zu können, denn die Musikauswahl der Sender war hier unten ziemlich dürftig: Classicrock, Gospel oder Countrymusik. Er entschied sich für Classicrock. Willow rührte sich und warf ihm einen Blick zu.

»Könntest du bitte etwas leiser stellen?«, fragte sie tonlos.

Ohne zu antworten, drehte Alex die Lautstärke einen Tick herunter. Willow wandte sich wieder ab und blickte hinaus auf die imposanten Gipfel und Täler der Smoky Mountains. Er sah sie kurz an und zögerte. Ein Teil von ihm hätte gerne etwas zu ihr gesagt, vielleicht über ihre Familie, aber er wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Er verzog das Gesicht und trank noch etwas Kaffee. War wahrscheinlich sowieso eine blöde Idee.

Genau in dem Moment knackte es laut und der Mustang fing an zu vibrieren. Hektisch zwängte Alex seinen Kaffeebecher in den Getränkehalter und sah auf die Instrumentenanzeige. Keines der Warnlichter leuchtete auf, aber mit beunruhigender Geschwindigkeit wurde das Gerüttel schlimmer und das Auto schaukelte und bockte heftig.

»Elende Schrottkarre!«, fluchte er leise. Er versuchte, das Tempo zu verringern und einen Gang herunterzuschalten, was allerdings überhaupt nichts brachte, sondern dem Geschepper lediglich noch eine Art Klopfen hinzufügte. Willow richtete sich in ihrem Sitz auf und schien die Ohren zu spitzen. Urplötzlich machte das Auto einen Satz nach vorne. Willow schrie auf, als ihr Ellenbogen gegen das Armaturenbrett knallte.

Alex lenkte den ächzenden und ruckelnden Wagen gerade noch rechtzeitig auf den Seitenstreifen, bevor die Hinterräder blockierten und sie abrupt zum Stillstand kamen. Er stellte den Motor ab und sah zu Willow hinüber. »Alles in Ordnung?«, fragte er nach einer Pause.

Sie nickte kurz, während sie sich den Ellenbogen rieb. »Ich bin okay.«

»Gut.« Alex stieß die Luft aus. »Ich sollte wohl mal gucken, was da los ist.« Er wusste allerdings, dass es an ein Wunder grenzen würde, wenn er feststellen könnte, was kaputt war. Er und Jake hatten Autofahren gelernt, als sie ungefähr zehn Jahre alt gewesen waren – sie hatten draußen in der Wüste mit den Jeeps ihre Runden gedreht –, aber keiner von ihnen hatte ein Händchen für Motoren gehabt.

Alex entriegelte die Motorhaube, stieg aus und spürte umgehend, wie sich die feuchte, drückende Hitze Tennessees auf ihn herabsenkte. Er öffnete die quietschende Motorhaube, klemmte die Stange dazwischen und starrte auf das Innenleben des Mustangs. Oh Gott, das Teil war echt museumsreif. Weil ihm nichts anderes einfiel, überprüfte er den Ölstand und wischte den Messstab am Saum seines T-Shirts ab. Alles bestens – was für eine Überraschung. Desgleichen das Kühlwasser. Na toll, und nun? Alex schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans, blickte den Freeway hinunter und versuchte sich daran zu erinnern, wie weit die nächste Ortschaft entfernt war.

Auf einmal öffnete sich die Beifahrertür und Willow stieg aus. Sie kam nach vorne, nahm ihre Sonnenbrille ab und hielt sie ihm ungeduldig hin. »Hier«, sagte sie nur und ging weiter zur Fahrerseite, wo sie sich auf alle viere niederließ und unter das Auto spähte. »Ich brauche eine Taschenlampe«, sagte sie mit dumpfer Stimme. »Kannst du mal nachgucken, ob eine im Kofferraum ist?«

Alex blinzelte. Er wollte sie schon fragen, ob sie wusste, was sie da tat, aber eigentlich lag die Antwort auf der Hand. Er schaute in den Kofferraum und kam dann zurück. »Nö, keine da.«

Willow war einen Moment lang still. Noch immer steckte sie halb unter dem Auto. Schließlich kam sie wieder herausgerutscht. »Ich glaube, dass sich die Antriebswelle gelöst hat – ich kann sehen, dass sie vorne irgendwie runterhängt. Falls das stimmt, dann ist das keine große Sache. Ich könnte es auch selbst reparieren, wenn ich meinen Werkzeugkasten dabei hätte und die Bolzen noch dran sind. Es könnte aber auch das Getriebe sein, das wäre allerdings ziemlich schlimm – dann müsste man nämlich das ganze Teil ausbauen und auseinandernehmen.«

»Du, äh … verstehst was von Autos«, sagte Alex. Daraufhin kam er sich vor wie ein Idiot. Das war doch wohl klar wie Kloßbrühe.

Willow bedachte ihn mit einem kühlen Blick, während sie sich die Jeans abklopfte. »Ja, stell dir mal vor. Ich kann auch noch was anderes als ausgeflipptes Halbengelszeug.«

Okay, darauf würde er sich gar nicht erst einlassen. Er seufzte und blickte abermals die Straße hinauf. »Tja, … wir sollten besser zusehen, dass wir eine Mitfahrgelegenheit in die nächste Stadt ergattern. Und dann müssen wir den Wagen wohl abschleppen lassen.«

»Na dann«, sagte Willow. Sie nahm ihm die Sonnenbrille wieder ab und ließ ihr Gesicht dahinter verschwinden.

Alex stellte seine Tasche in den Kofferraum. Wortlos reichte Willow ihm ihre Jeansjacke, die er dazu warf. Dann schlug er die Kofferraumklappe zu und schloss ab. Er sah sie kurz an. »Hör mal, ich –« Er brach ab, wusste nicht, was er sagen sollte. Missmutig drehte er sich um und stellte sich an den Straßenrand, um den Daumen herauszuhalten.

Ein Lastwagenfahrer nahm sie schließlich mit in das ungefähr fünfzehn Kilometer entfernte Dalton City. Sie quetschten sich zu dritt in das Führerhaus, Alex in der Mitte. Er unterhielt sich mit dem Fahrer über Football, war sich jedoch die ganze Zeit über bewusst, dass Willow so dicht neben ihm saß. Ihr Arm und ihr Oberschenkel pressten sich eng an ihn. Da sie beide kurze Ärmel trugen, konnte er die Wärme ihres bloßen Armes spüren und den leichten Schweißfilm auf ihrer Haut. Sie ist ein Halbengel, rief er sich unwirsch ins Gedächtnis. Eine Hälfte von ihr ist genauso wie die Kreaturen, die deine Familie umgebracht haben.

Aber sie fühlte sich dermaßen menschlich an, dass er sich nur mit Mühe auf die Unterhaltung konzentrieren konnte.

Schließlich hielt der Laster auf einem gigantischen betonierten Platz direkt vor einer Tankstelle am Stadtrand von Dalton City. »Die Werkstatt da drüben kann euch abschleppen«, sagte der Trucker in seinem typischen Südstaatensingsang und deutete mit dem Daumen darauf. »Und falls ihr Hunger habt, in Rose’s Diner gibt’s halbwegs annehmbares Futter.« Ein Grinsen blitzte durch seinen Bart.

»Danke, Mann, echt nett von Ihnen«, sagte Alex und schüttelte ihm die Hand. »Ja, vielen Dank«, echote Willow, als sie aus der Fahrerkabine kletterten. Sie winkte dem Trucker freundlich hinterher, als er davonfuhr. Dann fiel ihr Blick auf Alex und ihr Lächeln erstarb.

Sie gingen in die Werkstatt, wo Alex dafür sorgte, dass der Mustang abgeschleppt wurde. Der Mechaniker teilte ihnen allerdings mit, dass er erst in ein paar Stunden dazu käme, einen Blick darauf zu werfen. Na großartig. Als sie wieder auf dem Vorplatz standen, sahen Willow und er sich an. Eine riesige amerikanische Flagge flatterte leise raschelnd über der Tankstelle im Wind. Und eine Reklametafel der Church of Angels zeigte die altbekannte weiße Kirche, über die ein Engel schützend seine Flügel breitete.

Alex sah erst auf die Reklametafel und dann zu Rose’s Diner. Hier schien es sonst nicht viel zu geben, was sie tun konnten, während sie warteten. Aber konnten sie es sich erlauben, das Risiko einzugehen? Hinter ihrer Sonnenbrille schien Willow das Gleiche zu denken, denn sie blickte starr auf das Restaurant. »Ob wohl welche von denen da drin sind?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Alex schnitt eine Grimasse. Tennessee gehörte zu jenen erzkonservativen protestantischen Staaten im Süden der USA, die auch als Bible Belt bekannt sind. Die Church of Angels war hier schwer in Mode. »Wir sollten es besser nicht drauf ankommen lassen«, sagte er.

Willow reagierte nicht; sie stand ganz still da und fixierte, anscheinend tief in Gedanken versunken, das Diner. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie unvermittelt. »Ich habe … irgendwie so ein Gefühl.«

Alex war unschlüssig. Zwar steckte seine Pistole unter dem Bund seiner Jeans, aber die Vorstellung, damit auf einen Menschen zu schießen, war ihm zuwider – selbst wenn es sich um einen fanatischen Anhänger der Church of Angels handelte. »Bist du dir sicher?«

Den Blick immer noch auf den Diner gerichtet, nickte Willow bedächtig und das Sonnenlicht spiegelte sich in ihren dunklen Gläsern. »Ja. Ja, bin ich.« Sie schaute ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Sorry, noch mehr Halbengel-Verrücktheiten.«

Alex hatte keine Lust, darauf einzugehen. »Okay – versuchen wir’s«, meinte er schulterzuckend. Sie überquerten den Platz und betraten das Diner, in dem ihnen ein Schwall kühle, klimatisierte Luft entgegenschlug.

Alex glitt in eine Nische und Willow setzte sich ihm gegenüber. Kellnerinnen in braunen Uniformen eilten geschäftig hin und her. Sie schenkten Kaffee nach und schleppten Tabletts mit Bergen von Essen heran, das vor Fett nur so triefte. Alex zog eine ramponierte Plastikspeisekarte zwischen dem Salz- und Pfefferstreuer hervor, und als er sie studierte, fing sein Magen an zu knurren. Seit fast zwei Tagen hatten sie sich ausschließlich von Tankstellensandwiches ernährt.

»Was soll denn das sein, ein Fritter?«, brummte Willow, die in ihre Karte sah, vor sich hin. »Oder Grits?«

»Ein Fritter ist was Frittiertes«, sagte Alex, der in das Burgerangebot vertieft war. »Grits isst man zum Frühstück, das ist so was wie Hafergrütze, nur aus Mais.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihr Ausdruck hinter der Brille war undurchdringlich. »Du bist ganz schön rumgekommen«, stellte sie nach einer kurzen Pause fest.

Alex hob eine Schulter und wünschte sich, er hätte den Mund gehalten. Dann verfielen sie wieder in Schweigen, während sie ihre Speisekarten lasen. Eine rothaarige Kellnerin stellte zwei Gläser Eiswasser vor ihnen ab. »Habt ihr euch schon entschieden?« Sie zog einen Block aus ihrer Schürze.

»Yep, ich nehme einen Cheeseburger mit Speck und dazu Pommes«, sagte Alex. »Und Kaffee.« Er steckte seine Speisekarte zurück an ihren Platz.

»Speckcheeseburger und Pommes«, wiederholte die Bedienung, während sie es notierte. »Und du, Herzchen?«

Willow wollte gerade antworten, als sie abrupt innehielt und die Kellnerin anstarrte. »Ahm … ich …« Alex konnte sehen, wie angespannt sie mit einem Mal zu sein schien. Sie umklammerte die Speisekarte so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Die Kellnerin beäugte sie skeptisch. »Herzchen? Bist du so weit?«

»Äh … ja.« Willow schluckte und senkte den Blick auf ihre Karte. »Ich nehme das Clubsandwich. Und einen Salat.«

Der Stift der Bedienung flog über ihren Block. »Kaffee?«, fragte sie.

»Nein, ahm … nur Wasser.«

Willow biss sich auf die Lippe und ihre Augen folgten der Kellnerin, die zur Theke zurückging. Alex betrachtete ihr Profil hinter der Sonnenbrille und bemerkte verblüfft die widerstreitenden Gefühle in ihrem Gesicht.

»Was ist?«, fragte er.

Sie zuckte leicht zusammen, warf ihm einen schnellen Blick zu und musterte dann das Restaurant, bevor ihr Blick zu der Kellnerin zurückkehrte. Sie stieß die Luft aus, schien zu irgendeiner Entscheidung zu gelangen und rutschte dann aus der Nische heraus. »Ich … ich bin gleich wieder da«, murmelte sie.

»Was ist denn los?«, fragte er.

Kopfschüttelnd verzog sie kurz das Gesicht. »Nichts. Ich muss nur … ich muss nur mal eben mit der Kellnerin sprechen.«

Verwirrt sah Alex zu, wie die kleine, zierliche Gestalt in Jeans und T-Shirt den Diner durchquerte. Einen Moment später beugte sie sich über die Theke und sprach mit der Bedienung. Sie nahm die Sonnenbrille ab, während sie redete. Die Augen der Kellnerin waren groß wie Untertassen.

Was zum Teufel ging hier vor? Alex hielt es nicht länger auf seinem Sitz, darum stand er auf und ging ebenfalls zur Theke hinüber. Dort lehnte er sich an einen mit rotem Kunstleder bezogenen Hocker. »Alles in Ordnung?«

»Ja, danke«, murmelte die Kellnerin. Ihr Blick klebte an Willow. »Bitte, sprich doch weiter.«

Willows Ohrenspitzen wurden rot. Als ihre Augen sich trafen, konnte er sehen, wie verlegen sein Auftauchen sie machte -doch dann straffte sie die Schultern und wandte sich entschlossen wieder der Kellnerin zu. »Ja, also, ich weiß, Sie kennen mich überhaupt nicht und vielleicht finden Sie mich etwas aufdringlich, aber ich kann wirklich in die Zukunft sehen. Wenn ich einen Moment lang Ihre Hand halten dürfte, könnte ich möglicherweise etwas erkennen.«

Die Kellnerin zögerte. »Georgia« stand auf ihrem Namensschildchen. Eine schwarze Kellnerin mit blond gefärbten Haaren hatte zugehört. Jetzt versetzte sie Georgia einen aufmunternden Knuff. »Na komm schon, Süße«, sagte sie mit besorgter Miene. »Vielleicht ist das genau das, was du brauchst.«

»Bitte!«, sagte Willow. »Ich möchte wirklich nur helfen.«

Wie in Trance streckte Georgia die Hand aus und Willow ergriff sie. Sie legte die Stirn in Falten und blickte einen Moment lang wortlos auf den Tresen hinunter. »Ihr Mann ist im März an Lungenkrebs gestorben«, sagte sie ruhig. »Ich kann sehen, dass Sie ihn davor jahrelang gepflegt haben. Sie hatten das Gästezimmer herrichten lassen, damit er nicht so viel im Krankenhaus sein musste.« Sie sah auf. »Sie haben ihn über alles geliebt, oder?«

Georgia war blass geworden und schien vor lauter Schreck zu schwanken. »Ich … oh mein Gott …«

»Das stimmt!«, mischte sich die andere Bedienung mit weit aufgerissenen Augen ein. »Er hieß Dan und er –«

»Nein, erzählen Sie mir nichts«, unterbrach Willow sie. »Georgia wird mir nicht glauben können, wenn sie was verraten.« Sie verstummte erneut und schloss die Augen.

Alex lehnte sich an den Tresen. Er konnte den Blick nicht von Willow losreißen, während sie fortfuhr. »Ich sehe Tabletten auf einem kleinen Regal in Ihrem Badezimmer«, sagte sie langsam. »Diazepam. Die bekommen Sie von Ihrem Arzt gegen den Stress und sie haben sie monatelang gehortet. Sie haben im Internet recherchiert und wissen genau, wie man es machen muss.«

Inzwischen flossen Tränen über Georgias leidgeprüftes Gesicht. Sie erstickte ein Schluchzen, als ihre Freundin ihr stumm den Arm streichelte.

Willow öffnete die Augen. »Sie dürfen es nicht tun«, sagte sie flehentlich und beugte sich vor. »Das ist der falsche Weg.«

»Ich will … ich will nur wieder bei Dan sein«, presste Georgia hervor. Die andere Kellnerin reichte ihr eine Papierserviette und sie wischte sich damit über die Augen, wobei sie ihre Wimperntusche verschmierte. »Ich … ich vermisse ihn so sehr.«

Willows Blick wurde plötzlich weich und teilnahmsvoll, während sie Georgias Hand hielt. Ihre gesamte Aufmerksamkeit war vollkommen auf die Frau gerichtet. Alex stand reglos da, beobachtete Willow und in seinem Kopf ging es drunter und drüber. Er konnte sich nicht erklären, warum er derartig fassungslos war. Alle Engel konnten bis zu einem gewissen Grad Gedanken lesen – das hier war also nur ein weiteres Indiz für Willows Halbengel-Natur.

Außer, dass es sich irgendwie total anders anfühlte.

»Ich weiß, wie schwer das ist«, nahm Willow den Faden wieder auf und drückte Georgias Hand. »Aber für Sie ist es noch nicht so weit. Ich sehe einen anderen Weg, einen ganz anderen Weg. In ein paar Monaten werden Sie das Geld von der Versicherung nehmen und wieder zurück nach Hause gehen, zurück nach Atlanta, und Ihr eigenes Restaurant eröffnen. Davon haben Sie immer geträumt, aber Sie haben sich schuldig gefühlt wegen des Geldes. Das sollten sie nicht. Dan wollte, dass Sie es bekommen. Es ist sein Geschenk an Sie.«

»Ach, Herzchen!«, murmelte die schwarze Kellnerin und legte den Arm um Georgias Schultern. »Kann ich dann bei dir arbeiten?«, fragte sie scherzhaft.

Georgia lachte unter Tränen und tätschelte ihr die Hand. »Worauf du dich verlassen kannst, Dora«, erwiderte sie.

»Ahm, das war’s – mehr kann ich im Moment nicht erkennen«, sagte Willow. »Ich hoffe, es hat geholfen.« Sie machte Anstalten ihre Hand zurückzuziehen.

»Warte!«, rief Georgia und hielt sie fest. »Kannst du … kannst du Dan sehen? Hat er eine Nachricht für mich?«

Die schmerzliche Hoffnung in ihrem Gesicht versetzte Alex einen Stich. Er sah weg, als Erinnerungen an Jake auf ihn einstürmten.

»Nein, ich bin kein Medium«, sagte Willow sanft. »Aber er ist in Ihrer Nähe, da bin ich mir sicher. Und ich glaube, er würde bestimmt wollen, dass Sie wieder glücklich werden, wenn Sie können.«

Georgia nickte und tupfte sich die Augen. »Ich glaube … ich glaube, jetzt kann ich das vielleicht sogar«, sagte sie verwundert. »Es hat mir wie ein Stein auf der Seele gelegen, du kannst dir nicht vorstellen –« Dann brach sie ab und starrte Willow ehrfürchtig an. »Doch, ich … ich glaube, du kannst es dir vorstellen, nicht wahr?«

Willow lächelte ein kleines zustimmendes Lächeln. Alex, der sie beobachtete, war überwältigt von dem Kontrast zwischen der elfenhaften Schönheit ihres Gesichtes und ihren hellgrünen Augen, die so viel älter wirkten als der Rest von ihr. Und plötzlich wusste er, ohne jeden Zweifel, dass sie in ihrem Leben schon viel gesehen hatte, was sie lieber nicht gesehen hätte. Genau wie er … denn dieser Ausdruck von vorzeitiger Reife war genau derselbe, den er sah, wann immer er in einen Spiegel blickte.

Georgia kam hinter dem Tresen hervor und ergriff Willows Hände. »Wie kann ich dir jemals danken?«, fragte sie inbrünstig. Spontan umarmten sich die beiden Frauen.

»Ach, nichts leichter als das«, sagte Willow grinsend und löste sich als Erste aus der Umarmung. »Schmeißen Sie diese Tabletten weg, wenn Sie nach Hause kommen.«

»Das wird sie«, schaltete Dora sich ein. »Dafür sorge ich!«

»Danke, Herzchen«, sagte Georgia erneut und berührte Willows Gesicht. »Ich meine es ernst. Du hast mir mein Leben zurückgegeben.«

Willows Wangen liefen rosa an. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte«, sagte sie und wirkte auf einmal ganz schüchtern.

Als Alex und Willow zu ihrer Nische zurückgingen, schob sich Willow ihre Sonnenbrille wieder auf die Nase. Er starrte sie an, während sie sich auf ihre Sitze schlängelten. Ihm fehlten die Worte. Nach einem kurzen Blick zu ihm steckte sie verlegen eine blonde Haarsträhne, die sich gelöst hatte, zurück unter ihre Kappe. »Tut mir leid, schon wieder was Ausgeflipptes«, murmelte sie.

»Nein, das war …« Alex schüttelte den Kopf, er konnte es nicht ausdrücken. Er stützte die Unterarme auf den Tisch und betrachtete sie eingehend. »Woher wusstest du es?«, fragte er.

Willow musterte ihn lange, als wollte sie herausfinden, wie ehrlich er es meinte. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Ich konnte es einfach spüren, als sie an unseren Tisch kam«, sagte sie. »Diese … grenzenlose Traurigkeit. Ich habe gemerkt, dass sie daran dachte, sich umzubringen.«

Dora erschien und stellte Alex seinen Kaffee hin. »Süßer, deine Freundin ist ein echtes Wunder«, sagte sie zu ihm, während sie Willows Schulter drückte. Bei dem Wort »Freundin« wurde Willows Lächeln etwas gequält. Er konnte sehen, dass sie die Frau gerne korrigiert hätte, dann aber widerwillig beschloss, darüber hinwegzugehen.

Nachdem die Bedienung wieder verschwunden war, rührte Alex langsam Kaffeesahne in seine Tasse. »Na dann … hat unsere Panne wohl auch ihr Gutes«, sagte er schließlich.

Willow hatte gerade einen Schluck Wasser getrunken. Sie sah ihn scharf an, als sie das braune Plastikglas wieder abstellte. Einen Moment lang dachte er, sie würde vielleicht lächeln, aber das tat sie nicht. »Ja«, sagte sie. »Wahrscheinlich schon.«

Als sie zurück in die Werkstatt kamen, erwartete der Mechaniker sie bereits. Er wischte sich gerade die Hände an einem Stofffetzen ab. »Hey, du hattest recht, es ist die Antriebswelle«, sagte er munter. »Ich fürchte aber, ich habe keine passenden Schraubbolzen auf Lager – wie’s aussieht, sind drei Stück auf Nimmerwiedersehen davongesegelt, als sie abgerissen ist.«

Inzwischen war es beinahe sechs Uhr. Alex seufzte. »Dann war’s das wohl für heute.«

Der Mann nickte. »Ich fürchte ja. Morgen früh werde ich mal ein bisschen herumtelefonieren. Vielleicht kann ich in einer anderen Werkstatt welche auftreiben. Sonst muss ich sie bestellen – das würde zwei, drei Tage dauern.«

Zwei, drei Tage. Na super. Alex überlegte flüchtig, ob er nicht einfach einen anderen Gebrauchtwagen kaufen sollte. Allerdings konnte er das gar nicht mehr. Trotz der hohen Gehälter, die die CIA seit der Invasion gezahlt hatte, hatte er ihnen nie über den Weg getraut und für Notfälle stets etwas Bargeld gehortet. Doch jetzt waren davon nur noch ungefähr zweitausendfünfhundert Dollar übrig und ihm war klar, dass er sparsam damit umgehen musste. Er stieß geräuschvoll die Luft aus und sah Willow an. »Ahm … na ja, dann hängen wir wohl hier fest, wir sind nur auf der Durchreise …«

»Gleich die Straße rauf gibt’s ein Motel«, sagte der Automechaniker. »Ich weiß, das nervt. Tut mir echt leid. Melden Sie sich morgen gegen zehn bei mir, bis dahin weiß ich, ob ich die Dinger bestellen muss oder nicht.«

Alex nickte bedächtig. »Ja, okay.« Er blickte zu Willow. »In Ordnung?«

Trotz ihrer Sonnenbrille konnte er erkennen, dass sie sich versteift hatte. Schließlich hob sie eine Schulter. »Muss wohl.«

Er nahm seine Tasche aus dem Kofferraum des Mustangs und warf sie sich über die Schulter. Anschließend machten Willow und er sich auf den Weg in die angegebene Richtung. Mittlerweile ging die Sonne unter, rote und violette Streifen bauschten sich im Westen am Himmel und eine angenehme Brise regte sich in der drückenden Luft. Mehrere Minuten lang waren nur ihre Schritte am Straßenrand und das Geräusch der vorbeifahrenden Autos zu hören.

Alex räusperte sich. »Hey, du hast richtig gelegen mit der Antriebswelle.«

»Das war doch ziemlich offensichtlich«, sagte Willow, ihre Stimme war kühl. Sie hielt ihre Ellenbogen umfasst und sah zu Boden, während sie ging. Alex verstummte. Er war vielleicht kein Hellseher, aber sogar er merkte, dass sie nicht mit ihm reden wollte. Ohne zu sprechen, trotteten sie die Straße entlang.

Irgendwann kam zu seiner großen Erleichterung ein vertrautes blau-weißes GoodRest-Motel-Schild in Sicht. Als sie darauf zugingen, bemerkte Alex mit einem unguten Gefühl die vielen Autos, die auf dem Parkplatz standen. Es sah aus wie auf einer Gebrauchtwagen-Messe. »Hm … irgendwelche Voraussagen, was dieses Motel angeht?«, fragte er.

Willows Schritt verlangsamte sich, während sie das L-förmige zweistöckige Gebäude betrachtete. »Nicht wirklich«, sagte sie nach einer Pause. »Ich denke, das passt schon.«

Alex zögerte, noch immer den vollen Parkplatz im Blick. Sogar wenn Willow dachte, dass alles in Ordnung war, würden sie möglicherweise mehrere Tage hier festsitzen und mussten alles tun, was in ihrer Macht stand, um sich zu schützen. »Wir sollten besser ein Doppelzimmer nehmen«, sagte er. »Mit zwei getrennten Betten natürlich, aber –«

Willow blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn völlig entsetzt an. »Wir sollten was?«

Er spürte, wie sich seine Wangen auf ihre Reaktion hin verfärbten. Das ärgerte ihn, weil er wusste, dass sein Vorschlag das einzig Vernünftige war. »Das ist unauffälliger«, sagte er. »Und außerdem ist es sicherer, wenn wir zusammenbleiben und ich ein Auge auf dich haben kann.«

»Ich will überhaupt nicht, dass du ein Auge auf mich hast«, fauchte sie. Mit großen, wütenden Schritten und hoch erhobenem Kopf stolzierte sie davon.

Es war ein Leichtes für ihn, sie einzuholen. »Was glaubst du eigentlich, warum wir hier am Arsch der Welt gelandet sind?«, bemerkte er kalt. »Die Leute versuchen, dich umzubringen, schon vergessen?«

Willow presste die Lippen aufeinander und verfiel in ein verärgertes Schweigen. »Na gut«, entgegnete sie endlich. »Bitte.« Als sie auf die Glastür mit der Aufschrift »Rezeption« zugingen, war Alex versucht, ihr mitzuteilen, dass er auch nicht begeistert von der Idee war. Doch dann hielt er sich zurück – sein Protest würde viel zu übertrieben klingen, um noch glaubwürdig zu sein. Was vielleicht sogar stimmte.

Am Empfang schob ihm der Hotelangestellte ein Anmeldeformular hin. Alex unterschrieb, wies sich aus – mit einem gefälschten Führerschein aus Ohio – und bezahlte in bar. Ihr Zimmer lag im Erdgeschoss. Keiner von ihnen sagte etwas, als sie den betonierten Weg hinuntergingen. Bei Nummer 112 angekommen, schloss Alex die Tür auf, öffnete sie und tastete nach dem Lichtschalter. Sein Blick fiel auf ein Motelzimmer, das genauso aussah wie hundert andere auch, in denen er schon übernachtet hatte: zwei große Doppelbetten, ein runder Tisch, ein Fernseher, der an der gestrichenen Betonwand hing.

Er ließ seine Tasche auf den Tisch fallen. Willow folgte ihm ins Zimmer und machte die Tür hinter sich zu. Sie nahm ihre Sonnenbrille und die Kappe ab und schüttelte ihr Haar. Sie sah ihn nicht an. »Ich glaube, ich gehe duschen.«

Alex nickte. »Okay. Ich, äh … ich dusche dann nach dir.« Er wusste, dass er es Willow nicht verübeln konnte, dass sie ihn hasste, und dass es so am Besten war. Woher kam also der plötzliche Wunsch, die Zeit ein paar Nächte zurückzudrehen? Er hatte gesagt, er wolle nicht mit ihr reden, aber mittlerweile hätte er das gern zurückgenommen.

Willow wühlte in ihrer Handtasche herum, zog eine Haarbürste hervor und ging zum Badezimmer. Doch dann blieb sie plötzlich stehen und verzog verärgert das Gesicht. »Ich habe gar kein Shampoo«, sagte sie. »Hast du vielleicht welches, das ich benutzen könnte, bitte?«

Alex öffnete seine Tasche, nahm ein Sportshampoo heraus und reichte es ihr.

»Danke.« Willow verschwand im Badezimmer und schloss die Tür. Einen Augenblick später hörte Alex, wie das Wasser in der Dusche gegen die Fliesen prasselte.

Er atmete auf und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Als er nach der Fernbedienung griff, fiel sein Blick auf Willows Handtasche, die offen auf der Ablagefläche stand. Er konnte ihre Brieftasche sehen, die ganz oben lag. Sie war lila und mit einer aufgestickten Blume verziert. Kurz schaute er zur Badezimmertür und zögerte. Doch dann, wobei er sich wie ein Dieb vorkam, zog er sie heraus. Sie duftete ganz leicht nach Willows Parfüm. Als er sie öffnete, fand er einen Führerschein, ausgestellt vom Staat New York auf den Namen Willow Fields. Daraus ging hervor, dass sie sechzehn Jahre alt war, fast siebzehn -in einem Monat, am vierundzwanzigsten Oktober, hatte sie Geburtstag. Das Datum überraschte ihn. Sein eigener Geburtstag war nur einen Tag eher, am dreiundzwanzigsten. Er war exakt ein Jahr und einen Tag älter als sie. Dieser Zufall brachte ihn ein wenig aus der Ruhe, ganz leicht nur, wie der zarte Flügelschlag eines Schmetterlings. Auf dem Foto neigte Willow den Kopf zur Seite, ihr geschlossener Mund war zu einem schmalen Lächeln verzogen. Doch dem Funkeln ihrer grünen Augen konnte selbst die fantasielose, langweilige Automatenaufnahme nichts anhaben.

Nachdem er den Führerschein zurückgesteckt hatte, blätterte Alex die Fotos in der Brieftasche durch. Da gab es eins von Willow und ihrer Freundin Nina, auf dem sie die Arme umeinandergelegt hatten. Sie trugen komische Hüte und zogen vor der Kamera wilde Fratzen. Ein anderes zeigte ein kleines Mädchen, das wohl Willow sein musste, an der Hand einer blonden Frau. War das ihre Mutter?

Lange betrachtete Alex dieses Foto. Willow sah darauf sehr jung aus, vielleicht sechs oder sieben Jahre alt. Und obwohl sie den Fotografen, wer auch immer es gewesen war, höflich anlächelte, lag ein besorgter Ausdruck in ihren Augen. Sie hatte sich ein bisschen vor der Frau postiert, als wolle sie sie beschützen. Und Willows Mutter – falls sie es tatsächlich war – stand da und starrte in die Ferne. Das verträumte Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte, war das Lächeln eines Menschen, der an einem schweren Angelburn-Syndrom litt.

Langsam klappte Alex die Geldbörse zu und steckte sie wieder zurück. Er schaltete den Fernseher an, legte sich auf eines der Betten und schob einen Arm unter den Kopf. Obwohl er auf den Bildschirm sah, stand ihm immer noch das Bild von Willow als kleinem Mädchen vor Augen. Die Liebe zu ihrer Mutter war unverkennbar. Kein Wunder, dass sie sie nicht hatte verlassen wollen.

Und jetzt war Willow über tausend Kilometer weit weg von zu Hause und würde ihre Mutter vielleicht niemals wiedersehen. Und alles, was ihr blieb, war ein Typ, den sie hasste.
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Als ich unter die Dusche stieg, stach das Wasser wie tausend spitze Nadeln auf mich ein und schwemmte den ganzen klebrigen Schmutz der vergangenen zwei Tage davon. Ich schäumte mir die Haare ein, wobei ich mir wünschte, das Shampoo röche etwas weniger nach Alex. Und dann ärgerte ich mich, weil mir sogar aufgefallen war, wie er roch. Die letzten zwei Tage waren für mich schon schwierig genug gewesen. Da konnte ich sein kaltes, abweisendes Benehmen nicht auch noch gebrauchen. War ihm nie in den Sinn gekommen, dass mich die ganze Situation vielleicht etwas mehr aus der Fassung brachte als ihn?

Das heiße Wasser fühlte sich gut an, belebend. Ich duschte ewig, genoss das Gefühl und ließ meine ganzen Gedanken mit dem Wasser davontreiben. Als ich schließlich wieder unter der Dusche hervorkam, trocknete ich mich ab, schlang ein Handtuch um meine Haare und wischte den beschlagenen Spiegel frei.

Und dann fiel mir auf, dass ich gar keinen Schlafanzug hatte. Oder eine Zahnbürste. Oder Zahnpasta. Vor lauter Frust hätte ich am liebsten geheult. Super. Jetzt musste ich Alex um Hilfe bitten. Ganz kurz kam mir die verrückte Idee, in das Handtuch gewickelt zu schlafen. Aber dann dachte ich an die Probleme, die das mit sich bringen konnte, und seufzte.

»Alex?«, rief ich durch die geschlossene Metalltür hindurch.

Nach einer kurzen Pause reagierte er. »Ja?«

Ich öffnete die Tür einen kleinen Spalt und blinzelte hinaus. »Äh … ich habe keine Klamotten zum Schlafen dabei. Hast du vielleicht irgendwas, das du mir leihen könntest? Und vielleicht ein bisschen Zahnpasta?«

Er warf mir einen Blick zu und sah wieder weg. »Ja, warte kurz.« Er stand auf, kramte in seiner Tasche und zog ein paar Sachen hervor. Dann kam er zum Badezimmer und gab sie mir. Für einen Moment trafen sich unsere Augen.

»Danke.« Schnell verzog ich mich wieder nach drinnen und machte die Tür zu.

Er hatte mir ein Paar schwarze Trainingshosen und ein verwaschenes rotes T-Shirt mit langen Ärmeln hereingereicht. Sie fühlten sich so weich und abgetragen an wie Kleidung, die schon oft gewaschen worden war. Ich warf sie auf die Ablage, dann putzte ich mir die Zähne mit einem Waschlappen und rubbelte meine Haare so lange mit dem Handtuch ab, bis sie halbwegs trocken waren. Schließlich zog ich die Sachen über. Sie waren so groß, dass ich förmlich darin versank, die Ärmel des T-Shirts reichten mir bis weit über die Hände. Ich fing an, den rechten Ärmel hochzukrempeln … doch ich hielt inne, als plötzlich Empfindungen über mich hinwegschwappten.

Es gibt etwas, das sich Psychometrie nennt und bedeutet, dass manche Menschen mit besonderer Gabe Schwingungen anhand von Gegenständen erspüren können. Man gibt ihnen, sagen wir mal, die Armbanduhr seiner guten alten Tante Grace, und allein dadurch, dass sie sie in der Hand halten, können sie einem von A bis Z alles über sie erzählen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie das funktionieren soll. Vielleicht speichern Dinge ja Rückstände von Energie oder so. Bei mir hat es jedenfalls noch nie wirklich geklappt. Mehr als eine vage Ahnung schwer greifbarer Gefühle haben mir meine Versuche nie beschert.

Aber jetzt, als ich Alex’ Sachen trug, fühlte ich mehr.

Ich starrte mein Spiegelbild an, während ich den roten Ärmel streichelte. Es fühlte sich so tröstlich an. Ich weiß, ich weiß, jedes alte T-Shirt fühlt sich warm und weich und tröstlich an, aber das hier ging deutlich darüber hinaus. Alex’ Energie, die noch darin hing … ich schloss meine Augen und wickelte mich darin ein wie in eine gemütliche Decke.

Es war ein Gefühl, wie nach Hause zu kommen.

Ich riss die Augen auf. Du hast sie wohl nicht mehr alle, dachte ich. Allein der Gedanke, dass es dich gibt, ist ihm schon verhasst.

Soweit mein Hirn. Meiner Hand war das vollkommen schnuppe; sie berührte noch immer den Ärmel. Ganz zart strichen meine Finger darüber. Die Energie, die ich spürte, fühlte sich so vertraut an, so zuverlässig.

Ich zog meine Hand weg, als stünde der Ärmel in Flammen, und die Gefühle verebbten. Ich schottete mich innerlich ab und krempelte mir entschlossen die Ärmel hoch. Was ich gefühlt hatte, war doch völlig verrückt. Ich mochte Alex nicht mal. Aber als ich die Tür öffnete, schnellte mein Blick unwillkürlich zu ihm. Er hatte sich auf dem Bett ausgestreckt, sah zum Fernseher hinauf und schien tief in Gedanken versunken zu sein.

Als ich hereinkam, blickte er zu mir herüber und lächelte tatsächlich. Seine Mundwinkel zuckten, als könne er sich nicht dagegen wehren. »Sie sind dir wohl … ahm, ein bisschen zu groß«, sagte er.

»Ja.« Schnell sah ich woandershin. Ich war etwas durcheinander, deshalb setzte ich mich auf das freie Bett und kämmte mir die Haare.

»Wenn du fertig bist, dann gehe ich jetzt auch mal duschen.« Er nahm ein paar Sachen aus seiner Tasche, ging ins Bad und schloss die Tür. Als ich die Dusche hörte, versuchte ich diese seltsamen Gefühle, die ich gespürt hatte, zu vergessen. Und auch, wie viel weicher sein Gesicht durch dieses klitzekleine Lächeln geworden war …

Im Fernsehen begannen die Lokalnachrichten und ich riss den Kopf hoch, weil ich mich eine Sekunde lang fragte, ob sie wohl über mein Verschwinden berichten würden. Natürlich nicht, wir waren ja über tausend Kilometer weit weg. Ich seufzte, als ich an zu Hause dachte. Ob es Mom und Tante Jo gut ging?

Während der vergangenen zwei Tage hatte ich mehrmals versucht, eine mentale Verbindung zu ihnen herzustellen. Ich hatte mir das Haus vorgestellt und versucht zu erfühlen, was dort vor sich ging. Aber alles, was ich gespürt hatte, waren ein Gefühl der Sorge und ein Anflug von Verärgerung – haargenau das, was ich von Tante Jo erwarten würde, wenn ich mich urplötzlich aus dem Staub gemacht und sie mit Mom sitzen gelassen hätte. Also waren sie beide in Sicherheit und niemand war aufgekreuzt, um nach mir zu suchen. Das hoffte ich zumindest von ganzem Herzen. Ich starrte auf den Fernseher, ohne etwas von der Sendung mitzukriegen. Bestimmt hatte Tante Jo inzwischen die Polizei verständigt, die daraufhin von Nina in Erfahrung gebracht hatte, dass ich zur Church of Angels gefahren war. Und dann … was? Hatten sie mein Auto gefunden? Mir fiel wieder ein, dass laut Alex mittlerweile schon die Hälfte aller Polizisten zur Church of Angels gehörte. Würden sie überhaupt etwas verlauten lassen, falls sie es gefunden hatten? Oder fahndeten sie stattdessen auf eigene Faust und aus ganz eigennützigen Motiven nach mir?

Als hätten meine Gedanken ihn heraufbeschworen, wurde ein Werbespot eingeblendet und unvermittelt blickte ich auf eine vertraute, perlmuttweiße Kirche. »Bist du verzweifelt?«, fragte eine Stimme. Oh nein, alles, nur das nicht. Ich sprang auf, schnappte mir die Fernbedienung von Alex’ Bett und schaltete um. Schon wieder Lokalnachrichten, diesmal mit einem Beitrag über den Bettenmangel in den Krankenhäusern von Knoxville. Sehr gut – nett und unverfänglich und langweilig. Ich pfefferte die Fernbedienung zurück auf Alex’ Bett, zerrte mein Kissen unter der Tagesdecke hervor und machte es mir gemütlich, während ich fernsah.

»Ärzte und Pflegepersonal sind am Rande ihrer Kräfte«, verkündete eine Reporterin mit perfekt gestylten Haaren. Sie stand in einem Krankenhausflur, die Wände hinter ihr wurden von Betten voller Patienten gesäumt. Ein Pfleger lief gegen eins dieser Betten, als er vorüberhastete. Im Hintergrund konnte man jemanden stöhnen hören. »Trotz der bislang völlig ausreichenden Bettenkapazitäten leidet Knoxville momentan unter einem akuten Bettenmangel. Schuld daran ist ein explosionsartiger Anstieg der Patientenzahlen innerhalb der letzten Monate. Krebs, aber auch unbekanntere Krankheiten treiben die Menschen in Scharen in die Krankenhäuser der Stadt, die dem Ansturm nicht gewachsen sind …«

Ich drückte mir ein Kissen an die Brust und verfolgte konzentriert den Bericht, während eine Erinnerung an mir nagte. Bis hin zu dem Bild einer Reporterin, die in einem überfüllten Krankenhausflur stand, kam mir das Ganze unglaublich bekannt vor. Und dann fiel es mir wieder ein: Erst vor ein paar Monaten hatte ich einen ganz ähnlichen Bericht über den Mangel an Krankenhausbetten in Syracuse, New York, gesehen.

Krankenhausbetten in Knoxville, Tennessee, und Krankenhausbetten in Syracuse, New York. Zwei Städte, zwischen denen mehr als tausend Kilometer lagen.

Die Kamera schwenkte zu einem jungen Mädchen in einem der Betten an der Wand. Sie versuchte zu lächeln, aber man konnte nur zu gut erkennen, wie schwach sie war. Meine Kopfhaut kribbelte, als ich daran dachte, was ich in Beths Zukunft gesehen hatte – genauso hatte sie ausgesehen, nachdem sie eine gewisse Zeit in der Church of Angels verbracht hatte. Plötzlich kam mir wieder in den Sinn, was Alex erzählt hatte, nämlich dass die Berührung eines Engels die Menschen verletzte und krank machte – und schlagartig wurde mir klar, dass zwischen den beiden Nachrichtenmeldungen ein Zusammenhang bestand.

An der Zahl der verfügbaren Krankenhausbetten hatte sich nichts geändert. Es wurden einfach nur mehr Menschen krank – und zwar wegen der Engel. Irrtum ausgeschlossen. Mom und Beth waren keine Einzelfälle, das ganze Land war betroffen. Der Beitrag war nun zu Ende und eine neue Meldung wurde gesendet. Doch ich versuchte immer noch völlig benommen, das ganze Ausmaß der Sache zu begreifen.

Ich zuckte zusammen, als sich die Badezimmertür öffnete. Alex kam zurück ins Zimmer. Er trug eine marineblaue Trainingshose und seine dunklen Haare sahen aus, als hätte er sie mit einem Handtuch trocken gerubbelt. Er ließ seine Sachen auf die Frisierkommode fallen und ging zu seiner Tasche hinüber. Ich bemühte mich, seinen nackten Oberkörper nicht allzu offensichtlich anzuglotzen – die durchtrainierten Muskeln an Bauch, Brust und Armen; die glatte, vom Duschen immer noch leicht feuchte Haut. Aus den Augenwinkeln sah ich zu, wie sich seine gebräunten Schultern bewegten, während er in der Tasche herumkramte und ein T-Shirt herauszog. Auf seinem linken Oberarm waren in Frakturschrift zwei schwarze Buchstaben eintätowiert: AK.

Gott, er sieht so gut aus. Mein Gesicht begann zu glühen, als mich der ungebetene Gedanke streifte. Das fehlte mir gerade noch zu meinem Glück, dass ich mich in Alex verknallte. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und ich merkte, wie ich mich ein wenig entspannte.

Da zog Alex einen weiteren Gegenstand aus seiner Tasche und sagte zu mir: »Hey … das, äh … gehört dir.« Er drehte sich um und hielt ihn mir hin. Ich machte große Augen, als ich das Foto erkannte, das zu Hause auf dem Bücherregal in Tante Jos Esszimmer gestanden hatte – ich und der Weidenbaum.

Langsam streckte ich die Hand danach aus. Es schnürte mir die Kehle zu, als ich daran dachte, wann Mom es aufgenommen hatte – in einem dieser kurzen wunderschönen Momente, in denen sie tatsächlich vollkommen klar gewesen war. Siehst du die Weide da, Willow? Das bist du. Willow, Weide, das ist dein Name. Ich fuhr mit dem Finger über das Glas. »Aber … woher hast du …«

»Ich habe es aus eurem Haus mitgenommen«, gab er zu. Er schmiss sich auf sein Bett, lehnte sich in seine Kissen zurück, ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt.

Ich umklammerte mit beiden Händen das Foto, wie um es zu beschützen, und starrte ihn ungläubig an. »Du hast es gestohlen} Warum denn das?«

Er zuckte mit den Schultern, während er zum Fernseher hinaufsah und den Unterarm auf sein Knie legte. »Engel haben keine Kindheit. Als ich das gesehen habe, war ich mir endgültig sicher, dass du kein Engel bist. Also habe ich es mitgenommen. Ich dachte, ich könnte es vielleicht noch mal brauchen.« Eine Sekunde lang ruhten seine blaugrauen Augen auf mir. »Sorry.«

Ich wollte noch etwas sagen, unterbrach mich aber und betrachtete erneut das Foto. »Nein, ich … ich bin echt froh, dass ich es habe«, bekannte ich. Ich streichelte den Rahmen und stellte ihn behutsam auf meinen Nachttisch. Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Wie bist du überhaupt ins Haus gekommen?«

Er grinste ein bisschen. »Durch die Hintertür. Deine Tante sollte sich mal ein anständiges Sicherheitsschloss anschaffen, ihres ist ziemlicher Schrott.«

Ich seufzte und ließ den Kopf auf meine Kissen sinken. »Ja, ich wünschte, ich könnte es ihr ausrichten.«

Für einen Moment war nur der Fernseher zu hören. Es lief gerade eine dieser schwachsinnigen Gerichtsserien, in der sich irgendwelche Leute vor einem Richter gegenseitig anschreien. Alex räusperte sich. »Willow …« Er hielt inne und ich warf ihm einen Blick zu. Verlegen trommelte er mit den Fingern auf sein Knie. »Ich, ahm … ich weiß, dass das alles ziemlich hart für dich sein muss. Also, dass du deine Familie zurücklassen musst … und so.«

Oh nein, untersteh dich, nett zu mir zu sein. Dann heul ich sofort los. Ich hob die Schultern, umklammerte die Kissen und starrte eisern auf den Fernseher. »Tja, ist echt nicht meine Woche. Sogar als ich die Windpocken hatte, habe ich mich besser amüsiert.«

Er stieß ein kurzes Lachen aus. Das Geräusch überraschte mich, doch dann wurde mir bewusst, dass ich ihn eben noch nie lachen gehört hatte. Aber ich selbst hatte ja schließlich auch nicht gerade viel gelacht. Eine Weile sahen wir uns schweigend die Gerichtsserie an. Eine Frau beschuldigte ihren Hundefriseur, ihren Hund mit einem hässlichen Haarschnitt verunstaltet zu haben, und verlangte mehrere Hundert Dollar Schmerzensgeld. Der Hund sah aus, als wäre ihm das eine wie das andere schnurzpiepegal.

»Wann hast du eigentlich zum ersten Mal gemerkt, dass du hellsehen kannst?«, fragte Alex plötzlich. Er blickte immer noch auf den Fernseher. Als ich nicht antwortete, drehte er den Kopf zu mir. Seine dunklen Haare waren strubbelig und immer noch ein wenig feucht vom Duschen.

Ich spürte, wie ich mich verkrampfte. Normalerweise war es mir nicht peinlich, dass ich hellsehen konnte, aber ich wusste genau, was es für ihn bedeutete. Deshalb war ich auch so hin- und hergerissen gewesen, bevor ich der Kellnerin im Diner direkt vor seiner Nase die Zukunft vorhergesagt hatte.

»Warum?«, fragte ich.

»Nur so. Es muss ziemlich schwer sein, Sachen zu wissen, die andere nicht wissen.«

Ich hielt für einen Moment den Atem an. Das war nicht das, was ich für gewöhnlich zu hören bekam. Die meisten Leute - wenn sie denn überhaupt glaubten, dass ich hellsehen konnte -schwafelten nur davon, wie toll das sein musste. Wow, du kannst wirklich die Zukunft vorhersagen* Das ist ja cool! Kannst du dann im Lotto gewinnen oder so? Jemand, der begriff, dass das nicht immer lustig war, war tatsächlich … ungewöhnlich.

»Ich weiß nicht«, entgegnete ich schließlich. »Ich konnte ja schon immer hellsehen. Es war wohl eher so, dass ich irgendwann gemerkt habe … na ja, dass es die anderen nicht konnten, glaube ich.«

Eine ungebetene Erinnerung schoss mir durch den Kopf: Ich war fünf Jahre alt und mit meiner Mutter beim Einkaufen gewesen. Eine freundlich aussehende Dame hatte im Gang mit den Frühstücksflocken meine Hand genommen und gesäuselt: »Ach, was bist du für ein hübsches kleines Mädchen!« Darüber war ich so glücklich gewesen, dass ich auch etwas Nettes für sie hatte tun wollen. Also hatte ich ihr von den Bildern erzählt, die ich sah. Das neue Haus, das sie und ihr Mann gerade bauten. Ihr Sohn im Teenageralter, der von zu Hause weggehen, aber schon vor Ablauf eines Jahres zurückkehren würde. Ihre neue Arbeit, die ihr anfangs zwar nicht gefiele, aber -

Sie hatte meine Hand losgelassen, als wäre sie eine Schlange. Sie muss noch etwas gesagt haben, bevor sie davongestürzt war, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich erinnere mich nur noch an ihren Gesichtsausdruck, der sich mir förmlich eingebrannt hatte: nackte Angst, Ekel, fast als …

Als wäre ich kein Mensch.

Bei der Erinnerung daran zog sich mir die Brust zusammen. Und siehe da, wer hätte das gedacht? Die Frau hatte ganz recht gehabt.

Alex sah wieder auf den Fernseher. »Ja … muss hart gewesen sein zu merken, dass die anderen es nicht konnten. Hat sich vermutlich angefühlt, als wärst du die Einzige auf der ganzen Welt.«

»Stimmt genau«, gab ich zu. »Aber dann wurde ich älter und es hat mir nicht mehr so viel ausgemacht. Ich hatte mich wahrscheinlich daran gewöhnt, anders zu sein. Außerdem mag ich es, Menschen zu helfen, wenn ich kann …« Verwirrt brach ich ab, denn mir wurde bewusst, dass wir uns tatsächlich unterhielten – und zwar nicht nur darüber, welches Sandwich ich wollte.

Alex nickte. »Das habe ich im Diner gemerkt. Was du für diese Kellnerin getan hast, das war echt …« Alex verstummte, anscheinend suchte er nach dem richtigen Wort. »Echt toll«, beendete er den Satz zu guter Letzt.

Er meinte es ernst. Ich sah ihn von der Seite an und überlegte, warum er jetzt auf einmal mit mir sprach … und ob er immer noch der Meinung war, dass ein Teil von mir so war wie die Engel. Aber was kümmerte mich das überhaupt? Ich dachte daran, wie sich die Energie aus dem roten T-Shirt angefühlt hatte, und wurde rot.

»Ahm … danke«, sagte ich. Im Fernsehen begann eine neue Verhandlung: Begleitet von dramatischer Musikuntermalung schritt eine üppig mit Goldschmuck behängte Frau in einem Hosenanzug auf das Podium des Angeklagten zu.

»Bekommt sie ihr Restaurant in Atlanta?«, fragte Alex und schaute zu mir herüber.

Ich schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Es war die schönste Variante ihrer Zukunftsaussichten. Ich hoffe, dass sie eintritt, jetzt, wo ich ihr davon erzählt habe.«

Er stützte sich auf den Ellenbogen, während er mich ansah. »Kannst du deine eigene Zukunft vorhersehen?«

»Nein. Ich habe es versucht, aber es kommt nichts dabei heraus. Alles ist immer nur grau.«

»Vielleicht ganz gut so. Das wäre doch ziemlich gruselig, seine eigene Zukunft zu sehen.«

»Hellsehen an sich ist schon ziemlich gruselig«, sagte ich. »Das finden zumindest die meisten Leute.«

Er schnaubte. »Na ja, du redest hier mit jemandem, der seinen Lebensunterhalt mit der Liquidierung von Engeln verdient. Das ist auch nicht gerade normal.«

Ich sah ihn an und fragte mich auf einmal, wie sein Leben aussah. Obwohl er noch so jung war, war er ganz auf sich allein gestellt, und das scheinbar schon jahrelang. Ich schüttelte den Gedanken ab und sah wieder auf den Bildschirm. Ich würde ihm ganz bestimmt keine Fragen stellen, nicht nach dem, was letztes Mal passiert war.

Alex saß da und spielte mit der Fernbedienung. Eine ganze Weile später räusperte er sich. »Hör mal … es tut mir leid«, sagte er.

Mein Kopf schnellte herum. Überrascht starrte ich ihn an.

»Was ich da gesagt habe, in der ersten Nacht …« Er brach ab, seufzte und warf die Fernbedienung auf das Bett. Dann fuhr er sich durch die Haare und sagte: »Am Anfang hat es mich einfach total umgehauen, okay? Das hat viele Gründe. Ich, ahm, glaube nicht … dass du wie die Engel bist. Und ich habe mich total scheiße benommen. Das tut mir leid.«

Ich merkte, wie sich langsam ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete. »Ja, hast du«, stimmte ich zu. »Entschuldigung angenommen.«

»Gut.« Er lächelte zurück. In seinen Augen lag ein besorgter Ausdruck, aber das Lächeln war echt. Es verwandelte sein ganzes Gesicht.

Wärme stieg in mir auf und ich blickte verlegen zur Seite. Nach einer Weile sagte ich: »Dann kann ich dich jetzt also auch was fragen?«

Alex’ dunkle Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das hättest du auch vorher schon tun können.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Es hat sich aber nicht so angefühlt.«

Darüber dachte er nach, dann zuckten seine Mundwinkel. »Nee, wahrscheinlich nicht. Na dann los, tu dir keinen Zwang an.«

Ich richtete mich auf und setzte mich dann im Schneidersitz hin. »Wohin fahren wir eigentlich genau?«

Alex veränderte seine Haltung, zog eines seiner Kissen hervor und setzte sich ein bisschen gerader hin. »Zu einem Camp im Süden von New Mexico, draußen in der Wüste, wo ich ausgebildet wurde. Cully ist wahrscheinlich dort und trainiert neue AKs.«

Angel Killers, Engel Jäger, das hatte ich mir gemerkt. »Und wer genau ist Cully?«

Ich konnte förmlich sehen, wie Erinnerungen über sein Gesicht zogen. »Er war ein Engeljäger, bis er bei einer Jagd ein Bein verloren hat. Er weiß mehr über die ganze Sache als irgendwer sonst auf der Welt.«

Ein Bein verloren. Mein Blick wanderte zum Frisiertisch hinüber, wo Alex seine Klamotten abgeladen hatte. Obenauf, in einem Holster, lag seine Waffe. Selbstverständlich hatte ich bereits gewusst, dass das, was er tat, gefährlich sein musste. Aber erst jetzt ging mir unvermittelt auf, wie gefährlich. »Passiert … passiert so was oft?«, fragte ich.

Alex verzog keine Miene, aber ich konnte die plötzliche Anspannung spüren, die in seinem Inneren vibrierte. »Er hatte noch Glück«, sagte er. »Die weniger Glücklichen sind entweder gestorben, oder das Angelburn-Syndrom hat sie erwischt.«

War es das, was seinem Bruder zugestoßen war? Ich wechselte hastig das Thema. »Also hast du da gelebt?«

»Ja.« Alex zögerte, doch dann sagte er: »Mein Vater hat das Ganze gegründet.«

Er, sein Vater, sein Bruder, alle zusammen in diesem Wüstencamp. Ich erinnerte mich an den flüchtigen Blick, den ich vom Camp hatte erhaschen können, als ich seine Hand gehalten hatte: der Stacheldraht, das grelle, harte Blau des Himmels. »Und was ist mit deiner Mutter?«, fragte ich.

Er starrte fast regungslos auf den Fernsehschirm. »Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete er irgendwann.

»Okay, in Ordnung.« Umgehend wünschte ich, ich hätte nicht gefragt. Alles, was mit seiner Familie zu tun hatte, schien das reinste Minenfeld zu sein. Schweigend sahen wir eine Weile fern. Ich schlang meine Arme um ein Kissen. »Hör mal, dieses ganze … Engelsproblem«, sagte ich dann. »Das hat sich in letzter Zeit verschlimmert, oder? Ich meine, bis vor ein paar Jahren hatte ich noch nicht mal von ihnen gehört und jetzt … jetzt sind sie praktisch überall. Im Fernsehen, in den Zeitungen.«

Alex schien sich etwas zu entspannen. »Das liegt an der Invasion«, sagte er, angelte sich die Fernbedienung und fuhr damit über den Bettüberwurf. »Engel hat es hier schon immer gegeben, aber vor fast zwei Jahren ist ihre Anzahl explosionsartig gestiegen. Warum, wissen wir nicht – ob in ihrer Welt irgendwas passiert ist oder so.«

Er senkte den Kopf. Ich betrachtete seinen Hals und die hohen Wangenknochen. »Wo liegt denn ihre Welt?«

»Wir sind uns nicht sicher«, sagte Alex. Ich registrierte seinen beiläufigen Gebrauch des Wörtchens »wir«, als spräche er von einem Team, das lange zusammen gekämpft hatte. »In einer anderen Dimension wahrscheinlich. Sie scheinen aber in der Lage zu sein, in unsere zu wechseln.«

Eine andere Dimension. Ich hatte immer geglaubt, so etwas wäre nur eine Erfindung irgendwelcher Science-Fiction-Autoren – bloß ausgedacht, genauso wie die Engel. »Und sie leben hier, einfach so? Genau wie Menschen?«

Er zog ein Knie an und stützte seinen Unterarm darauf ab. Sogar wenn er entspannt war, wirkte er beinahe anmutig stark wie eine große Katze. »Jepp, sie haben Häuser, fahren Auto … sie integrieren sich einfach, ohne aufzufallen. Ihre wahre Form nehmen sie meistens nur an, wenn sie sich nähren.«

Ich schüttelte den Kopf, während ich versuchte, das alles zu begreifen. »Was passiert, wenn ihr sie nicht aufhalten könnt?«

Alex zuckte mit den Schultern und sah mich an. »Die Menschheit wird aussterben«, sagte er. »Vielleicht in vierzig oder fünfzig Jahren. Die Engeljäger sind dabei, den Kampf zu verlieren, weißt du – langsam, aber sicher. Wir brauchen schon eine richtig große Sache, um sie aufzuhalten, sonst haben wir nicht die geringste Chance.«

»Oh Gott«, flüsterte ich. Sollte ich etwa diese große Sache sein? Wieder sah ich die im Flur aufgereihten Krankenhausbetten aus den Nachrichten vor mir und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Das ist so … Ich kann einfach nicht glauben, dass niemand davon weiß. Warum unternimmt die Regierung nichts, warum machen sie es nicht überall bekannt?«

Wie aufs Stichwort, es war beinahe unheimlich, wurde wieder der Church of Angels-Spot eingeblendet. Alex sah zum Bildschirm auf und lächelte ironisch. »Das ist nicht so einfach. Die meisten Menschen können die wahre Natur der Engel nur sehen, wenn sich die Engel von ihnen nähren. Und zu dem Zeitpunkt leiden sie schon längst am Angelburn-Syndrom. Weder Geld noch gute Worte können sie dann noch von den Engeln loseisen.«

Ich nickte langsam und malte mir Beths Reaktion aus, hätte ich versucht, sie wegzuzerren, während dieses Ding sie aussaugte. Ich glaube, sie hätte mich tätlich angegriffen.

Alex guckte immer noch den Werbespot. »Außerdem scheinen sich die Engel ganz gezielt die Polizei und die Regierung vorzunehmen. Seit der Invasion sind schon etliche hohe Tiere dem Angelburn-Syndrom zum Opfer gefallen – deswegen hat die CIA ja überhaupt erst Wind davon bekommen, dass etwas nicht stimmt.«

»Echt?« Ich starrte ihn an, während mir das Blut in den Adern gefror. »Wer? Der Präsident?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall Leute, die es besser nicht haben sollten.«

Der Spot näherte sich seinem Ende und ich betrachtete das letzte Bild des Engels mit seinem glänzenden Heiligenschein und den leuchtenden Flügeln, der heiter auf uns herablächelte. »Sie sind so … wunderschön«, sagte ich widerwillig.

»Ja, das sind sie.«

Immer noch mit meinem Kissen im Arm knibbelte ich an einem losen Faden in der Nylonüberdecke herum. Ich wollte eigentlich nicht fragen, aber ich musste es wissen. »Was passiert, wenn jemand das Angelburn-Syndrom hat?«

Alex’ dunkle Haare fielen ihm in die Stirn, als er mich, ein klein wenig widerstrebend, musterte. »Wenn ein Engel sich von jemandem nährt, ist das Gift für sein Opfer«, sagte er. »Zum einen erscheint ihm der Engel als wunderbar und freundlich. Zum anderen wird der menschliche Organismus irreparabel geschädigt – die Folge davon sind irgendwelche Krankheiten oder psychische Probleme. Multiple Sklerose, Krebs, alles Mögliche. Je stärker die Energie einer Person angezapft wird, desto schwerer erkrankt sie normalerweise.«

Ich dachte an Mom, an ihren abwesenden, verträumten Blick … und an das abscheuliche Wesen, das ihr das angetan hatte. Mein Vater. Dies war ein Teil von mir, es war in mir. Kein Wunder, dass Alex zunächst nichts mit mir hatte zu tun haben wollen. Ich konnte es ihm kaum verdenken. Ich starrte auf die Naht in der Decke und plötzlich hasste ich mich selbst.

Ich konnte spüren, dass Alex mich nicht aus den Augen ließ. Er räusperte sich. »Weißt du … nach allem, was ich mitbekommen habe, hat deine Mutter eigentlich noch Glück gehabt. Denn als ich ihre Energie analysiert habe, hatte ich nicht das Gefühl, dass sie irgendwie leidet oder so. Ich glaube, sie ist im Grunde genommen ganz zufrieden.«

Ich nickte. Auf einmal hatte ich Tränen in den Augen. Ich wischte sie mit der Hand weg. »Ja, für mich war es immer blöd, so ohne Mutter, aber wenigstens weiß ich, dass sie in ihrer Traumwelt glücklich ist.« Ich sah ihn kurz an und lächelte schwach. »Danke.«

Im Fernsehen kam jetzt eine Late-Night-Show. Schweigend sahen wir dem Showmaster zu, der vor dem Publikum stand und zur Einstimmung Witze riss.

Stockend sagte ich: »Also, mein, hm, Engel – der, den du über mir gesehen hast – der nährt sich nicht, oder?«

»Nein« *, sagte Alex.

Ich sah schnell zu ihm hoch und biss mir auf die Lippe. »Bist du sicher?«

Seine Stimme blieb sachlich, doch seine Augen wirkten, als verstünde er genau, wie ich mich fühlte. »Ganz sicher. Dein Engel hat keinen Heiligenschein und der ist das Herz eines Engels. Von dort aus verteilt sich die Energie, wenn sie sich nähren. Und außerdem erkennt man an ihrer Aura, ob sie sich gerade genährt haben oder hungrig sind – immer. Aber in deiner ist davon nichts zu merken.«

»Dann heißt das … ich schade niemandem? Wenn ich jemanden berühre, zum Beispiel?«

»Ich glaube nicht«, sagte Alex. »Ich meine, ein Halbengel ist etwas vollkommen Neues, aber ich sehe wirklich keinen Grund dafür. Engel verletzen Menschen nur, wenn sie sich von ihnen nähren. Und jetzt mal ehrlich, Willow, wenn dir sechzehn Jahre lang nichts aufgefallen ist, dann würde ich sagen, dass du dir weiter keine Sorgen machen musst.«

Ich atmete auf. Gott sei Dank. Dieser ganze Albtraum war auch ohne den Gedanken, dass ich anderen Menschen Schaden zufügte, wie die Engel es taten, schon grässlich genug.

Mittlerweile saß der Showmaster im Fernsehen vor einer Pappkulisse von New York hinter seinem Schreibtisch und interviewte eine Schauspielerin in einem engen roten Kleid. Es fühlte sich total irreal an: Hier, in unserer Welt, gab es Engel, die Menschen verletzten, und trotzdem machte jeder so weiter, als sei gar nichts geschehen. Mir ging auf, dass sich Alex wohl die ganze Zeit so fühlen musste.

»Kann ich dich mal was fragen?«, erkundigte er sich unvermittelt.

Obwohl mich die Frage stutzig machte, nickte ich.

»Dein, ahm … Engel«, sagte er. Er saß im Schneidersitz auf seinem Bett und fummelte an der Fernbedienung herum. »Ich weiß schon, dass du dir seiner Anwesenheit bis vor ein paar Tagen nicht bewusst warst. Aber kannst du spüren, dass er da ist, jetzt wo sich das geändert hat?«

Ich erstarrte. »Nein«, antwortete ich abweisend.

Alex nickte und tippte sich mit der Fernbedienung auf das Knie. »Ich habe mich nur gefragt … ob du mit ihm in Verbindung treten kannst, wenn du es versuchst.«

Meine Muskeln verspannten sich. Ich blickte stoisch auf den Fernseher. »Keine Ahnung. Und ich werde es ganz bestimmt nicht ausprobieren. Ich wünschte, er würde sich einfach verziehen.«

Nach einem weiteren Werbefilmchen war die Schauspielerin verschwunden und ein Komiker betrat die Bühne. Ich war mir bewusst, dass Alex mich aufmerksam ansah. »Ich weiß nicht, ob es funktioniert, ihn einfach zu ignorieren«, meinte er. »Er war doch da und hat dich beschützt. Irgendwie ist er doch ein Teil von dir.«

»Na und? Ich habe ihn nicht darum gebeten«, sagte ich. Unversehens fing meine Stimme an zu zittern. »Alex, das kann doch nicht dein Ernst sein – eines dieser Dinger hat meine Mutter in den Wahnsinn getrieben; eines hat Beths Leben ruiniert. Ich hasse es, dass ich so etwas in mir habe. Also vergiss es. Ich werde nicht versuchen, damit in Verbindung zu treten, mich damit anzufreunden oder was auch immer. Kommt überhaupt nicht in die Tüte.«

»Okay«, sagte er. »Tut mir leid.«

Ich gab keine Antwort, sondern starrte weiterhin beharrlich auf den Bildschirm. Ich hörte das Publikum über Witze lachen, die ich nicht mal ansatzweise komisch fand.

Alex sah mich mit seinen blaugrauen Augen besorgt an. »Hör mal, ich wollte dich nicht aufregen. Das muss alles …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlen musst.«

Allein dass er darüber nachgedacht hatte, tat mir schon gut, dass er mitbekam, wie schwer es war. Ich seufzte. »Der Punkt ist … ich fühle mich so menschlich. Ich weiß ja, dass das nicht stimmt, ich weiß es. Aber innendrin fühle ich mich ganz normal. Na ja, vielleicht bin ich ja ein bisschen schräg, aber eigentlich fühle ich mich trotzdem total normal.«

Alex lächelte ein wenig. »Du bist nicht schräg.«

»Oh bitte.« Ich rollte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. »Als du den … Engel über mir gesehen hast …« Ich ließ den Satz in der Luft hängen, weil ich nicht wirklich wusste, was ich eigentlich fragen wollte.

»Was?«, hakte er nach. Sein dunkles Haar war mittlerweile fast trocken. Es sah weich und wuschelig aus.

Hastig schüttelte ich den Kopf. »Ach nichts.«

Er zögerte. »Möchtest du lieber über was anderes reden?«

»Worüber?«

»Ich weiß nicht« Er deutete auf den Fernseher. »Wir könnten über diesen Komiker reden. Er soll demnächst seine eigene Sitcom bekommen.«

Ich schnaubte, rollte mich wieder herum und stopfte mir die Kissen in den Rücken. »Ja, falls dann noch jemand da ist, um sie sich anzugucken. Alex, macht es dich nicht wahnsinnig, dass du das alles weißt und der Rest der Welt nicht?«

Er zuckte mit den Schultern, als er sich wieder in seine Kissen sinken ließ und einen Arm hinter den Kopf legte. Nachdenklich sah er zum Fernseher hinauf. »Klar, aber weißt du – so ist es nun mal. Wenn ich zu viel darüber nachgrüble, würde ich durchdrehen. Also lass ich es lieber.«

Der Ratschlag erschien mir ganz brauchbar. Ich schaute wieder auf den Bildschirm und spürte, wie meine innere Anspannung ein klein wenig nachließ. »Und hast du eine Ahnung, worum es in seiner Sitcom gehen soll?«, fragte ich dann.

Wir sahen uns den Rest der Show an und wechselten gelegentlich ein paar Worte über die Gaststars und die Witze. Als sie zu Ende war, gingen wir schlafen. Ich fand es merkwürdig, unter die Decke zu kriechen, während Alex im Bett neben mir lag. So vertraulich, obwohl er gut drei Meter weit weg war. Als wir beide im Bett waren, knipste er das Licht aus und im Zimmer wurde es dunkel.

Eine Weile lagen wir schweigend da. Es war so stockfinster, dass ich noch nicht mal sein Bett erkennen konnte. »Alex, glaubst du, die Engel haben recht?«, fragte ich leise. »Glaubst du, dass ich sie wirklich irgendwie vernichten kann?«

In der Dunkelheit klang seine Stimme tiefer. »Ich hoffe es. Bei Gott, ich hoffe es.« Nach einer Pause sagte er: »Gute Nacht, Willow.«

»Gute Nacht«, echote ich.

Ich lag noch eine Zeit lang wach und horchte auf seinen Atem, der allmählich langsamer und gleichmäßiger wurde. Als ich einschlief, wanderte meine Hand wie von selbst zu meinem Arm und streichelte sein weiches T-Shirt. Sanft und warm umhüllt von Alex’ Energie, glitt ich in den Schlaf hinüber.
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Am nächsten Morgen machten Alex und ich uns wieder auf den Weg zur Werkstatt, um uns nach dem Auto zu erkundigen. Der Tag war drückend schwül, obwohl es gerade mal zehn Uhr war, und mein Haar unter der Kappe fühlte sich feucht und schwer an. Während wir den knappen Kilometer zurücklegten, sprachen wir über die Hitze, darüber, ob das Auto wohl an jenem Tag noch fertig werden würde, und über die viel zu süßen Donuts, die wir im Motel zum Frühstück gegessen hatten. Keiner von uns erwähnte, dass sich die Dinge zwischen uns geändert hatten, doch so war es. Die Atmosphäre hatte sich deutlich entspannt, so als würden wir uns jetzt nicht mehr hassen.

Doch dann, gerade als wir den Betonplatz vor der Werkstatt überquerten, spürte ich ein plötzliches Kribbeln im Nacken. Ich blieb stehen. »Warte mal kurz«, sagte ich und berührte Alex leicht am Arm.

Er blickte zu mir herunter. Er trug ein burgunderrotes T-Shirt und die Haare in seinem Nacken kräuselten sich in der Hitze. »Was ist?«

Ich schüttelte langsam den Kopf, den Blick noch immer auf die Werkstatt mit ihrem leuchtenden Schild und den verglasten Fenstern geheftet. Gestern war sie mir sicher vorgekommen, doch heute beschlich mich ein total merkwürdiges Gefühl – nichts Konkretes, nur eine ziemlich deutliche Ahnung, dass ich nicht hineingehen sollte. »Ich … ich gehe besser wieder ins Motel«, sagte ich und wich einen Schritt zurück. »Ich warte dort auf dich, okay?«

Alex’ Miene verfinsterte sich. »Stimmt was nicht?«

Ich schluckte. »Ich weiß es nicht. Es ist nur … ich glaube, ich komme lieber nicht mit rein.«

Er sah zweifelnd zur Werkstatt hinüber. »Okay, hier«, sagte er und wühlte in seiner Hosentasche nach der Schlüsselkarte. »Ich beeile mich.«

»Danke.« Ich nahm die Karte. »Hm … sie sollen auch den Luftfilter überprüfen, wenn sie schon dabei sind, okay? Könnte sein, dass er einen neuen braucht.« Daraufhin drehte ich mich um und ging eilig an der Straße entlang zurück, dankbar für die Sonnenbrille, die mein halbes Gesicht verdeckte.

Nach und nach kam das blau-weiße GoodRest-Motel-Schild näher. Es war sehr still, nur gelegentlich brauste ein Auto vorbei. Nachdem ich vielleicht fünf Minuten gelaufen war, hörte ich auf einmal ein neues Geräusch: lange, gleichmäßige Schritte hinter mir auf dem Beton. Nervös sah ich mich um. Es war Alex. Ich fühlte, wie sich meine verkrampften Schultern wieder lockerten, und wartete, bis er mich eingeholt hatte.

»Du hattest recht«, meinte er, während er neben mir hertrabte. »Ein Typ mit einem Church of Angels-Käppi hat in der Werkstatt nach seinem Wagen gefragt.«

Ich keuchte. »Oh Gott. Glaubst du, er hat mich gesehen?«

Alex schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich glaube aber nicht. Als ich reinkam, hat er sich gerade mit dem Mechaniker unterhalten. Der Mustang wird nicht vor Morgen Mittag fertig«, fügt er hinzu. »Er hat eine Werkstatt gefunden, die die richtigen Bolzen hat, bekommt sie aber frühestens heute Nachmittag.«

Morgen. Ich rieb mir die Arme. »Na dann … bleiben wir wohl am besten so lange im Motel.«

»Schätze schon«, sagte Alex. Seine Beine waren so viel länger als meine, dass ich für zwei seiner Schritte drei machen musste. Er lächelte. »Es wäre wohl ein bisschen riskant für uns, Tourist zu spielen, oder?«

Wir bezahlten für eine weitere Nacht und gingen dann zu unserem Zimmer zurück. Als Alex die Zimmertür aufstieß, kam mir etwas in den Sinn. »Hey, ahm … wie heißt du eigentlich mit Nachnamen? Mir ist gerade aufgefallen, dass ich das gar nicht weiß.«

Alex’ Mundwinkel zuckte. Er zog seine Brieftasche aus der Hosentasche, öffnete sie und fischte einige Ausweispapiere heraus, die er mir in die Hand drückte. »Such dir einen aus.«

Verblüfft sah ich sie durch. Ein kalifornischer Führerschein, ausgestellt auf Alexander Stroud … einer aus Michigan auf den Namen Alex Patton … und einer aus Ohio für William Alex Fräser … Ich fing an zu lachen. »Wow, du bist ja der reinste James Bond«, sagte ich und gab sie ihm zurück. »Und welches ist jetzt dein richtiger Nachname?«

»Kylar«, entgegnete er und warf seine Brieftasche auf die Frisierkommode. »Ich habe aber keinen Ausweis unter diesem Namen. Offiziell gibt es mich nämlich gar nicht.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Was, echt nicht?«

Mein Gesichtsausdruck amüsierte ihn anscheinend. »Nein, echt nicht. Mein Bankkonto lief auf einen falschen Namen; es wurde von der CIA eröffnet. Und ich hatte nie eine Sozialversicherungskarte oder so was. Und keinen echten Führerschein.«

Dazu fiel mir nichts mehr ein. Meine Bemerkung über James Bond hatte ein Witz sein sollen, aber anscheinend hatte ich den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich setzte mich auf mein Bett und zog die Schuhe aus. »Hast du einen zweiten Vornamen?«

Alex grinste. »Jepp, James.« Er zog sich ebenfalls die Schuhe aus, warf sich rücklings auf sein Bett und griff sich die Fernbedienung. Als er den Fernseher einschaltete, lief schon wieder eine Talkshow.

»Das hast du dir jetzt ausgedacht«, sagte ich nach einer Pause. »Du heißt nicht James wie James Bond.«

»Nein, ich heiße James wie James Kylar, mein Großvater. Und du, hast du einen zweiten Vornamen?«

»Nein, ich heiße einfach nur Willow Fields«, sagte ich und streckte mich aus. »Ich wollte immer einen zweiten Vornamen haben. Ich war die Einzige in der Klasse, die keinen hatte.«

Alex sah interessiert zu mir herüber. »Wie war das so? Zur, ahm … Schule zu gehen?«

Ich war verwirrt, doch dann dämmerte es mir. »Du bist nie zur Schule gegangen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hauptsächlich im Camp aufgewachsen. Ich kenne Schule nur aus dem Fernsehen. Ist das echt so – mit Ehemaligentreffen, Abschlussball und dem ganzen Brimborium?«

Deshalb hatte er nicht gewusst, wie man ein Jahrbuch nannte. Leicht benommen sagte ich: »Ja, ganz genau so. Der Abschlussball ist echt eine Riesensache. Manche Mädchen fahren sogar nach New York, um sich ein Kleid zu kaufen. Sie geben ein paar Tausend Dollar dafür aus.«

»Du auch?«

Ich stieß einen kurzen Lacher aus. »öh, nee. Ich war noch nie auf einem Schulball.«

Er rollte sich auf die Seite und sah mich an. »Warum nicht?«

Ich spürte, wie meine Wangen anfingen zu glühen. Ich starrte auf den Fernseher. Dort saß der Talkmaster jetzt neben einem Gast und beide betupften sich die Augen mit einem Taschentuch. »Weil mich noch nie jemand gefragt hat.«

Alex zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ehrlich?«

»Ehrlich. Schule ist …« Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt diese ganzen Cliquen, die das Sagen haben, und wenn du nicht dazugehörst – dann bist du sozusagen erledigt. Ich hab nie wirklich dazugehört. Ich war schon immer Miss Merkwürdig.«

Er kniff ganz leicht die Augen zusammen, während er mich musterte.

»Was denn?«, sagte ich verunsichert.

»Ich finde es schwer, mir das vorzustellen«, sagte er. »Abschlussball ist dieses Riesentanzfest, stimmt’s? Am Ende des Schuljahres? Und du behauptest allen Ernstes, dass dich noch nie irgendjemand dazu eingeladen hat?«

Normalerweise wäre ich jetzt ein bisschen sauer geworden, aber er klang so aufrichtig erstaunt, dass ich stattdessen lachen musste. »Alex, ich hatte bislang doch noch nicht einmal ein Date. Ich glaube, du kapierst die Tragweite dieser ganzen ›Miss-Merkwürdig‹-Sache nicht so ganz.«

»Miss Merkwürdig«, wiederholte er. »Wieso – wegen der Hellseherei?«

Ich gab vor, angestrengt nachzudenken. »Also, mal sehen. Da hätten wir zum einen die Hellseherei; die Art, wie ich mich angezogen habe; dann die Sache mit den Autoreparaturen …«

»Was stimmt denn nicht mit deinen Klamotten? Geht’s um so was wie dieses lila Rockteil?«

Ich verkniff mir ein Grinsen wegen des »lila Rockteils«. »Exakt. Total unmodern. Ich habe ihn in einem Secondhandladen gekauft. Die meisten meiner Sachen waren so.« Ich dachte an eine Jacke aus der Zeit des Ersten Weltkriegs, die ich heiß und innig geliebt hatte, und an ein Paar Knöpfstiefel aus den Zwanzigerjahren, die ich getragen hatte, bis sie buchstäblich auseinanderfielen. Und an Nina, die gedroht hatte, mir die Freundschaft zu kündigen, als ich einmal in einer Bomberjacke an der Schule aufgekreuzt war.

Mittlerweile machte Alex einen ernsthaft verwirrten Eindruck. »Okay, zugegeben … vielleicht fällt Mädchen ja so was auf. Aber du willst mir doch nicht weismachen, dass die Jungs sich darum gekümmert haben?«

»In Pawntucket schon«, sagte ich. »Beliebt waren die Mädchen, die immer das Richtige anhatten und perfekt geschminkt waren. Ich habe noch nicht mal Schminkzeug besessen. Eine Tube Wimperntusche, wenn’s hochkommt. Und die war auch schon ungefähr zwei Jahre alt.«

»Wofür brauchst du denn Make-up?«, fragte er und hörte sich total durcheinander an.

»Das weiß ich selber nicht«, sagte ich. »Ich hab’s nie wirklich kapiert. Darum bin ich wohl auch Miss Merkwürdig.«

»Aha«, sagte Alex nach einer langen Pause. Er wackelte kurz mit dem Kopf, als wolle er ihn dadurch wieder klar bekommen. »Also, wenn du mich fragst: Die Jungs in Pawntucket sind echte Idioten.«

»Ganz meine Meinung, in der Tat.« Meine Wangen glühten, als ich ihm einen kurzen Blick zuwarf. »Danke.«

Er lächelte verlegen. »Okay, wie sieht ein typischer Schultag aus?«, fragte er und setzte sich auf.

»Interessiert dich das wirklich?«

»Ja, klar.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist aber ziemlich langweilig.«

Ich machte es mir im Schneidersitz auf meinem Bett gemütlich und sah ihn an, während ich ihm die Pawntucket High beschrieb: den Unterricht, das Läuten der Schulglocke, die Hausaufgaben und das Notensystem, das Gedränge in den Fluren, die Abschlussprüfungen, die Schließfächer, die Cafeteria und das gelegentliche Schwänzen, wenn ich die Langeweile nicht mehr ausgehalten hatte.

Alex hörte aufmerksam zu, ließ sich kein Wort entgehen. Als ich endlich fertig war, bewegte er langsam den Kopf hin und her. »Das hört sich alles so seltsam an. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist – Hausaufgaben und dieser ganze Krampf mit den Noten.«

Ich lachte. »Dein Leben ist wie etwas aus einem Film, aber mein Leben klingt seltsam?« Und dann begriff ich plötzlich -begriff ich wirklich –, dass ich vielleicht nie wieder zur Schule gehen würde. Gut, ich hatte die Schule immer irgendwie gehasst, doch trotzdem war die Vorstellung bizarr und gab mir ein gewisses Gefühl von Haltlosigkeit. Was an der Pawntucket High jetzt wohl gerade los war? Bestimmt gab es eine Menge Gerede über mich und einen Haufen Spekulationen darüber, was eigentlich passiert war.

»Was ist?«, fragte Alex, der mich beobachtete. Ich rang mir ein Lächeln ab. »Nichts.«

Wir schauten eine Zeit lang fern, und als wir Hunger bekamen, ließen wir uns aus Dalton City eine Pizza kommen. Es zeigte sich, dass Alex bei der Hälfte aller Seifenopern auf dem allerneuesten Stand war. »Ich fass es nicht, dass du dir dieses Zeug ansiehst«, sagte ich. Mittlerweile war es Nachmittag geworden, ich lag auf meinem Bett, fühlte mich etwas überfressen und allmählich fiel mir die Decke auf den Kopf.

Alex lag auf der Seite, während er zum Fernseher hinaufsah, und sah total entspannt aus, wie ein geschmeidiger Panther, der sich in der Sonne aalt. Unbeeindruckt biss er in ein Stück Pizza. »Ich konnte ja sonst nicht viel machen, während ich auf einen Auftrag gewartet habe«, sagte er. »Und manchmal ödet mich sogar der Sportkanal an, wenn sie nur Golf oder so was bringen.«

Ich musterte ihn nachdenklich. »Wie hat das eigentlich funktioniert?«, fragte ich, wobei ich mir vorzustellen versuchte, wie sein Leben wohl ausgesehen hatte. »Wer hat dir die Aufträge geschickt?«

»Irgendjemand von der CIA. Die Informationen stammten von den Engelsuchern.«

»Okay, du hast also eine SMS bekommen und dann?«

Alex warf den Pizzarand in die Pappbox und klappte sie zu. »Ich bin dahin gefahren, wohin ich geschickt wurde. Dann habe ich ein bisschen herumgeschnüffelt, den Engel beschattet und gewartet, bis er versucht hat, sich zu nähren. Das ist nämlich der Moment, in dem man zuschlagen muss, wenn sie ihre Engelsgestalt annehmen. Man hat nicht viel Zeit.«

Mir fiel wieder ein, wie schnell er reagiert hatte, als der Engel hinter mir her gewesen war, und ich zweifelte nicht daran, dass er richtig gut war. Ich dachte an die Splitter aus Licht, die vom Himmel regneten. »Und … wie genau tötet eine Kugel sie?«, wollte ich wissen. »Sie sehen doch aus, als bestünden sie nur aus Licht.«

Er reckte sich und streckte die Arme. »Man muss ihren Heiligenschein erwischen, der ist, wie schon gesagt, quasi ihr Herz. Wir sind uns nicht ganz sicher, wie es funktioniert, aber wenn die Kugel trifft, dann entgleist irgendwie das Energiefeld des Heiligenscheins. Das löst eine Kettenreaktion aus, die ihr Körper nicht verkraftet, und dann zerreißt es sie einfach.«

Und mein Engel hatte keinen Heiligenschein. Was hatte das zu bedeuten? Entschlossen schob ich den Gedanken beiseite. Ich wollte nicht darüber nachdenken, wollte es nicht wissen. Nach kurzem Schweigen sagte ich: »Schon seltsam, dass etwas so winzig Kleines sie vernichten kann.«

Alex schnaubte. »Ja, ein echter Konstruktionsfehler. Wahrscheinlich gibt’s in ihrer Welt keine Kugeln.«

»Und klappt das immer?«

»Normalerweise schon. Manchmal, wenn man den Heiligenschein nicht richtig trifft, nehmen sie wieder ihre menschliche Form an und werden einfach nur ohnmächtig. Das ist mir nur ein paarmal passiert, ist aber immer total ätzend – dann muss man ihnen tagelang auf den Fersen bleiben und auf eine zweite Chance lauern. Außerdem sind sie dann gewarnt.«

Ich konnte nicht anders, ich musste ihn anstarren. Es klang so unvorstellbar gefährlich. »Und … seit wann genau machst du das schon?«

»Was jetzt?«, sagte er und warf mir einen Blick zu. »Engel jagen oder Aufträge über das Handy bekommen?«

»Ich weiß nicht. Beides.«

»Ich jage Engel, seit ich elf bin«, entgegnete er.

»Elfi«

Alex zog die Schultern hoch. »Da hatte ich schon jahrelang trainiert. Und außerdem war damals alles ganz anders – wir waren immer ein ganzer Trupp, wenn wir jagen gingen und verschiedenen Hinweisen folgten. Eine Jagd konnte Wochen dauern. Wir waren zusammen unterwegs und zogen von Ort zu Ort. Manchmal haben wir gezeltet.« Ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht und plötzlich wusste ich, wie viel ihm jene Zeit bedeutet hatte.

Ich schüttelte langsam den Kopf. Mein Hirn hatte Mühe, den Umstand zu verarbeiten, dass er Engel jagte, seit er elf war. »Okay. Und was ist mit diesen SMS-Nachrichten?«

Er stopfte sich seine Kissen hinter den Rücken und lehnte sich zurück. »Na ja, seit der Invasion hat die CIA das Kommando übernommen. Seitdem haben wir komplett alleine gearbeitet, ohne jeden Kontakt untereinander. Engelsucher lieferten uns die nötigen Informationen und dann haben wir die Engel einfach erledigt.«

Ich schaute ihn mit offenem Mund an. »Soll das heißen, seit der Invasion bist du ganz allein? Aber du hast gesagt, das war schon vor fast zwei Jahren.«

»Jepp«, sagte er knapp.

Mir wurde kalt ums Herz. Es überstieg meine Vorstellungskraft. Ich war ja selbst nicht unbedingt der geselligste Mensch. Aber hätte ich für so lange Zeit mutterseelenallein in grässlichen Motelzimmern wie diesem hier hocken müssen, nur in Gesellschaft meiner eigenen dusseligen Gedanken – ich wäre inzwischen reif für die Klapse. »Du hast also eine SMS mit meiner Adresse bekommen«, sagte ich nach einer Pause.

Er nickte und starrte dabei ohne wirkliches Interesse auf den Fernseher. »Ich war gerade in Colorado. Ich habe ungefähr anderthalb Tage bis nach Pawntucket gebraucht und dann bin ich hin und habe dich überprüft.«

»Du bist in unser Haus eingebrochen und hast mich verfolgt«, verbesserte ich ihn.

Alex warf mir einen Seitenblick zu. »Tja, eigentlich hatte ich den Befehl, dich umgehend zu erschießen. Ich fand’s aber besser, dich erst mal ein bisschen zu beobachten.«

»Hey, das sollte keine Beschwerde sein«, sagte ich, während ich ihn eingehend betrachtete. Seine durchtrainierten Armmuskeln und der Kontrast zwischen seinem dunklen Haar und dem weißen Kissen faszinierten mich. »Du, ahm … bist doch auch in Gefahr, oder?«, sagte ich plötzlich. »Selbst wenn sie eigentlich mich umbringen wollen, hast du dich doch auch nicht gerade beliebt gemacht. Du hast mich aus der Kirche gerettet – und du weißt, dass sie die Operation Angel unterwandert haben.«

Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Stimmt, wahrscheinlich sind sie momentan nicht gerade gut auf mich zu sprechen.«

Wie konnte er nur so gelassen klingen? Ich schluckte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. »Weißt du, du ahm … hast mich echt gerettet«, sagte ich schließlich. »Ohne dich wäre ich jetzt tot. Danke.«

Alex warf mir einen überraschten Blick zu. Ich lächelte und nach kurzem Zögern lächelte er zurück. »Schon okay«, sagte er.

Der Tag verging. Erst kam ein alter Film mit dem Titel Ein Gespenst auf Freiersfüßen, dann ein paar Gameshows und Sitcoms. Manchmal schauten wir fern und manchmal unterhielten wir uns – meistens zwar nur über das, was im Fernsehen lief, aber es war trotzdem nett. Entspannt. Schließlich, gegen neun Uhr abends, stand Alex auf, reckte sich und gähnte.

»Ich glaube, meine Augen sind schon beinahe viereckig«, sagte ich und gähnte ebenfalls. »Nicht mehr lange und sie fallen mir aus dem Kopf.«

»Jepp, geht mir genauso.« Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Hey, weißt du, wie man Quarters spielt?«

Ich verneinte. »Was soll das sein?«

»Wir brauchen nur ein Glas.« Er holte einen von den Plastikbechern aus dem Bad, setzte sich an den runden Tisch und räumte seine Tasche aus dem Weg. Ich schwang mich vom Bett und ließ mich auf dem Stuhl neben ihm nieder.

»Also, eigentlich ist das ein Trinkspiel, aber es geht auch so«, sagte er und kramte in seiner Hosentasche herum. Er fischte ein 25-Cent-Stück heraus. »Alles, was man tun muss, ist, das Geldstück flach auf den Tisch zu werfen, ungefähr so …« Aus dem Handgelenk schmetterte er die Münze auf das Holz. Sie hüpfte in die Höhe, streifte den Plastikrand des Bechers und rollte zurück auf die Tischplatte. »Fast«, sagte er. »Es muss im Becher landen.«

»Okay, lass mich mal«, sagte ich und griff nach der Münze. Es war allerdings viel schwieriger, als es aussah. Bei meinem ersten Versuch brachte ich nur einen müden Hüpfer zustande. Doch schließlich bekam ich den Bogen raus und beförderte das Geldstück so schwungvoll in den Becher, dass dieser beinahe umkippte.

»Sehr gut«, lobte Alex grinsend.

Mit einem GoodRest-Kugelschreiber kritzelte er unsere Namen auf ein Blatt Briefpapier, damit wir den Punktestand festhalten konnten. Nach ungefähr einer Stunde führte er mit 72 zu 57 Punkten, aber dann hatte ich eine Glückssträhne und überflügelte ihn.

»Bist du sicher, dass du nicht falschspielst?«, fragte er, als er meinen letzten Volltreffer notierte.

»Wie sollte denn das gehen?« Erneut schnippte ich die Münze auf den Tisch und sie landete direkt im Becher.

»Ja!«, schrie ich und riss die Faust hoch.

Er hob eine Augenbraue. »Vielleicht manipulierst du ja irgendwie meine Gedanken, sodass ich nur glaube, dass du gewinnst, während du in Wirklichkeit verlierst.«

Ich prustete los. »Ja klar, ich kontrolliere deine Gedanken … Ich habe es gar nicht nötig zu betrügen, dieses Spiel ist doch kinderleicht.« Wieder schleuderte ich das 25-Cent-Stück, doch dieses Mal traf ich nicht und es sprang über den Tisch zu ihm hinüber. »Siehst du? Keine faulen Tricks.«

»Hm.« Er nahm es in die Hand.

Ich stützte mein Kinn in die Hände und beobachtete ihn. »Findest du diesen … übersinnlichen Kram eigentlich unheimlich?«

»Hör auf, mich abzulenken«, sagte er. »Nur weil du in Führung liegst.« Er kniff seine blaugrauen Augen zusammen und sein Unterarm federte leicht auf und ab, während er zielte.

»Sony.« Lächelnd lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück, als er warf. Treffer.

»Nein, finde ich nicht«, sagte er und schrieb sich den Punkt gut. Dann hob er den Kopf und sah mich an. »Wir haben im Camp auch viel seltsames Zeug gelernt. Hellsehen nun gerade nicht, aber Zeug, das die meisten Leute genauso abgedreht finden würden – alles über Auras, Chakren und so.«

Ich zog ein Knie an die Brust. »Obwohl Hellsehen so typisch für die Engel ist, findest du es also nicht sonderbar?«

Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, die Engel würden es nie einsetzen, um jemandem zu helfen«, sagte er, während er sich für einen weiteren Wurf bereit machte. »Also glaube ich, dass du in diesem Punkt nicht viel mit ihnen gemeinsam hast.«

Mir wurde ganz warm ums Herz. »Das … war nett. Vielen Dank.«

Ohne zu antworten, schleuderte Alex die Münze. Er verfehlte sein Ziel, rollte die Augen und schob sie mir wieder zu. »Das habe ich nun davon, dass ich mit dir rede.«

Am Ende gewann er trotzdem, hundert zu vierundneunzig. »Drei Versuche. Der Beste«, er warf das Geldstück hoch, »gewinnt.«

»Das ist nicht dein Ernst«, sagte ich. »Ich werde schon jetzt die ganze Nacht von 25-Cent-Stücken träumen.«

Er lachte. »Ja, du hast recht.« Er feuerte die Münze in den Becher, dass es nur so schepperte. »Ich höre lieber auf, solange ich vorn liege.«

Ich stand auf, ließ mich auf Alex’ Bett fallen und öffnete den Pizzakarton. Ein paar Stücke waren noch übrig. »Willst du eins?«

»Ja, bitte.« Er reckte sich vom Tisch aus herüber und ich gab ihm ein Stück. Ich war nicht einmal hungrig, aber kalte Pizza hat einfach was.

Den Rest des Abends schauten wir einen Actionfilm. Ungefähr nach der Hälfte kam Alex herüber und legte sich mit etwas Abstand neben mir auf den Bauch. Er verdrehte andauernd die Augen und gab Kommentare ab. »Mann, das ist totaler Quark, das würde man nie so machen … ist der Typ lebensmüde, oder was?«

Ich saß im Schneidersitz und hatte die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Würdest du bitte mal still sein? Ich versuche, diesen Film zu gucken.«

Kopfschüttelnd verstummte Alex, während der Held sich anschickte, den Bösewichten das Handwerk zu legen, und seine Waffe einfach so in den Bund seiner Hose steckte.

»Hey, der benutzt ja gar kein Holster«, sagte ich und sah zu Alex’ Waffe auf der Frisierkommode.

Er lachte laut auf. »Ja, der will sich wohl gern was abschießen. Ich fänd’s klasse, wenn diese Filme ein bisschen realistischer wären – in der nächsten Szene wäre er dann im Krankenhaus und würde sich vor Schmerzen winden.«

Bei dieser Vorstellung musste ich ebenfalls lachen. »Okay, okay, der Film ist echt ziemlich blöd. Aber wir müssen trotzdem wissen, wie er ausgeht.«

Als er schließlich zu Ende war, gähnte Alex und tastete nach der Fernbedienung. »Ein Glück, die Welt ist gerettet und der Typ hat’s auch heil überstanden … vielleicht sollten wir schlafen gehen, es ist schon nach Mitternacht.«

Auch ich fing an zu gähnen. »Lass das, das färbt ab.« Ich stand auf. Meine Beine fühlten sich steif und eingerostet an.

»Tut mir leid, ist wohl ansteckend.« Er schaltete den Fernseher aus und sah dann auf seine Hände, die mit der Fernbedienung herumspielten. »Weißt du was … das klingt zwar blöd, aber eigentlich war der Tag heute richtig schön«, sagte er. Seine Wangen röteten sich leicht. »Sonst bin ich an solchen Tagen immer allein. Es ist ganz nett, wenn jemand da ist, mit dem man zusammen abhängen kann.«

Mir wurde das Herz schwer. Er klang, als wäre er in den letzten zwei Jahren unvorstellbar einsam gewesen. »Für mich war es auch nett«, sagte ich schüchtern.

Und verblüffenderweise stimmte das sogar. Obwohl ich in einem Motelzimmer in Tennessee herumgesessen hatte, hatte sich der heutige Tag irgendwie – na ja, vielleicht nicht direkt normal angefühlt, war aber eine willkommene Atempause gewesen. Als hätte ich für einen Tag meine Gedanken auf Eis legen können. Und ich wusste, dass ich das zu einem großen Teil Alex’ Gesellschaft verdankte. Noch nie war ich so lange mit einem Jungen allein gewesen. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass es sich so natürlich anfühlen könnte.

»Ich, ahm … ich bin echt froh, dass wir jetzt miteinander sprechen«, sagte ich.

Einen Augenblick lang reagierte Alex nicht. Doch dann lächelte er mich an und ich sah denselben leicht besorgten Ausdruck in seinen Augen wie zuvor. »Ja«, sagte er. »Ich auch.«

In jener Nacht kehrte der Traum zurück.

»Hältst du mir den Rücken frei, Bruderherz?«

»Mach ich.«

Er war vor Kurzem sechzehn Jahre alt geworden und gerade mit Jake und ein paar anderen Engeljägern auf der Jagd in Los Angeles, der Stadt der Engel. Der Name brachte sie jedes Mal dazu, Witze zu reißen, und tatsächlich schien es den Engeln dort ganz besonders gut zu gefallen – auf dieser Tour hatten sie über eine Woche lang Engel aufgespürt und liquidiert. Bislang hatten sie zehn erledigt. Das war eine Menge, sogar für Los Angeles … was natürlich daran lag, dass die Invasion gerade stattgefunden hatte, obwohl zu diesem Zeitpunkt noch niemand davon wusste. Und Alex ahnte noch nicht, dass nichts in seinem Leben so bleiben sollte, wie es war.

Zu jenem Zeitpunkt schien es jedoch nicht mehr zu sein als eine ungewöhnlich geschäftige Jagd. Den zehnten Engel hatten sie direkt vor Grauman’s Chinese Theatre zur Strecke gebracht. Er war gerade im Begriff gewesen, sich über einen Touristen herzumachen, der ein Foto von Marilyn Monroes berühmten Hand- und Fußabdrücken schießen wollte. Sogar mit einem Schalldämpfer hätte Alex sich gescheut, in der belebten Straße seine Waffe zu ziehen, aber Juan, der nach Cullys Unfall die Führung übernommen hatte, hatte ein Talent dafür, selbst an den öffentlichsten Orten nicht aufzufallen. Innerhalb von Sekunden blieben von dem Engel nur noch Bruchstücke aus Licht, die der Wind verwehte. Der ahnungslose Tourist bekam seinen Schnappschuss und zog dann zu Charlton Heston weiter.

»Das hatte Stil«, sagte Jake, als sie sich zu viert durch die Menge davonmachten. Er schlug Juan auf die Schulter und zwinkerte Alex und Rita zu. »Nummer zehn – das muss gefeiert werden.«

Juan warf ihm einen Seitenblick zu. Er war zwar klein, bestand aber nur aus Muskeln und hatte braune Augen und dichtes schwarzes Haar. »Was soll das heißen, feiern? Eine Runde Minigolf, oder was?«

Alex lachte laut auf. »Minigolf? Komm schon, Juan. Se realista.«

»Ihr seid beide noch nicht volljährig«, sagte Juan kopfschüttelnd. Im Gegensatz zu Cully schien ihm das wirklich etwas auszumachen.

Alex und Jake sahen sich an und rollten mit den Augen. Alex hatte sich seit fast einem Jahr in keiner Bar mehr ausweisen müssen und Jake wurde so gut wie nie auch nur nach seinem Alter gefragt. Das lag nicht nur an ihren gefälschten Ausweisen; die zwei Brüder wirkten einfach älter, als sie waren. Durch das Training zu Hause im Camp waren sie kräftig und muskulös. Davon einmal abgesehen, wusste Alex aber auch, dass sie durch all die Jahre, die sie mit der Jagd verbracht hatten, nicht mehr wie Teenager aussahen.

»Minderjährig, soso«, sagte er und bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge auf dem Bürgersteig. »Aber nicht zu minderjährig, um eine Waffe zu tragen.«

»Ja, echt«, sagte Jake. »Soll das heißen, wir dürfen hier Kopf und Kragen riskieren und kriegen zur Belohnung noch nicht mal ein Bier? Eso no Esta bien, Mann. Das ist mein voller Ernst.«

»Ach komm schon, Juan. Warum denn nicht?«, sagte Rita. Sie war schon über dreißig, groß und schlaksig und hatte die Haare zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden. »Morgen fahren wir doch sowieso zurück. Und du weißt ja, dann heißt es wieder – spaßfreie Zone im Umkreis von hundert Meilen.«

Schließlich seufzte Juan auf und zuckte mit den Schultern. »Überredet. Aber wenn sie euch zwei erwischen, dann lass ich euch im Knast verrotten. Los zopilotes podrian limpiar tus huesos. iEntiendes?«

»St, st«, hatte Alex mit einem Grinsen geantwortet.

»Na, das klingt doch schon besser«, sagte Jake. Die zwei Brüder klatschten sich ab. Obwohl Alex nicht so wild auf Kneipen war wie Jake, war der Gedanke an einen Abend in der Stadt trotzdem verlockend. Seit dem Tod ihres Vaters vor fünf Monaten, hatten sie sich ziemlich mies gefühlt und dies wäre das erste Mal, dass sie sich wirklich entspannen könnten.

Wie sich herausstellte, wurde es eine vergnügliche Nacht, auch wenn Alex am nächsten Morgen, als Rita ihn weckte, hundeelend zumute war. »Hey, auf geht’s«, sagte Rita und stupste ihn mit dem Fuß in die Rippen. Um Geld zu sparen, hatten sie alle zusammen nur ein Motelzimmer genommen und er und Jake hatten sich mit ihren Schlafsäcken auf dem Fußboden ausgebreitet.

»Was?« Mit trüben Augen blinzelte Alex zu ihr hinauf. Sie war bereits angezogen, ihre Haare waren feucht. Ein paar Meter weiter schnarchte Jake vor sich hin, der immer noch in den Klamotten steckte, die er in der vergangenen Nacht getragen hatte.

»Juan ist schon unterwegs gewesen, um noch einmal die Lage zu peilen, und er meint, dass oben in den Canyons noch was im Gange ist – bevor wir fahren, werden wir das überprüfen.« Rita schüttelte lächelnd den Kopf, als ihr Blick von Jake zurück zu Alex wanderte. »Also weißt du, ihr zwei seht echt grässlich aus.«

»Ja, ja«, gähnte Alex.

Nach einer Dusche und etwas Kaffee fühlte er sich schon besser. Er und Jake saßen auf dem Rücksitz des Geländewagens, als Juan in die Hügel oberhalb von Los Angeles hinauffuhr. Jake streckte die Beine aus. »Hey, hast du das Mädchen letzte Nacht gesehen? Die Blonde in dem rosa T-Shirt?«

Alex hatte den Kopf an den Sitz gelehnt, die Augen halb geschlossen. »War ja schwer zu übersehen, so wie sie die halbe Nacht an deinem Mund geklebt hat.«

»Ja, die war total scharf auf mich … ich hab ihr erzählt, ich wäre ein Marinesoldat auf Urlaub. Ich wäre gern mit ihr nach draußen gegangen oder so, aber sie wollte ihre Freunde nicht alleine lassen.«

»Aha, so scharf war sie dann wohl doch nicht auf dich«, sagte Alex und unterdrückte ein Gähnen. Durch das Fenster konnten sie das Häusermeer von Los Angeles sehen, das sich zu ihren Füßen bis zum Horizont erstreckte.

Jake lachte. Er stieß mit seinem Knie gegen Alex’ Bein. »Du bist nur neidisch … bei dir hat sich ja gar nichts getan.«

Nach ungefähr einer halben Stunde hielt Juan am Straßenrand. Sie waren jetzt oben im Canyongebiet, einer ruhigen, bewaldeten Gegend. Sie kletterten aus dem Wagen. Alex überprüfte kurz seine Pistole, bevor er sie in das Holster unter seinem Hosenbund steckte. Die anderen taten dasselbe.

»Okay, ich glaube hier oben treiben sich mindestens zwei Stück herum, vielleicht auch mehr«, sagte Juan und schaute sich um. »Jake, du und Alex, ihr bildet ein Team, Rita und ich das andere. Meldet euch alle halbe Stunde bei mir, bis wir fertig sind.«

»Alles klar«, entgegnete Jake und zog sein Handy hervor, um die Uhrzeit abzugleichen. Als Juan und Rita einen Waldpfad hinuntergingen, sah er Alex an. »Hast du dein Radar ausgefahren, Bruderherz?«

»Bin schon dabei«, sagte Alex und schloss die Augen. Er ließ sein Bewusstsein durch seine Chakrapunkte aufsteigen und durchforschte die Umgebung nach Energiefeldern in ihrer Nähe. Viele waren es nicht. Ein einsamer Wanderer in den Wäldern, ein Hund, Juan und Rita … Er spürte die Kälte von Engelsenergie auf den Spaziergänger zugleiten, doch er beachtete sie nicht. Juan und Rita würden sich darum kümmern. Er dehnte seinen Radius aus und stieß auf ein weiteres Energiefeld.

»Da lang, einen halben Kilometer oder so entfernt«, sagte er, öffnete die Augen und wies mit dem Kinn in Richtung der Straße. »Ich glaube, er ist nahe an einem der Canyons.«

Sie machten sich auf den Weg. Die frische Luft tat gut, pustete ihm den Kopf frei. Neben ihm hatte Jake die Hände in seine Gesäßtaschen geschoben, eine Angewohnheit, die sie beide gemeinsam hatten. »Hey«, sagte er nach einer Weile. »Kann ich dich was fragen?«

»Was?«, fragte Alex.

Sein Bruder hob eine muskulöse Schulter. »Hast du schon mal … daran gedacht, was anderes zu machen?«

Alex war verblüfft. »Was? Du meinst, keine Engel zu jagen?«

»Ja«, sagte Jake und warf ihm einen Blick zu. Seine Augen waren wie ein Spiegelbild von Alex’ eigenen.

Darüber hatte Alex sich bisher eigentlich kaum Gedanken gemacht. Er schwieg einen Moment, während er darüber nachdachte. »Nicht wirklich, glaube ich«, bekannte er. »Irgendwie ist es doch unsere Aufgabe, oder? Es gibt ja nicht so viele Leute, die sie bekämpfen können.«

»Ja, ich weiß«, sagte Jake und sah zu Boden, während er ging. »Aber alle anderen AKs hatten die Wahl, oder? Sie haben vorher noch ein anderes Leben gehabt. Wir nicht. Dad hat uns einfach diktiert, was wir zu tun hatten.«

Alex nickte bedächtig. Er wusste genau, was Jake meinte. »Ja«, sagte er. »Aber für mich fühlt es sich irgendwie genau richtig an. Es ist das, was ich bin; wer ich bin. Ich wüsste gar nicht, was ich sonst tun sollte.« Er dachte an die Tätowierung auf seinem Oberarm. Jake hatte dieselbe, genau wie die meisten anderen Engeljäger auch.

Nachdem sie an einer Reihe Eichen vorbeigegangen waren, kam rechter Hand ein tiefer Canyon in Sicht. Jake betrachtete den Ausblick, ohne zu sprechen. »Nein, ich eigentlich auch nicht«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich frage ich mich manchmal eben nur – wie wohl alles gekommen wäre, wenn Mom nicht getötet worden wäre. Zum Beispiel das Mädchen, mit dem ich letzte Nacht geredet habe – ihr Leben ist so anders als unseres, eigentlich unvorstellbar.«

»Moment mal«, sagte Alex. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Du hast mit ihr geredet} Du hast etwas über ihr Leben erfahren?«

Jake grinste. »Na ja, so viel nun auch wieder nicht …«

Alex blieb plötzlich stehen und legte Jake eine Hand auf den Arm. »Er kommt näher«, sagte er. Sie überquerten die Straße und hielten auf eine Lichtung im Wald zu. Hinter einigen Bäumen kauerten sie sich zusammen. Es dauerte nicht lange, bis in ein paar Hundert Metern Entfernung eine braunhaarige Frau auftauchte, die die Straße entlangschlenderte. Sie blieb des öfteren stehen, lehnte sich an die niedrige Steinmauer, die die Straße von dem Canyon trennte, und genoss die Aussicht. Als Alex sie überprüfte, durchfuhr ihn ihre Engelenergie wie ein Ruck; ihre Aura war silberblass, fast ohne eine Spur von Blau. Sie war bereit, sich zu nähren, und hoffte vermutlich, auf einen Wanderer oder Spaziergänger zu treffen.

»Auf Beutefang«, sagte Jake, der sie beobachtete. »Na toll, das kann noch Stunden dauern.«

Ein erwartungsvoller Schauer lief Alex den Rücken hinunter. Er stieß Jake gegen den Arm. »He, denkst du, was ich denke?«

Jake sah ihn an und ächzte. »Oh Mann, du hast dieses dämliche Funkeln in den Augen.«

»Ach, komm schon«, sagte Alex, ohne den Engel in Menschengestalt aus den Augen zu lassen. »Das dauert sonst doch ewig.«

Jake schüttelte den Kopf und fing an zu grinsen. »Wenn Cully jemals davon erfährt …«

»Ich weiß, dann reißt er uns den Kopf ab.« Alex feixte. »Machst du den Lockvogel oder ich?«

»Ich mach schon«, sagte Jake. »Ich weiß doch, wie sehr du es liebst, den Actionhelden zu spielen.«

Alex lachte. »Ja, das weißt du …« Als sein Bruder sich aufrichtete, zog Alex seine Waffe, fischte den Schalldämpfer aus seiner Hosentasche und schraubte ihn auf.

»Alles klar«, sagte Jake und schlug ihm auf die Schulter. »Gibst du mir Rückendeckung, Bruderherz?«

»Mach ich«, erwiderte Alex.

»Cool«, sagte Jake. »Dann los. Den Engel schnappen wir uns.«

Und während Alex die Frau ins Visier nahm, die an der Steinmauer lehnte, stand Jake auf und trabte lässig über die Straße.

Alex erwachte mit einem Ruck. Das Echo seiner eigenen Stimme, die den Namen seines Bruders schrie, hallte ihm noch in den Ohren. Oh Gott, schon wieder dieser Traum. Derselbe elendige Traum. Schwer atmend schluckte er und legte den Unterarm über die Augen.

Er hatte gedacht, er sei darüber hinweg – jene letzten vierundzwanzig Stunden wieder und wieder vor seinem inneren Auge ablaufen zu sehen. Es war jetzt beinahe zwei Jahre her. Warum konnte er nicht einfach hinnehmen, dass Jake nie mehr zurückkommen würde? Dass er für immer weg war und dass das ganz allein seine, Alex’, Schuld war?

Andererseits gab es vielleicht Dinge, mit denen man sich niemals abfinden konnte, ganz egal wie viel Zeit verging.

Er ließ den Arm auf das Kissen hinter seinem Kopf fallen und schlug die Augen auf. Es machte so gut wie keinen Unterschied; im Zimmer war es beinahe stockfinster, nur durch die Vorhänge drang ein hauchdünner Lichtstrahl. Im anderen Bett hörte er Willow leise atmen. Nachdem seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er unter der Bettdecke, unter der sie sich zusammengerollt hatte, gerade eben die leichte Wölbung ihres Körpers erkennen. Er zögerte lange, während er sie betrachtete – doch dann verlagerte er sein Bewusstsein, ließ es durch seine Chakren nach oben steigen, bis es außerhalb seines Körpers über seinem Scheitel schwebte.

Über Willow erschien der Engel: lebensgroß, strahlend weiß. Wie zuvor war ihr liebliches Gesicht – ein Abbild von Willows – gesenkt und wirkte ruhig und gelassen. Ihre Flügel waren auf dem Rücken gefaltet. Er konnte den glühenden Umriss jeder einzelnen Feder sehen; jede Falte des Gewandes, das von ihren Schultern herabfiel.

Lange lag Alex da und schaute den Engel an. Die heiligenscheinlose Gestalt bewegte sich nicht und auch er lag völlig still. Er musterte ihr wallendes langes Haar, ihre Lippen, ihre nach unten gerichteten Augen, die aussahen, als würde sie lächeln. Und allmählich spürte er, wie der Traum seine Macht über ihn verlor. Während die Bilder von Jake langsam verblassten, beruhigten sich sein Atem und sein Herzschlag.

Als Alex endlich die Augen wieder schloss, war es Willows Gesicht, das er sah … und er wusste, dass er jetzt wieder einschlafen konnte.
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Raziel lehnte sich in seinem Ledersessel zurück und trommelte ungehalten mit seinen langen Fingern auf der Armlehne herum. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

Jonah, der vor dem Schreibtisch auf einem Stuhl hockte, nickte und raschelte mit seinen Papieren. »Ja, ahm … unsere Leute bei der Polizei in New Jersey haben den Porsche angehalten, aber sie waren es nicht. Anscheinend haben sie den Wagen mit den Schlüsseln im Zündschloss irgendwo in New York abgestellt und jemand hat ihn gestohlen.«

Raziel rieb sich den Nasenrücken. »Also wissen wir nicht einmal, was für ein Auto sie momentan fahren. Oder ob sie überhaupt mit dem Auto unterwegs sind.«

»Äh … nein«, sagte Jonah. Seine braunen Augen blinzelten nervös. Raziel klatschte sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass der Halbengel vor vier Tagen aus der Kirche in Schenectady geflohen war – zusammen mit dem Killer, der sie eigentlich hätte töten sollen. »Was ist mit den Fernsondierern?«, fragte er.

Jonah fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Na ja … mehrere von ihnen sind nach Schenectady gefahren, um die Gedanken dieses Mädchens, Beth, zu lesen und sich den Halbengel in ihren Erinnerungen anzusehen – aber sie sagen, dass es seine Zeit braucht, falls sie überhaupt etwas erkennen können.«

Raziel verzog das Gesicht. Das hatte er sich bereits gedacht.

Dafür, ohne direkten physischen Kontakt Informationen zu bekommen, reichten die übersinnlichen Fähigkeiten der meisten Engel nicht aus. Und sogar die wenigen, die diese Kunst beherrschten, landeten oft nur Zufallstreffer.

»Zeit«, murmelte er und trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. Im Hinblick auf die Zweite Welle, die in gut einem Monat stattfinden sollte, war Zeit genau das, was er definitiv nicht hatte.

Wieder einmal packte ihn die Wut bei dem Gedanken daran, dass der Killer Paschar getötet hatte. Von den Schmerzen und dem Verlustgefühl einmal abgesehen, die jeder Engel beim Tod eines anderen empfand, war Paschar der Einzige gewesen, der tatsächlich Kontakt zu dem Mischlingsmädchen gehabt hatte – der Einzige, der sie möglicherweise schneller hätte aufspüren können.

»Was ist mit der Tante?«, fragte er. »Nervt die immer noch mit ihren Fragen?«

Jonahs braune Locken wippten, als er den Kopf schüttelte.

»Nein. Die Polizei hat die Ermittlungen bereits eingestellt. Ihr wurde gesagt, dass das, ahm … Mädchen … einen heimlichen Freund hatte und dass sie mit ihm durchgebrannt ist. Sie scheint es zu glauben. Sie ist der Kirche dankbar dafür, dass sie das Foto ihrer Nichte auf ihre Internetseite gestellt hat. Sie glaubt, dass wir bemüht sind, bei der Suche nach ihr zu helfen. Die Freundin ist nicht überzeugt, aber niemand nimmt sie für voll.«

»Gut«, sagte Raziel kurz. Es hätte ihm nichts ausgemacht, die Tante oder die Freundin aus dem Weg zu räumen, aber es wäre ein zusätzliches Ärgernis gewesen, das er jetzt nicht gebrauchen konnte.

»Was ist mit unserem Verbindungsmann in New Mexico?«

Jonah schluckte. »Tja, er hält nach ihnen Ausschau und steht im Kontakt mit der Niederlassung in Albuquerque. Er denkt aber, dass sie schon längst da sein müssten, wenn sie wirklich dorthin unterwegs wären. Also wollen sie vielleicht doch woandershin. Wohin, weiß er allerdings auch nicht. Er sagt, dass der Killer sehr, ahm … einfallsreich ist.«

Raziel zischte durch die Zähne. So viel hatte er sich inzwischen auch schon ausrechnen können. Er schwieg und verfluchte seine Entscheidung, gerade diesen Killer zu behalten. Jemand, der so erfolgreich Engel tötete, musste ja offensichtlich etwas auf dem Kasten haben. Rückblickend hätte ihnen klar sein müssen, dass er irgendwann Scherereien machen würde. Und jetzt schienen sich er und der Halbengel zusammengetan zu haben. Der Gedanke, dass diese Kreatur noch immer auf freiem Fuß war, während die Zweite Welle unmittelbar bevorstand, war zutiefst beunruhigend.

Jonah rutschte auf seinem Stuhl herum. »Wir haben ein paar Hinweise von Kirchenmitgliedern erhalten«, bot er an.

Raziels Assistent war wie geschaffen für seinen Job. Er war den Engeln treu ergeben, ohne von ihnen verletzt worden zu sein – die Energie des Jungen war einfach nicht besonders verlockend. Es gab allerdings Zeiten, da hätte Raziel ihn mit Freuden erwürgt.

»Ja?«, sagte er scharf. »Weiter, Jonah, raus mit der Sprache.«

Jonah räusperte sich und blickte wieder in seine Unterlagen. »Na ja … tatsächlich haben wir mehrere Tausend Hinweise bekommen, seit wir die Information veröffentlicht haben, aber nur ein paar davon erscheinen vielversprechend. Ein Mädchen in Madison, Wisconsin, auf das die Beschreibung passt. Kirchenmitglieder überprüfen sie bereits. Und ein Hinweis aus der Nähe von Toronto … ein weiterer aus Brooklyn … einer aus Eugene, Oregon … einer aus Dalton City, Tennessee … einer aus –«

Raziel spürte, wie er allmählich die Beherrschung verlor. »Jonah, hast du auch irgendwelche guten Nachrichten für mich?«, unterbrach er ihn mit eisiger Stimme. »Oder nur eine endlose Liste von Orten, an denen irgendwer irgendwelche langhaarigen blonden Mädchen gesehen hat?«

Jonah zog den Kopf ein. Es raschelte, als er abermals in seinen Unterlagen herumblätterte. »Ahm … na ja, die Meldung aus Dalton City war ein bisschen anders; dort hat ein Gemeindemitglied ein Mädchen mit Sonnenbrille gesehen, das er etwas verdächtig fand …«

Ein Mädchen mit Sonnenbrille. Mehr hatten sie nicht zu bieten? Raziel rieb sich erneut die Stirn und wünschte sich, dass er in seiner menschlichen Gestalt von Kopfschmerzen verschont bleiben würde. »Ich nehme an, sie überprüfen die Sache.«

»Ja, die Kirchenmitglieder vor Ort sind schon dabei. Sie geben uns Bescheid.«

»Gut.« Der Sessel quietschte, als Raziel sich aufsetzte. »Ich will, dass sie gefunden werden. Dieses Ding darf nicht mehr frei herumlaufen, wenn die Zweite Welle eintrifft.«

Sein Assistent nickte. »Verstehe«, sagte er eifrig. »Wir werden sie finden – jedes Gemeindemitglied im ganzen Land weiß, wie wichtig es ist, sie aufzuhalten.«

Und niemand konnte sich besser in eine Sache verbeißen als Mitglieder der Church of Angels, dachte Raziel. Sicherlich würde die Kreatur schon bald geschnappt werden. Der Halbengel und sein Beschützer konnten sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.

»Sehr gut«, sagte er bestimmt. »Kommen wir also zur Zweiten Welle. Ich habe weitere Neuigkeiten erhalten. Laut Plan soll der Durchgang hier geöffnet werden, in der Hauptkathedrale.«

Jonahs Augen wurden groß. »Hier? Die Zweite Welle der Engel wird wirklich hier eintreffen? Wahnsinn, das wird … eine solch unglaubliche Ehre –«

»Ja, das Konzil wünscht sich ein kleines Willkommensfest«, unterbrach ihn Raziel. »Etwas Schlichtes, Unaufwendiges, würde ich meinen.«

»Oh nein!«, keuchte Jonah. Als Raziel ihn überrascht ansah, wurde sein Assistent rot. »Ich meine ja nur – Sir, Sie machen sich keinen Begriff, wie viel das allen bedeuten wird. Die ganze Kirche sollte das Ereignis feiern dürfen! Eine zweite Welle von Engeln, die unserer Welt Liebe und Frieden schenken werden … oh Mann, das müsste ein Riesenfest werden, mit Chören und einem besonderen Gottesdienst … wir sollten die Kathedrale mit einem Meer aus Blumen schmücken; wir sollten –«

»Schon gut, ich hab’s kapiert«, sagte Raziel.

Jonah verstummte, sein Gesicht leuchtete.

Eine Weile saß Raziel da und spielte mit einem silbernen Brieföffner, während er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ.

Es entbehrte nicht eines gewissen Reizes – Zigtausend jubelnde Kirchenanhänger würden der Zweiten Welle genau vor Augen fuhren, wie beliebt die ersten Einwanderer waren, wie erfolgreich sie ihnen den Weg geebnet hatten. Andererseits erschien das Ganze wie ein logistischer Albtraum.

»Könntest du etwas organisieren?«, fragte er seinen Assistenten.

»Ich?« Jonah wurde blass. »Ich … oh, es wäre mir eine Ehre … das heißt, ich habe so etwas zwar noch nie gemacht, aber ich … ich würde mein Bestes geben –«

»Gut, dann wäre das geklärt«, sagte Raziel. »Ich überlasse alles dir. Du hast völlig freie Hand. Ich weiß, du wirst etwas Passendes vorbereiten.« Er schenkte seinem Assistenten ein Lächeln. »Gute Idee, Jonah. Die Engel sind dir außerordentlich dankbar.«

»Danke«, hauchte Jonah. »Danke. Es ist … es ist mir eine Ehre zu helfen.«

»Sehr gerne«, sagte Raziel. »Du darfst dich jetzt zurückziehen.«

Nachdem sein Assistent, noch immer Dankesworte murmelnd, den Raum verlassen hatte, lehnte sich Raziel wieder in seinem Sessel zurück und dachte grimmig an den Halbengel. Willow … was für ein lächerlicher Name für ein halbhimmlisches Wesen. Er schien die Abnormität ihrer Existenz noch zusätzlich zu betonen.

Er streckte den Arm aus und gab seiner Computermaus einen Schubs, sodass die Webseite der Church of Angels auf seinem Bildschirm wieder sichtbar wurde. Von Neuem studierte er das Gesicht des Dings: die großen grünen Augen, das leicht spitze Kinn, das lange blonde Haar. Was für ein normal aussehendes Mädchen – hübsch, aber wahrlich nichts Besonderes. Und doch lag es laut Paschars Vision in ihrer Macht, sie alle zu vernichten.

Während Raziel das Bild des Wesens betrachtete, nagte etwas an seinem Unterbewusstsein, und das nicht zum ersten Mal. Irgendwie kamen ihm die Form ihres Gesichts und ihre Augen vage bekannt vor.

Er schüttelte den Gedanken ab. Sie war ein Halbmensch und viele Menschen sahen sich sehr ähnlich. Manchmal war es direkt schwierig, sie auseinanderzuhalten. Wieder bewegte er die Maus, schloss die Homepage und das Foto des Mädchens verschwand. Mochte sie aussehen, wie sie wollte. Das Einzige, was zählte, war, dass Willow Fields nicht mehr lange zu leben hatte.

Und wenn die getreuen Kirchenmitglieder sie erst einmal aufgestöbert hätten, würde sie sich von ganzem Herzen wünschen, dass ihr Killer seinen Befehl, sie zu erschießen, befolgt hätte.

Im Vorzimmerbüro vertiefte Jonah sich an seinem Schreibtisch für einen Moment ins Gebet. Er dankte den Engeln für diese gewaltige Ehre, die sie ihm hatten zuteilwerden lassen. Als er den Kopf hob, strahlte er über das ganze Gesicht. Er ließ den Blick bedächtig über seine Umgebung schweifen – über den aufgeräumten Schreibtisch; den weichen, cremefarbenen Teppich; das kleine Gemälde eines Engels von Michelangelo, das an der Wand hing.

Wenn er sein jetziges Leben mit dem von vor achtzehn Monaten verglich, konnte er es kaum glauben. Damals hatte er sich durchs College gequält, hatte sein Studienfach gehasst, kaum Freunde gehabt und seine Familie war, wie immer schon, im besten Fall sehr distanziert gewesen und hatte es im schlimmsten Fall tatkräftig an Unterstützung fehlen lassen.

Seine Zukunft war ihm damals grau und trostlos vorgekommen – ein Beruf, den er nicht wollte; nichts, worauf er sich freuen konnte; nichts, was ihm wirklich am Herzen lag. Als er im Englischunterricht Eliot gelesen hatte, hatte er gedacht, dass er, wenn er mutig wäre, dem Ganzen ein Ende machen würde – besser ein Abgang mit Knalleffekt als die jämmerliche Fortsetzung seines mittelmäßigen, sinnlosen Lebens. Er hatte müßige Pläne geschmiedet, wie er es anstellen würde. Und obwohl er ganz genau gewusst hatte, dass er doch nie den Mumm dazu haben würde, hatte ihn das auf absonderliche Weise aufgemuntert.

Und dann war ihm eines Tages ein Engel erschienen. Er erinnerte sich noch ganz genau an jenen Moment: Er trottete gerade über den Campus und wälzte düstere Gedanken. Für seinen Abschluss musste er mindestens eine Naturwissenschaft belegen, aber dafür fehlte ihm jegliches Talent und er war dabei, in Biologie durchzufallen. Und um stattdessen auf etwas Leichteres, wie zum Beispiel Geologie, umzuschwenken, war es jetzt zu spät. Jonah seufzte und starrte auf seine Füße. Vielleicht war es besser, wenn er tatsächlich durchfiel. Es war ja nicht so, dass er den Abschluss überhaupt wollte.

Ein greller Lichtblitz ließ ihn abrupt innehalten. Und als er aufsah, erblickte er einen Engel, der langsam auf ihn zuflog. Es war ein prachtvolles, herrliches Wesen, das derart hell leuchtete und so viel Liebe und Frieden ausstrahlte, dass Jonah wie angewurzelt stehen blieb. Es war ein weiblicher Engel. »Hab keine Angst«, sagte sie. »Ich muss dir etwas geben.«

Weißes Licht loderte rund um Jonah auf, als sie ihre leuchtenden Hände auf ihn legte, und er spürte, wie etwas ihn durchströmte – eine bis dahin nie gekannte Kraft und Entschlossenheit. Das Gesicht des Engels war rein und schön, ihre Gesichtszüge friedvoll und freundlich. Als sie schließlich wieder davonflog, glänzten ihre Flügel in der Sonne und seine Welt hatte sich für immer verändert.

Er hatte das College abgebrochen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so frei gefühlt wie an jenem Tag, als er den Campus hinter sich gelassen hatte. Er war auf direktem Weg nach Denver gefahren, wo gerade die neue Kathedrale der Church of Angels gebaut wurde. Dort hatte er weitere Engel getroffen, genauso wundervoll und strahlend wie der erste – und obwohl ihn keiner von ihnen je wieder mehr als flüchtig berührte, schwelgte er noch immer in der wohligen Wärme ihrer heiteren Gelassenheit und ihrer Ruhe.

Als ihm klar geworden war, dass Engel in Menschengestalt mitten unter den Menschen lebten, hatte dieses Wissen ihn nur in seiner Ansicht bestärkt, dass die Welt nicht grau und trostlos war, sondern schön und strahlend und voller Magie.

Jonah saß an seinem Schreibtisch und staunte über sein Glück. Lächelnd schüttelte er den Kopf und zwang sich, sich zu konzentrieren. Es gab viel zu tun. Er öffnete ein neues Dokument auf seinem Computer und begann, eine Liste mit Ideen für die Feier anlässlich des Eintreffens der Engel zu erstellen. Plötzlich kam ihm ein weiterer Gedanke: Vielleicht konnten sie das Ereignis ins Fernsehen und in die Nachrichten bringen? Er wurde ganz aufgeregt. Ja, natürlich – sicher sollte doch die ganze Welt davon erfahren? Den Kopf voller Pläne stand er schnell auf, um Raziel deswegen um Rat zu fragen.

Er wollte gerade an Raziels Bürotür klopfen. Da hörte er den Engel telefonieren und hielt inne.

»Ja, Lailah, ich weiß, dass sie sich nicht sofort nähren werden, kaum dass sie angekommen sind. Alles, was ich sage, ist, dass wir ihnen das Viehzeug sozusagen auf dem Silbertablett präsentieren … Ja, das ist richtig, eine große Feier, alles jubelt und freut sich über ihre Ankunft – das wird doch ein netter kleiner Empfang, meinst du nicht auch? Sie können all die verzückten Gesichter sehen und dann wird ihnen klar werden, wie glücklich die Menschen darüber sind, dass wir uns von ihnen nähren …« Es war kurz still und dann lachte Raziel. »Jetzt sei mal nicht so gierig … Du weißt, dass du dafür deine menschliche Gestalt annehmen musst …«

Jonah trat langsam von der Tür weg, während sich in seinem Kopf alles drehte. Engel, die sich von Menschen nährten? Offensichtlich hatte er sich verhört. Die Vorstellung, dass Engel den Menschen irgendetwas wegnahmen, war absurd – schlichtweg undenkbar. Er hatte ihre guten Taten und Gaben doch selbst gesehen. Die Engel hatten sein Leben verändert. Sie hatten sein Leben gerettet. Vielleicht hatte Raziel nur herumgeblödelt. Manchmal hatte der Engel einen beißenden Sinn für Humor, dessen feinere Nuancen Jonah, wie er selbst wusste, oftmals entgingen.

Er hatte es falsch verstanden. Das war alles.

Jonah starrte auf das geöffnete Dokument auf seinem Bildschirm. Jetzt, das Wörtchen »Viehzeug« noch im Ohr, war seine Begeisterung, die Feier zu organisieren, merklich abgekühlt -selbst wenn Raziel es nur scherzhaft gemeint hatte. Er speicherte das Dokument und loggte sich stattdessen in seinen E-Mail-Account ein. Erleichtert stellte er fest, dass er mehrere neue Mails hatte, um die er sich kümmern musste.

Er begann zu tippen:

Von:Jonah

An: LHGrimes; PSullivan

Hi, danke für die Weiterleitung an mich. Wir sind gespannt, was sich in Bezug auf das Pärchen in dem Motel ergeben hat. Wenn sie es sind, zögern Sie bitte nicht, umgehend die nötigen Maßnahmen zu ergreifen.

Der Segen der Engel sei mit Ihnen 

Jonah Fisk

Ich flog.

Sogar im Schlaf lächelte ich verwundert vor mich hin. Was für ein unglaubliches Gefühl, so schwerelos zu sein, so frei. Ich breitete meine schimmernden Flügel aus und schwebte über meinem schlafenden Körper im Motelzimmer. Im Bett nebenan lag Alex auf dem Bauch und schlief. Ich konnte das Licht sehen, das von seiner Energie ausging; sein wuscheliges dunkles Haar und das Tattoo auf seinem Oberarm. Ein Teil von mir wollte ihn einfach nur ein Weilchen betrachten, aber ich wusste, dass ich keine Zeit hatte – ich musste etwas erledigen. Ich schlug mit den Flügeln und begann, langsam in die Höhe zu steigen. Durch die Zimmerdecke zu fliegen, fühlte sich an, wie eine Wasseroberfläche zu durchbrechen. Dann durchquerte ich auch den darüberliegenden Raum. Er war leer, die Betten waren ungemacht. Mittlerweile war ich schneller geworden und schoss durch das Dach des Motels.

Die Sonne schien und ich sauste mitten in einen strahlend hellen Vormittag hinein. Ich flog eine Schleife und spürte, während ich tiefer sank, die Wärme auf meinen Flügeln.

Und da sah ich ihn.

Ein Mann in hellbraunen Hosen und einem kurzärmeligen karierten Hemd schaute durch unser Zimmerfenster. Er hatte einen Fotoapparat. Er versuchte zu fotografieren, aber ich konnte seinen Ärger spüren: Es war zu dunkel im Zimmer. Er wusste nicht, wer da drin war, aber er musste es unbedingt herausbekommen. Während ich ihn beobachtete, richtete er die Kamera erneut auf die schmale Lücke zwischen den Vorhängen.

In schwindelerregendem Tempo flog ich zurück zu meinem Körper. Mit einem Ruck erwachte ich unter den gestärkten Motellaken. Ich war im Zimmer; ich hatte das Gefühl, dass es Morgen war. Erleichterung durchströmte mich. Ich atmete auf. Bloß ein Traum. Ich war geflogen und ich war draußen gewesen-

Ein Geräusch drang an mein Ohr und ich erstarrte: eine leise Bewegung, als stünde jemand in der Nähe. Langsam, ich wagte es kaum, Luft zu holen, drehte ich meinen Kopf auf dem Kissen zur Seite. Die Vorhänge standen einen Spaltbreit offen. Ich konnte die dunkle Silhouette eines Mannes ausmachen, der draußen auf dem Fußweg stand.

Oh Gott, es war gar kein Traum. Es war real. Ich lag da und das Blut rauschte in meinen Ohren. Konnte er uns sehen? Konnte er sehen, wer ich war? Zu verängstigt, um den Blick abzuwenden, beobachtete ich, wie sich der Kopf des Mannes bewegte, als er versuchte, zu uns hineinzuspähen. Irgendwann hörte ich, wie sich ein Auto näherte, und daraufhin verkrümelte er sich abrupt. Der Raum wurde ein bisschen heller, als sich ein Sonnenstrahl durch das Fenster stahl.

Ich schlug meine Decke zurück, hechtete zu Alex’ Bett hinüber und rüttelte ihn an der Schulter. »Alex! Alex, wach auf!«

»Mm?« Er bewegte sich und hob den Kopf vom Kissen. »Was ist los?«

»Da war ein Mann, der durch unser Fenster geguckt hat.«

Blitzschnell wurde er wach und setzte sich auf. »Wann? Jetzt gerade?«

Ich rieb mir die Arme, plötzlich war mir kalt. »Ja, ich habe gesehen, wie er durch einen Spalt zwischen den Vorhängen geschaut hat. Dann kam ein Auto und er ist abgehauen.«

Alex warf einen Blick zum Fenster und fluchte.

»Ich ziehe besser mal die Gardinen zu …« Ich machte Anstalten, mich zu erheben, doch er hielt mich am Arm fest.

»Nein, nicht – dann weiß er, dass wir ihn gesehen haben.« Er saß stumm da, schaute auf das Fenster und trommelte mit den Fingern auf seinem Knie herum. »Okay, wer auch immer das ist, er kann sich nicht sicher sein, dass du es bist, sonst hätte er nicht versucht zu spionieren. Aber er wird das Zimmer jetzt beobachten – wir müssen irgendwie hier raus, ohne dass er dich sieht.«

Dass Alex anscheinend bereits Pläne schmiedete, half mir dabei, einen etwas klareren Kopf zu bekommen, und ließ meine Panik ein wenig abklingen. »Das Badezimmerfenster?«, schlug ich vor.

Alex dachte angestrengt nach, dann nickte er. »Ja, vielleicht -ich könnte das Fliegengitter raustreten –«

Das Telefon klingelte und wir fuhren beide zusammen.

Unsere erschrockenen Blicke trafen sich, als es erneut durch den Raum schrillte. Schließlich streckte Alex sich quer über das Bett und nahm den Hörer ab. »Hallo?« Ich konnte nicht fassen, wie entspannt er klang, geradeso so, als wäre er eben erst aufgewacht und immer noch halb weggetreten. Am anderen Ende konnte ich eine Männerstimme hören. »Okay«, sagte Alex schließlich. »Danke. Ich bin gerade erst aufgestanden, in ungefähr einer Stunde bin ich da.«

Er sah mich an, als er auflegte. »Angeblich die Werkstatt. Sie haben gesagt, der Wagen ist fertig.«

Meine Augen huschten wieder zu dem Spalt zwischen den Vorhängen. »Jemand … jemand könnte aber auch versuchen, uns aus dem Zimmer zu locken.«

»Tja, das wäre möglich«, räumte er ein.

Wir starrten beide zu der Digitaluhr am Fernseher hinauf. Es war zwanzig nach zehn.

»Er hat gesagt, so gegen Mittag, aber …« Alex verstummte, sein Gesicht war angespannt und nachdenklich. »Er hat sich allerdings wie der Mechaniker angehört. Und du meintest doch, er ist in Ordnung, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. Unser Leben hätte ich nicht gerne darauf verwettet. »Soweit ich feststellen konnte schon, aber …«

»Okay, ich glaube, wir müssen es riskieren«, sagte Alex. Plötzlich kam Bewegung in ihn. Mit einem Ruck warf er seine Decke zurück und stieg auf der anderen Seite aus dem Bett. »Versteck dich, während ich mich anziehe, okay?«

Er schnappte sich seine Sachen und verschwand im Bad. Mit wackeligen Beinen ging ich zum Tisch hinüber und setzte mich. Er stand so dicht an der Außenwand, dass ich von draußen nicht zu sehen war. Ich hörte, wie Alex einen neuen Weltrekord im Schnellduschen aufstellte. Schon ein paar Minuten später war er wieder da, mit feuchten Haaren, in Jeans und einem grauen T-Shirt. Ich sah zu, wie er zügig durch das Zimmer ging und Klamotten in seine Tasche warf. Zu guter Letzt nahm er seine Waffe von der Frisierkommode und steckte sie in sein Holster. Kurz erhaschte ich einen Blick auf einen durchtrainierten, flachen Bauch.

»Ich hol uns was zum Frühstück«, sagte er.

Entgeistert guckte ich ihn an. »Was? Alex, ich habe gerade absolut keinen Hunger.«

Er lächelte ein wenig. »Nein, ich auch nicht. Aber wenn er sieht, dass ich für uns beide Frühstück hole, wird er denken, dass wir noch ein Weilchen hier im Zimmer bleiben.« Wieder sah er zum Fenster. »Zieh dich an, während ich weg bin, ja? Aber pass auf, dass dich niemand sieht.«

Ich stand auf, mit einem Mal ganz zittrig. »Alex, sei bloß vorsichtig.«

»Ich komm schon klar. Solange sie nicht sicher sind, dass du es bist, werden sie nichts unternehmen. Lass dich auf keinen Fall blicken, okay? Schließ wieder ab, wenn ich weg bin, und schau durch den Türspion, wenn du mich klopfen hörst.«

Ich nickte, fest entschlossen, wenigstens so zu tun, als wäre ich ebenso gelassen wie er. »Ja, geht klar.«

Einen Moment lang ruhte Alex’ Blick auf mir. »Mach dir keine Sorgen, uns passiert schon nichts«, sagte er sanft. Dann trat er lässig aus der Tür und zog sie hinter sich zu.

Nachdem ich die Tür verriegelt hatte, griff ich mir meine Sachen, die ich am Vortag getragen hatte, und hastete ins Badezimmer. Er würde mindestens fünf Minuten lang weg sein, also duschte ich schnell, zog mich dann an und zwängte mein nasses Haar unter die Kappe. Dann packte ich eilig zu Ende, indem ich meine Klamotten und unseren Badezimmerkram ebenfalls in Alex’ Tasche stopfte. Als mir das Bild in die Hände fiel, das Mom von mir gemacht hatte, wickelte ich es vorsichtig in ein Papiertaschentuch und verstaute es in meiner Handtasche.

Just als ich meine Tasche schloss, klopfte es laut. Obwohl ich wusste, dass es höchstwahrscheinlich Alex war, machte mein Herz einen Satz. Ich schlich zur Tür, stellte mich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals, um durch den Türspion zu linsen. Im selben Moment sagte Alex’ Stimme: »Ich bin’s.« Ich konnte ihn draußen stehen sehen. Er balancierte zwei Kaffeebecher und eine Serviette voller Donuts in den Händen.

Ich schloss auf und schlug, kaum dass er drin war, die Tür schnell wieder zu. »Hast du irgendjemanden gesehen?«

Er nickte, während er das Essen auf dem Tisch ablud. »Ja, ganz hinten auf dem Parkplatz lungert so ein Typ bei seinem Auto herum.« Er schlürfte rasch ein wenig Kaffee aus einem der Becher und warf mir einen Blick zu. »Bist du so weit?«

Ich schluckte schwer. »Ja, glaub schon.« Ich sah auf den kleinen Berg weiß bezuckerter Donuts. Noch nie im Leben hatte ich weniger Hunger gehabt als jetzt.

»Gut, dann nichts wie raus hier.«

Ich folgte Alex, der wieder ins Bad ging. Das Fenster dort war nur halb so groß wie die im anderen Raum, aber trotzdem noch groß genug, um hindurchzuklettern. Davor wuchsen ein paar Kiefern und dahinter lag eine Straße. Ich konnte Autos vorbeifahren hören. Alex schob das Fenster auf und kletterte auf die Toilette. Ein kurzer kräftiger Tritt gegen das Gitter, dann noch einer. Klappernd fiel es heraus und landete draußen auf dem Boden. Trotz des unpassenden Augenblicks ertappte ich mich dabei, wie ich eine Sekunde lang seine Bewegungen bewunderte. Sie waren so flüssig, so kraftvoll und selbstbewusst.

Alex sprang wieder herunter, holte seine Nylontasche, schob sie so weit wie möglich durch das Fenster nach draußen, bevor er sie schließlich hinunterplumpsen ließ. Meine Tasche flog hinterher. »Kannst du rausklettern?«, fragte er mich. Das Fenster lag etwas hoch, fast auf Brusthöhe.

»Ja, wenn du mir raufhilfst.«

Jetzt, da wir uns tatsächlich aus dem Staub machten, war ich beinahe ruhig. Ich legte meine Hände auf das Fensterbrett und Alex gab mir Hilfestellung, indem er mich um die Taille fasste und hochhob. Ich quetschte mich durchs Fenster und drehte mich unbeholfen. Dann klammerte ich mich am Fensterbrett fest und ließ mich mit den Füßen voran fallen. Ich landete auf dem Fliegengitter und strauchelte. Zusammen mit unseren Taschen schubste ich es aus dem Weg. Für Alex wurde es etwas enger, aber ein paar Sekunden später hatte auch er sich hindurchgewunden und landete neben mir auf der Erde.

»Kannst du das Fenster wieder zumachen, wenn ich dich hochhebe?«, fragte er. »Nur für den Fall, dass er reinkommt -vielleicht denkt er dann, dass er irgendwie nicht mitbekommen hat, wie wir vorne raus sind.«

Beinahe lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Du denkst auch echt an alles, oder?«

Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich versuche es zumindest. Hier, klettere auf meine Schultern.« Er bückte sich. Ich legte eine Hand auf seine feste Schulter und schlang die Beine um seinen Hals. Eine Sekunde später hatte er mich so mühelos in die Höhe gehoben, als wäre ich leicht wie eine Feder. Er legte die Arme über meine Beine und ich streckte mich, schob das Fenster zu und versuchte, nicht darauf zu achten, wie es sich anfühlte, ihm so nah zu sein.

Als ich wieder auf dem Boden stand, schaute Alex kurz in Richtung Straße. »Okay, du kommst wohl besser nicht mit, wenn ich das Auto hole. Ist es in Ordnung für dich, hier zu warten?«

Wir befanden uns in einem kleinen, etwas versteckt gelegenen Kiefernwäldchen. Ich nickte. »Ja, ich glaube schon.«

Er zögerte, während er zu mir heruntersah. Seine Augen blickten besorgt. »Ich vermute mal, du würdest meine Waffe nicht nehmen, wenn ich sie dir anbiete?«

Der Gedanke ließ mich schaudern. Mein Blick wanderte unsicher zu seinem Hosenbund, wo, wie ich wusste, seine Waffe steckte. »Äh … nein. Ich könnte sowieso nicht auf jemanden schießen, Alex.«

Er seufzte und strich sich das Haar zurück. »Nein, das habe ich mir schon gedacht. Hör mal, lass dich einfach … nicht blicken, okay? Pass auf dich auf. Ich beeile mich.«

»Okay«, sagte ich. Plötzlich wurde mir die Kehle trocken. »Sei vorsichtig, Alex. Bitte, sei bloß vorsichtig.«

»Ja, bin ich.« Er drehte sich um und ging auf die Straße zu, die Hände lässig in die Gesäßtaschen geschoben. Ein paar Minuten später bog er um die Ecke und war nicht mehr zu sehen. Schlagartig kamen mir die Bäume sehr still vor. Ich setzte meine Sonnenbrille auf. Dann ließ ich mich an der Außenwand des Motels nieder, lehnte mich dagegen, schlang die Arme um die Knie und versuchte, so wenig wie möglich aufzufallen. Es war warm, sogar hier im Schatten, und ich merkte, wie mein Nacken feucht wurde.

Die Minuten zogen sich in die Länge. Ich versuchte, sie zu zählen, und überlegte, ob Alex es mittlerweile wohl schon bis zur Werkstatt geschafft hatte. Oh Gott, bitte mach, dass alles in Ordnung ist mit ihm. Wer auch immer uns beobachtet hat, bitte, lass ihn denken, dass wir noch immer in unserem Zimmer hocken, wo wir viel zu süße Donuts essen und schauderhaften Motelkaffee trinken.

Nach einer Weile wurden meine Beine steif. Ich stand auf, presste mich an die raue graue Rinde einer Kiefer, während ich auf die Straße hinausstarrte. Inzwischen musste er doch sicherlich angekommen sein? Warum dauerte das so lange? Auf der anderen Straßenseite saß eine Frau in einem leuchtend gelben Sommerkleid und wartete auf den Bus. Neben ihr stand ein Kinderwagen, und während ich sie beobachtete, schaute sie lachend und kopfschüttelnd hinein und machte dann eine Bewegung, als rückte sie die Decke ihres Babys zurecht. Sie sah so glücklich aus, dass ich spürte, wie meine Nervosität ein wenig nachließ.

Unvermittelt sah die Frau erschrocken auf. Und als ich ihrem Blick folgte, blieb mir fast das Herz stehen.

Ein Engel kam auf sie zugeflogen.

Die Rinde bohrte sich spitz in meine Wange, als ich mich an den Baum drückte. Mein Puls ging rasend schnell. Ich wollte nicht hinsehen, aber ich konnte den Blick nicht abwenden. Der Engel war weiblich. Ihr langes Haar fiel ihr über den Rücken, ihr Heiligenschein leuchtete und ihre Gewänder bauschten sich um ihre Beine, als sie landete. Ihre prächtigen Schwingen waren weit ausgebreitet. Sie faltete sie hinter ihrem Rücken und trat einen Schritt vor. Sie legte ihre Hände auf die Frau, die staunend zu ihr aufsah. Und begann, sich zu nähren.

Die Lebensenergie der Frau erschien vor meinen Augen. Ich konnte sehen, wie sie ausgesogen wurde, zusammenschrumpfte. Ihr lebhaftes Rosaviolett verwandelte sich in ein stumpfes Grau. Und währenddessen saß die Frau einfach nur auf der Bank und blickte mit einem derart liebevollen, dankbaren Ausdruck zu dem Engel hinauf, dass ich den Kopf einziehen und die Augen fest zukneifen musste. Von Ferne hörte ich, dass ihr Baby anfing zu weinen.

Dann war da das Geräusch eines Autos, das näher kam und abbremste.

Ich zwang mich, den Blick zu heben. Es war Alex, der an den Bordstein fuhr. Hinter ihm, auf der anderen Straßenseite, war der Engel immer noch dabei, sich zu nähren. Ihre Flügel öffneten und schlossen sich gemächlich. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und lächelte. Ihr Heiligenschein strahlte.

Beweg dich!, schrie ich mir innerlich zu. Du musst!

Meine Beine fühlten sich an wie Pudding. Ich achtete nicht darauf, schnappte mir unsere Taschen und rannte zum Auto. Als ich den Schatten verließ, schien der Engel in einer Kaskade aus Licht förmlich zu explodieren, blendend hell wurde das Sonnenlicht von ihren weißen Flügeln reflektiert. Alex beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete mir die Tür. Ich schob die Taschen hinein und er schleuderte sie auf den Rücksitz. Dann warf ich mich in den Sitz und knallte die Tür zu. »Schnell weg hier«, sagte ich mit zitternder Stimme.

Er fuhr los und blickte mich scharf an. »Was ist los? Hast du jemanden gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. Und dann – ich konnte einfach nicht anders – drehte ich mich um und blickte über die Schulter zurück.

Der Engel war nicht mehr da, an seiner Stelle stand jetzt eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren und einem hübschen weißen Top. Ich sah, wie sie leicht die Schulter ihres Opfers berührte, bevor sie den Bürgersteig hinunterschlenderte. Die benommen aussehende Frau blinzelte. Als wir um die Ecke bogen, konnte ich sehen, wie sie die Arme nach ihrem Baby ausstreckte, dann verschwand sie aus meinem Blickfeld.

»Willow? Was ist denn?«, fragte Alex.

»Nichts«, brachte ich matt hervor und drehte mich wieder nach vorne. »Du bist also gut bei der Werkstatt angekommen.«

Er nickte und schaltete herunter, als wir an eine Ampel kamen. »Ja, alles in Ordnung. Ich glaube, wir haben es geschafft -ich habe gesehen, dass der Typ immer noch da war und unser Zimmer beobachtet hat, als ich vorbeigefahren bin.«

Erleichterung durchströmte mich, während ich mich aufatmend in den rissigen Vinylsitz sinken ließ. Gleich darauf packten mich jedoch heftige Schuldgefühle, weil ich, nachdem was ich gerade gesehen hatte, nur an mich selbst dachte.

Alex beobachte mich mit besorgtem Stirnrunzeln.

»Komm schon, Willow, rede mit mir. Was ist los?«

Einen Moment lang war ich still, wollte die Worte nicht aussprechen. »Da … war ein Engel, auf der anderen Straßenseite gegenüber vom Motel, der sich von einer Frau genährt hat.«

Er zuckte zusammen. »Oh Gott. Kein Wunder, dass du so verstört ausgesehen hast. Alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht’s prima. Der Frau wohl eher nicht.«

»Ja, ich weiß«, sagte er mit leiser Stimme.

Wir schwiegen eine Zeit lang. Ich schaute aus dem Fenster. Vor meinem inneren Auge sah ich noch immer den Engel mit den Flügeln schlagen und die Lebensenergie der Frau, die welkte und grau wurde, während sie dasaß und lächelte. »Wieso habe ich das nicht früher schon mal gesehen?«, fragte ich hölzern. »Oben in Pawntucket?«

Er schüttelte den Kopf. »Da oben in New York gibt’s nicht so viele Engel. Ich weiß auch nicht, warum. Manche Gegenden scheinen sie lieber zu mögen als andere.«

»Aber – die Church of Angels in Schenectady ist riesig.«

»Allem Anschein nach hat sie aber nur einen Engel. Sie haben im Gottesdienst immerzu ›unser Engel‹ gesagt.«

Mir wurde kalt. »Ein einziger Engel und … all diese Menschen?«

Alex warf mir einen Blick zu. Er klang etwas zögerlich, als er sagte: »Manche sind richtig wild auf Abwechslung. Sie können sich an einem Tag von einem Dutzend verschiedener Menschen nähren.« Die Ampel sprang auf Grün und wir fuhren an. Ich verfiel in Schweigen und nach einer Weile spürte ich erneut seinen Blick auf mir. »Hör mal, ich weiß, wie hart so ein Anblick ist, aber … versuch, nicht mehr daran zu denken, okay? Du hättest überhaupt nichts tun können.«

»Aha, und wie genau soll ich das anstellen, nicht mehr daran zu denken?«, fragte ich mit dünner Stimme. Ich zögerte. »Alex, weißt du, wie ich mitbekommen habe, dass jemand vor unserem Zimmer war? Ich habe geträumt, dass ich fliege, und ich wusste, ich muss nach draußen, und da habe ich den Mann gesehen – ich hatte Flügel, genau wie dieses Ding da vorhin. Außer, dass es gar kein Traum war, oder? Ich hatte wirklich Flügel. Ich …« Ich brach ab, presste die Lippen fest zusammen. Nein, ich würde nicht weinen. Auf keinen Fall.

Wir kamen an die Auffahrt zur Interstate. Alex bog ab und beschleunigte, während er sich in den fließenden Verkehr einfädelte. Er zuckte mit den Schultern.

»Wenn’s so war, bin ich froh und dankbar dafür. Hättest du es nicht gesehen, wären wir jetzt vielleicht schon tot.«

Ich wusste, dass er recht hatte, aber das erschien mir … irgendwie zu einfach. Ich schüttelte den Kopf. Meine Gedanken waren zu verworren, um sie in Worte zu fassen.

Ein paar Minuten lang sprach keiner von uns. Ich hatte mich in den Sitz gekuschelt, lehnte den Kopf zurück und sah hinaus auf die vorbeifahrenden Autos und die hohen grünen Hügel. Dann schaute Alex zu mir herüber. »He«, sagte er. »Mit dem Luftfilter hast du übrigens auch richtig gelegen. Er musste ausgetauscht werden.«

»Ach ja?« Sollte ich mich jetzt darüber freuen, oder was?

Er nickte, seine Finger klopften leise auf das Lenkrad. »So, hm … wie kommt es eigentlich, dass du so viel von Autos verstehst?«

Ich schnitt eine Grimasse. »Alex, mir ist wirklich nicht …«

»Na komm schon, erzähl’s mir. Ich wüsste es gern«, sagte er. Seine Augen begegneten meinen und plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals, als ich das Verständnis darin sah. Er wusste genau, wie ich mich fühlte; er versuchte, mir zu helfen. »Hast du in der Schule einen Kurs belegt oder so?«

Draußen vor dem Fenster zogen ein paar Reklametafeln vorbei. Dumpf starrte ich sie an, noch immer die Frau vor Augen. Schließlich sagte ich: »Nein, sie haben keinen angeboten.«

»Wie dann?«

Ich seufzte und rutschte auf dem Sitz herum. »Willst du das wirklich, ehrlich wissen?«

Er lächelte. »Ja, ich will es wirklich, ehrlich wissen.«

»Okay«, ich setzte mich auf und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Wegen meiner Tante Jo. Weißt du, hm … Mom und ich haben bei ihr gewohnt seit ich neun war. Und sie hat sich deswegen irgendwie immer total angestellt. Na ja, sie hilft zwar, für Mom zu sorgen, aber sie ist ständig am Lamentieren, wie teuer es ist, uns beide dazuhaben. Egal, eines Tages ist ihr Auto kaputtgegangen und sie hat ohne Ende darüber gequasselt, was die Reparatur kosten würde. Also bin ich in die Bücherei marschiert, habe mir ein Handbuch über Autoreparatur ausgeliehen und … es repariert.«

Alex lachte laut auf und ich fühlte einen Teil meiner Anspannung von mir abfallen, als löse sich ein Knoten in meiner Brust.

»Echt?«, fragte er. »Das ist total genial.«

»Ja.« Unfreiwillig musste ich bei der Erinnerung daran ebenfalls lächeln. »Sie ist an dem Tag mit dem Taxi zur Arbeit gefahren und ich habe die Schule geschwänzt und den Wagen repariert. Es war nur die Lichtmaschine. Ich brauchte lediglich zum Schrottplatz zu gehen, um eine neue zu besorgen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie nach Hause kam – ich glaube, sie hatte sich schon so richtig auf wochenlanges Gejammer gefreut.«

»Da wette ich drauf.« Er warf mir einen Blick zu. Seine Augen wirkten nachdenklich, doch es lag Wärme darin.

»Wie alt warst du damals?«

Ich überlegte. »Dreizehn? Auf jeden Fall bin ich ab da echt auf den Geschmack gekommen. Ich mag Motoren. Sie sind auch gar nicht so kompliziert. Sie sind wirklich … logisch.«

»Na ja, alles, was ich kann, ist, den Ölstand zu überprüfen«, sagte Alex und wechselte für ein Überholmanöver die Spur. »Also bin ich schwer beeindruckt.«

»Ja klar, aber du bist James Bond«, erwiderte ich. »James Bond muss sein Auto nicht selbst reparieren.«

Er grinste. »Auch wieder wahr. Außerdem hatte ich ein Auto, das aus diesem Jahrhundert stammte, was die Sache etwas erleichtert hat.«

Sein Porsche. Ich sah ihn vor mir, wie er da auf dem Parkplatz in der Bronx stand. Wobei ich allerdings stark bezweifelte, dass er noch immer dort war. »Hat es dir was ausgemacht, ihn zurückzulassen?«, fragte ich und zog ein Knie an.

Alex schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Er war zwar ein tolles Auto, aber ermordet zu werden hätte mir wesentlich mehr ausgemacht.«

»Und außerdem ist der Mustang ja auch ein super Wagen«, sagte ich.

Alex zog die Augenbrauen hoch. »Das soll ein Witz sein, oder?«

Eine Sekunde lang dachte ich, er wolle einen Witz machen. »Nein, eigentlich nicht. Der Mustang ist ein absoluter Klassiker.«

»Ja klar. Ist das eine Umschreibung für ›schrottige Klapperkiste«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Alex! Also hör mal, der Mustang ist das amerikanische Muscle-Car. Ein 1969er ist Kult. Denk doch mal an American Graffiti, Meinst du, George Lucas hätte dafür vielleicht Porsches genommen? Definitiv nicht.«

Sein Gesicht verzog sich, als er sich bemühte, nicht zu lachen. »Ich habe das dumpfe Gefühl, in dieser Diskussion den Kürzeren zu ziehen.«

»Na, wenigstens gibst du es zu.« Mit einem Mal fühlte ich mich wieder viel mehr wie ich selbst. Es war eine Riesenerleichterung: Wir waren entkommen, wir waren fürs Erste in Sicherheit. Vielleicht war der Traum, der uns gerettet hatte, mehr als ausgeflipptes Halbengel-Zeug, aber ich brauchte jetzt, in dieser Sekunde, nicht darüber nachzudenken. Ich konnte den Gedanken beiseiteschieben.

Und Alex hatte recht – so schrecklich es auch gewesen war mitanzusehen, wie der Engel sich nährte, ich hätte nichts tun können, um der Frau zu helfen.

Ich sah zu ihm hinüber, studierte seine markanten Gesichtszüge, seine blauen Augen und das dunkle Haar. Und obwohl ich es in den ersten Tagen, die wir zusammen verbracht hatten, nie geglaubt hätte, ging mir plötzlich auf, wie freundlich er war. Ehrlich und aufrichtig freundlich.

»Danke«, sagte ich.

Er kniff ganz leicht die Augen zusammen, als er zu mir herübersah. »Gern geschehen. Wofür?«

»Du weißt, wofür«, entgegnete ich. »Das hat, ahm … wirklich geholfen. Danke.«

Alex zuckte mit den Schultern. Er sah verlegen aus. »Du darfst dich nicht davon auffressen lassen, wenn du so etwas siehst«, sagte er schließlich mit den Händen über das Lenkrad fahrend. »Es ist schwer, aber man muss sich davon losmachen.«

Draußen zog Tennessee vorbei, die dramatischen Hügel wurden sanft und wellig. Wir machten einen Bogen um Memphis und um sechs Uhr hatten wir den Mississippi überquert, der sich in einer weiten Schleife endlos unter uns ausbreitete. Auf halbem Weg über die Brücke waren wir in Arkansas, wo das Land ganz plötzlich flach wurde und in weite, mit vereinzelten Bäumen bestandene Felder überging.

Alex rutsche auf dem Fahrersitz herum und versuchte, seine Schultern zu lockern.

»Ich könnte doch auch mal eine Weile fahren«, schlug ich vor.

Er sah mich überrascht an. »Möchtest du?«

»Klar, gerne sogar«, sagte ich. »Dann kannst du mal Pause machen, und wenn ich mithelfe, kommen wir schneller voran. Außerdem habe ich noch nie einen Mustang gefahren.«

Er grinste. »Tja, ich weiß, du wirst mir nicht glauben, wenn ich dir sage: Da hast du nicht viel verpasst. Aber ja, danke – ich nehme dein Angebot an.« Er fuhr an den Straßenrand und wir stiegen au$, um die Plätze zu tauschen. Die Sonne knallte auf uns herunter. Es war so seltsam, dass hier praktisch immer noch Sommer war, während wir zu Hause schon in Pullovern und Jacken herumlaufen würden.

Ich blieb vor dem Wagen stehen und blickte auf ein Feld.

Niedrige Büsche mit dürren Zweigen, an denen schwere weiße Bälle hingen, wie nach einem Schneegestöber. Ich musste zweimal hinsehen, bevor mir aufging, was das war. »Ist das echt Baumwolle?«

Alex blieb neben mir stehen, die Hände in den hinteren Hosentaschen. Ein leichter Wind zerzauste seine dunklen Haare. »Ja, die gibt’s hier unten reichlich. Und Reis.«

Ich sah ihn an und dachte, dass er, obwohl er nie zur Schule gegangen war, so viel mehr wusste als die meisten Leute, die ich kannte. »Wo hast du eigentlich Spanisch gelernt?«, fragte ich. »Im Camp?«

Er nickte. »Ein paar Engeljäger waren Mexikaner … ich habe es irgendwie einfach aufgeschnappt. Außerdem war die Grenze nicht weit; manchmal sind wir nach Mexiko gefahren.« Er blickte lächelnd zu mir herunter. »Hey, versuchst du dich vorm Fahren zu drücken?«

Seine Augen waren warm und voller Lachen. Auf einmal packte mich ein irrer Drang, einfach auf ihn zuzugehen und ihm die Arme um die Taille zu legen. Ich schüttelte ihn ab. »Nö«, sagte ich und streckte die Hand aus. »Her mit den Schlüsseln.«

Langsam durchquerten wir Arkansas. Der Mustang ließ sich wunderbar fahren. Die Radstellung war nicht ganz optimal, aber das Lenkrad unter meinen Händen fühlte sich großartig an, wie ein Stück Geschichte. Kurz nachdem ich mich ans Steuer gesetzt hatte, verschwand die Sonne hinter dem Horizont. Ein paar Stunden später waren wir in Oklahoma. Es war so dunkel, dass ich überhaupt nichts von der Landschaft erkennen konnte. Ich spähte während des Fahrens durch die Windschutzscheibe. »Noch ein Staat, den ich nur vom Hörensagen kenne, und jetzt kann ich ihn mir nicht mal anschauen.«

Alex hatte sich mit halb geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz ausgestreckt. »Die Gegend hier sieht im Großen und Ganzen genauso aus wie Arkansas«, sagte er. »Mach dir nichts draus, dir entgeht nichts Besonderes.«

Dem bisschen nach zu urteilen, was ich im Licht der Scheinwerfer erkennen konnte, hatte er recht. »Was, meinst du, passiert, wenn wir ins Camp kommen?«, fragte ich.

Er setzte sich etwas aufrechter hin und rekelte sich. »Wir müssen alle AKs zusammentrommeln und uns neu formieren und dann, ohne dass die Engel es mitbekommen, wieder unser eigenes Ding aufziehen. Ich weiß nicht, wie viele Engeljäger noch im Einsatz sind – Cully hat hoffentlich so halbwegs den Überblick, damit wir uns eine Strategie überlegen können.«

Ich war mir nicht sicher, wie ich ins Bild passte oder warum sich die Engel so sicher waren, dass ich eine Bedrohung für sie darstellte. Es war aber auch egal – denn solange meine Familie in Gefahr war, konnte ich auf keinen Fall nach Hause zurück. In mir tobten widersprüchliche Gefühle: ein schneidender Schmerz bei dem Gedanken, dass ich Mom vielleicht nie wiedersehen würde, aber auch Erleichterung darüber, dass ich, wie es schien, bei Alex bleiben würde, was immer die Zukunft auch bringen mochte. Ich schluckte, als ich erkannte, wie wichtig mir das geworden war. Wann war denn das passiert?

»Soll ich dich für eine Weile ablösen?«, fragte Alex, der zu mir herüberschaute. »Du fährst jetzt schon seit Stunden.«

»Ja, okay«, sagte ich nach einer Pause. Und fuhr an den Straßenrand, damit wir die Plätze tauschen konnten.
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Jetzt, da wir uns am Steuer abwechselten, kamen wir schneller voran. Am nächsten Tag, gegen zwölf Uhr mittags, hatten wir Oklahoma hinter uns gelassen und fuhren durch den nördlichsten Zipfel von Texas. Ehrfürchtig starrte ich durch die Windschutzscheibe. Nie zuvor hatte ich etwas gesehen, das sich mit der absolut flachen Landschaft hier vergleichen ließ – leeres, verbrannt aussehendes Grasland, das sich kilometerweit bis zum Horizont erstreckte. Über uns wölbte sich ein Himmel, der zehnmal höher schien als normal, und die ganze Gegend war mit Silotürmen übersät. Auch wenn die kleinen staubigen Städtchen zumeist wie ausgestorben wirkten, einen Siloturm hatten sie anscheinend alle. Während ich fuhr, fiel mein Blick auf ein aufgelassenes Silo neben einem mit Brettern vernagelten Haus und ich fragte mich, ob sein Besitzer diese ganze Flachheit irgendwann so gründlich sattgehabt hatte, dass er einfach verschwunden war.

Wir wurden beide allmählich hungrig, also bog ich zu einer Tankstelle mit Laden ab. »Würdest du jetzt wieder fahren?«, fragte ich, während ich meine Haare unter die Kappe stopfte.

»Klar«, sagte Alex. »Kommst du mit rein?«

»Nein, ich gehe nur auf die Toilette.«

»Okay, was für ein Sandwich möchtest du – Schinken und Käse, stimmt’s? Und Wasser?«

»Ja, danke. Und du holst dir bestimmt deinen Kaffee«, neckte ich. »Du bist der totale Koffeinjunkie.«

»He, irgendein Laster muss ich doch haben«, erwiderte er grinsend. Und mit großen, lässigen Schritten zog er los.

Lächelnd stieg ich aus dem Wagen und ging um das Gebäude herum zu der Seite, wo die Toiletten lagen. Als ich fertig war, klatschte ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und trat dann wieder in die gleißende Hitze hinaus. Alex war noch nicht wieder beim Auto, und als ich darauf zuging, entdeckte ich am Rand des Parkplatzes ein Münztelefon.

Meine Schritte wurden langsamer und zögerlicher, bis ich schließlich stehen blieb und es anstarrte.

Ein Anruf von einem öffentlichen Telefon ließ sich nicht zurückverfolgen, oder? Ich hatte etwas Kleingeld in meiner Handtasche. Ich konnte Nina anrufen und herausfinden, ob es Mom gut ging. Die Versuchung war schier unerträglich. Ich hatte tatsächlich schon einen Schritt darauf zugemacht, bevor ich innehielt und mich fragte, ob sie möglicherweise Ninas Handy abhörten. Ging das?

Nein, dachte ich. Ich kann nicht, es ist zu riskant. Aber es beinahe zu tun und dann doch nicht war schlimmer, als das Telefon erst gar nicht zu sehen. Absurderweise hatte ich einen Kloß im Hals. Wütend über mich selbst nahm ich die Sonnenbrille ab und rieb mir die Augen.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragte Alex. Er kam über den Parkplatz auf mich zu, unser Essen in der Hand. Er runzelte die Stirn, als er mir in die Augen sah. »Was ist los?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es ist bescheuert. Ich war schwer in Versuchung, Nina anzurufen, um zu hören, wie es Mom geht. Ich hab’s gelassen«, fügte ich hastig hinzu. »Aber ich … hätte es einfach echt gerne getan.«

Er sah so aus, als verstünde er es. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hoffe, es geht ihr gut.«

Ich rang mir ein Lächeln ab. »Danke. Ich auch.« Ich nahm ihm mein Sandwich ab und wir gingen zurück zum Mustang. Ich merkte, dass meine Haare kurz davor waren, unter der Kappe hervorzurutschen, deshalb legte ich, bevor ich einstieg, mein Sandwich auf das Autodach und machte mich schnell daran, sie wieder in Ordnung zu bringen. Ich nahm meine Kappe ab und warf sie ebenfalls auf das Dach, um mir mit beiden Händen die Haare glatt zu streichen.

Genau in diesem Augenblick fuhr ein glänzender silberner Pick-up in die Parklücke neben uns. Ich blickte auf. Vorn im Führerhaus saß ein Ehepaar. Der Mann hatte einen buschigen braunen Schnurrbart, die Frau blond gefärbte Haare, die vor Haarspray nur so starrten. Als ich begann, meine Haare zusammenzuschlagen, sah die Frau zu mir herüber und unsere Blicke trafen sich.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Vor Schreck entgleiste ihr Gesichtsausdruck. Ich sah, wie ihr Mund erst aufklappte und sich dann bewegte, während er die Worte formte: Das ist sie.

Panik erfasste mich. Ich hatte meine Sonnenbrille nicht auf. Ich hatte sie mir vorne in den Ausschnitt gehängt, als wir zurück zum Auto gegangen waren. Mit einem Satz sprang ich in den Mustang und knallte die Tür zu. »Wir müssen hier weg«, stammelte ich. »Die Frau hat mich gesehen.« Ich setzte die Sonnenbrille wieder auf und sah, dass sie ihren Mann bestürmte und dabei auf mich zeigte. Er beugte sich über ihren Sitz und spähte in den Mustang.

Das ließ sich Alex nicht zweimal sagen. In Windeseile stieß er rückwärts aus der Parklücke. Dann drückte er das Gaspedal durch und wir rasten mit quietschenden Reifen vom Parkplatz der Tankstelle. Ich verrenkte mich auf meinem Sitz und sah mich um. Mein Sandwich und meine Kappe hüpften über den Beton, der Mann war ausgestiegen und glotzte hinter uns her.

Auf der Stoßstange des Pick-ups klebte ein Church of Angels-Aufkleber.

Und im Fahrerhaus hing ein Gewehr.

»Wie konnte ich nur so blöd sein?«, flüsterte ich. Ich zitterte, meine Finger waren eiskalt. Dem Mann konnten die New Yorker Nummernschilder des Mustangs nicht entgangen sein. Er wusste garantiert Bescheid. Das Letzte, was ich sah, bevor die Tankstelle aus meinem Blickfeld verschwand, war, dass er wieder in den Pick-up kletterte. Mein Herz hämmerte zum Zerspringen. Verfolgten sie uns?

Wir näherten uns einer Abzweigung und Alex fuhr auf den Highway 83. Ich hielt durch das Heckfenster Ausschau. Der Pick-up tauchte nicht auf. »Vielleicht haben wir sie abgehängt«, sagte ich zaghaft.

»Vielleicht«, erwiderte Alex und warf einen Blick in den Rückspiegel. »Außer dass sie die Gegend hier wahrscheinlich wie ihre Westentasche kennen. Man muss nicht gerade ein Genie sein, um sich auszurechnen, dass wir nicht auf der Interstate bleiben.«

Ich ballte die Fäuste, konnte nicht aufhören zu zittern. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich war so was von dämlich …«

Er schüttelte kurz den Kopf. »Hör schon auf es ist ja wohl nicht deine Schuld, dass die Church of Angels-Anhänger lauter durchgeknallte Spinner sind.«

Ich kauerte mich auf dem Sitz zusammen. Der Highway führte durch eine staubige Kleinstadt namens Jasper. Die Kilometer zogen vorbei und dann kam eine weitere kleine Stadt, die Fonda hieß. Niemand schien Notiz von uns zu nehmen und ich fing an zu hoffen, dass wir sie tatsächlich abgehängt hatten. Aber dann, ein, zwei Kilometer hinter Fonda, sah Alex erneut in den Rückspiegel und sein Blick blieb an etwas hängen.

»Ich glaube, wir haben Gesellschaft bekommen«, sagte er.

»Sind sie es?« Mir schnürte sich die Kehle zu, als ich mich erschrocken nach hinten umdrehte. Und da, hinter uns, fuhr der silberne Pick-up. Ganz kurz durchzuckte mich die wilde Hoffnung, dass es womöglich ein anderer sein könnte, aber dann kam er näher und ich sah vorne zwei Leute sitzen: einen Mann und eine Frau. Und die Frau hatte blonde Haare.

Alex gab Vollgas und mit aufheulendem Motor schoss der Mustang voran. Hier draußen lagen die Ortschaften kilometerweit auseinander. Wir waren mitten in der Einöde, rundherum nichts als flaches, sonnenverbranntes Land unter einem endlosen Himmel. Der Highway war in einem schlechten Zustand und es herrschte kaum Verkehr. Hinter uns beschleunigte der silberne Pick-up ebenfalls und holte allmählich auf.

Ich bekam es mit der Angst zu tun. »Oh Gott, Alex. Halt bloß nicht an.«

»Ja, ja, keine Sorge, das hatte ich eigentlich auch nicht vor«, murmelte er.

Ich starrte durch die Heckscheibe und beobachtete voller Entsetzen, wie der Pick-up in einem derartigen Affenzahn herangerast kam, dass es schon fast wieder komisch wirkte. Dann hatten sie uns eingeholt und waren so dicht hinter uns, dass sich unsere Stoßstangen fast berührten. Mein Blick traf den der Frau. Sie umklammerte einen Anhänger, der um ihren Hals hing, und starrte mich feindselig an. Ihr Mann saß mit verbissenem, hoch konzentriertem Gesicht am Steuer, wie ein Jäger, der einen kapitalen Hirsch im Visier hat.

Und dann rammte uns der Pick-up plötzlich von hinten. Mit einem metallischen Knirschen machte der Mustang einen Satz nach vorne. Fluchend riss Alex das Lenkrad herum und schlingerte über die gelbe Linie. Mit röhrendem Motor schob sich der Pick-up auf der Beifahrerseite neben uns. Die Frau hing mit dem Oberkörper quer über dem Fahrersitz. In der Hand hatte sie das Gewehr. Und es war direkt auf mich gerichtet.

Alex sah es im selben Moment wie ich. »Runter!«, brüllte er und wich nach links aus. Gerade als er mich nach unten stieß, knallte es und mein Fenster zerbarst. Ich schrie und riss die Arme über den Kopf. Ich spürte Glasscherben auf mich niederprasseln; auf meine Haare, auf meinen Rücken.

»Unten bleiben!«, befahl Alex’ Stimme. Schlotternd lugte ich unter meinem Arm hervor und sah ihn die Pistole aus dem Hosenbund reißen. Er entsicherte sie, doch noch bevor er zurückschießen konnte, hörte ich Reifen quietschen und erkannte an seiner Miene, dass der Pick-up uns überholt hatte.

Wieder peitschten Schüsse.

»Oh Mann!« Er duckte sich in seinen Sitz, als die Windschutzscheibe explodierte.

Sicherheitsglas flog uns um die Ohren und eine plötzliche Windböe fegte herein. Der Mustang schleuderte wild hin und her, aber irgendwie gelang es Alex, ihn unter Kontrolle zu halten. Das Gewehrfeuer verebbte und hörte dann ganz auf. Alex fuhr auf den Seitenstreifen, legte eine rasante Kehrtwende hin und jagte zurück in die Richtung, aus der wir gerade gekommen waren, während der Wind durch das Auto pfiff. Ich wagte nicht, mich zu rühren, und behielt den Kopf weiterhin unten. Ein paar Minuten später spürte ich, dass der Wagen abbog. Es holperte heftig und dann blieben wir ruckartig stehen.

Benommen setzte ich mich auf. Mit einem leisen Klimpern rieselte mir das Glas von Schultern und Rücken. Alex war vom Highway abgefahren und jetzt standen wir auf einer unbefestigten Straße mitten auf einem Feld. Er hatte eine Schnittwunde an der Wange, wo ihn ein Stückchen herumfliegendes Glas getroffen haben musste – Blut sickerte ihm wie eine rote Träne über das Gesicht.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er drängend und packte mich an den Armen. »Willow, bist du verletzt?« Seine Augen waren groß, beinahe angstvoll.

Wie betäubt fragte ich mich, warum er so reagierte. Alex war Gefahr gewohnt; es sah ihm nicht ähnlich, sich davon ins Bockshorn jagen zu lassen. Ich zitterte immer noch, aber ich nickte. »Es … es geht mir gut.« Ich streckte die Hand aus, um seine Wange zu berühren, doch dann schluckte ich und zog sie wieder zurück. »Dein, ahm … Gesicht blutet.«

Alex* Schultern entspannten sich. Er stieß die Luft aus, rieb sich mit der flachen Hand über das Gesicht, sah auf das Blut und wischte sich dann die Wange mit einer Papierserviette ab. »Ja, nicht so schlimm. Kratzen wir lieber die Kurve, bevor sie zurückkommen.«

Das Auto machte einen Satz, als er den Zündschlüssel herumdrehte. Nach einigem Gerumpel über den Feldweg kamen wir an eine T-Kreuzung. Die Straße, auf die unser Weg mündete, war asphaltiert. Alex bog rechts ab und der Mustang gewann an Fahrt, während der Wind an uns vorbeirauschte. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schüttelte das Glas heraus. »Okay, wir müssen diesen Wagen loswerden und einen anderen auftreiben, und zwar sofort, bevor sie uns finden und einen zweiten Anlauf starten.«

»Du meinst, wir sollen einen klauen«, stellte ich fest.

»Uns wird nichts anderes übrig bleiben«, entgegnete er. »Das ist nicht gerade toll, ich weiß, aber –«

»Nein, ist schon okay«, unterbrach ich ihn. Meine Stimme klang zittrig. »Wahrscheinlich kann ich dabei sogar behilflich sein.«

Überrascht sah Alex mich an, und dann breitete sich langsam ein verblüffter Ausdruck auf seinem Gesicht aus. »Oh Mann. Du weißt, wie man ein Auto kurzschließt.«

»Theoretisch ja«, sagte ich und schlang die Arme um den Oberkörper. »Das ist, ahm … nicht so schwierig.«

Er nickte knapp. »Gut, dann müssen wir also nur noch eins finden.«

Ich saß steif in dem mit Splittern übersäten Sitz und fürchtete mich vor jedem Wagen, an dem wir vorbeifuhren. Gott sei Dank waren es nur zwei und keiner von ihnen verringerte bei unserem Anblick das Tempo. Nach ein paar Kilometern kamen wir zu einem Schild, auf dem »Palo Duro Park Rd« stand.

»Palo Duro«, murmelte Alex. »Warte mal, das kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er bog ab.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ein Canyon«, erklärte er. »Ein riesengroßer. Cully hat mir davon erzählt; er hat hier immer gezeltet. Er ist ein beliebtes Ausflugsziel für Wanderer – vielleicht haben wir Glück.« Wir fuhren vielleicht anderthalb Kilometer über eine kurvige, asphaltierte Straße. Zu beiden Seiten lag trockenes offenes Grasland, das … plötzlich aufhörte. »Oh!«, hauchte ich und setzte mich auf, als der Canyon in Sicht kam. Wie in einem Film, den ich einmal über den Grand Canyon gesehen hatte, war er urplötzlich einfach da. Das Land öffnete sich vor uns zu einem Abgrund aus Stille, leerem Raum und schroffem rotem Fels.

Alex’ Miene verhärtete sich, als erinnerte ihn der Anblick an etwas. Doch noch bevor ich mir allzu viele Gedanken darüber machen konnte, beschrieb die Straße eine Kurve, die uns direkt an den Rand des Canyons führte. Der steile Abhang war übersät mit Gesteinsbrocken und losem Felsgeröll.

»Da«, sagte ich und streckte einen Finger aus. »Der ist gut, der ist alt genug.«

Direkt neben der Straße parkte ein schlachtschiffartiger grauer Chevy, dessen Besitzer vermutlich den Trampelpfad, der sich in die Tiefe schlängelte, hinuntergewandert waren.

Alex hielt dahinter an und stellte den Motor ab. »Gut, sei vorsichtig. Ich stehe Schmiere.«

Ich nickte und stieg aus dem Mustang, wobei ich kleine Glasstückchen von mir abschüttelte. Als ich zu dem Chevy hinüberging, konnte ich sehen, dass die Fenster einen Spaltbreit offen standen, damit Luft hineinkam. »Haben wir einen Kleiderbügel oder so was in der Art?«, fragte ich. Ich schirmte meine Augen mit den Händen ab und linste durch das Fenster auf der Fahrerseite. Auf dem Rücksitz konnte ich eine blauweiße Plastikkühlbox sehen. Alex stöberte im Kofferraum des Mustangs ein Stückchen Draht auf, das er mir brachte. Ich formte das eine Ende zu einer Schlaufe und schaffte es beinahe auf Anhieb, den Knopf der altmodischen Türverriegelung nach oben zu ziehen.

Ich glitt hinter das Lenkrad, voller Panik, dass jeden Augenblick jemand vorbeikommen könnte. »Okay, ich muss schauen ob …« Ich äugte unter die Lenksäule und öffnete ein Stück der Plastikabdeckung. »Ha, haben wir ein Glück! Die nötigen Kabel sind gleich hier. Hast du ein Messer? Ich muss ein bisschen von der Isolierung abkratzen.«

Alex kramte ein Taschenmesser aus seiner Hosentasche und gab es mir. Auf dem Griff stand: Yellowstone National Park. Ich klappte die Klinge aus und einen Augenblick später hatte ich ein bis zwei Zentimeter Isolierung von beiden Kabeln geschält. Die frei liegenden Enden verdrahtete ich miteinander.

Alex stand lässig daneben und behielt die Straße im Auge, als hätten wir nur angehalten, um die Aussicht zu genießen oder so. Kopfschüttelnd schaute er zu mir herüber. »Schon mal daran gedacht, eine Laufbahn als Verbrecherin einzuschlagen?«

»Sehr witzig«, sagte ich. »So, jetzt brauche ich nur noch das Zündkabel …« Ich fand ein Kabel, das eine braune Ummantelung hatte, und legte es ebenfalls frei. Als ich es mit den anderen beiden in Berührung brachte, hörte ich, wie der Motor zündete, und nahm es wieder weg. »Na bitte, das war’s.« Ich stieg aus und wischte mir die Hände an meiner Jeans ab. »Jetzt muss man nur noch dieses Kabel mit den zwei anderen verbinden und dann ordentlich Gas geben, damit man den Motor nicht abwürgt.«

Er bewegte sich nicht. Einen Moment lang stand er einfach nur da und sah zu mir herunter. »Du bist echt unglaublich, weißt du das?«

In seiner Stimme lag so viel Wärme, dass ich merkte, wie ich rot wurde.

»Tja … das kommt davon, wenn man in seiner Jugend nichts Anständiges gelernt hat.«

Wir betrachteten den Mustang. Aus der Entfernung sah er sogar noch schlimmer aus, wie nach einer Schrottwagen-Rallye. »Na komm«, sagte Alex. »Wir müssen das Ding von der Straße schaffen.«

»Auf keinen Fall!«, protestierte ich erschrocken. »Alex, das kannst du nicht machen, die Besitzer dieses Autos wandern da unten. Wir könnten sie umbringen.«

»Nein, guck doch mal.« Alex zeigte in die Tiefe, wo ungefähr hundert Meter weiter unten eine dichte Reihe von Bäumen und Buschwerk aus dem Geröll wuchs. »Siehst du, das sollte ihn aufhalten, sodass niemand verletzt wird. Und wir können ein bisschen Zeit gewinnen: Bis er gefunden wird, weiß niemand, dass wir hier waren.«

Nachdenklich spitzte ich die Lippen, während ich auf die Bäume staute. »Okay«, sagte ich schließlich.

Wir räumten unsere Sachen aus dem Mustang. Alex legte den Leerlauf ein und wir fingen an zu schieben. Ein paar Minuten später rollte der Wagen mit fast gespenstischer Anmut den steilen Abhang hinunter, wurde schneller und schneller, während die Reifen über den felsigen Untergrund knirschten. Als er in die Baumreihe hineinrauschte, blieb er mit einem Ruck stehen, was viel weniger Lärm machte, als ich erwartet hatte. Danach wurde es wieder still um uns. Das Auto schmiegte sich wie ein sonderbares Kunstwerk zwischen die Bäume.

Ich sah darauf hinab und es versetzte mir einen Stich, dass ein so großartiges Auto derart behandelt wurde. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass es irgendwie explodiert, wie im Kino.«

»Hoffentlich nicht«, sagte Alex. Er warf seine Tasche auf den Rücksitz des Chevys. »Los, wir müssen hier weg.«

Der Automotor sprang an, als er die Kabelenden zusammenbrachte. »Cool«, sagte er, während er den Motor aufheulen ließ. Er wendete schnell und fuhr Richtung Westen. Im Seitenfach an der Tür entdeckte ich eine Landkarte und faltete sie auseinander, um herauszufinden, wo wir waren. »Sehr gut, jetzt können wir uns für den Rest der Fahrt an die Nebenstraßen halten«, sagte Alex, als er sie sah. »Und bald sind wir in New Mexico, da kenne ich mich sowieso wieder aus.«

Ich nickte. Mir fiel die Kühlbox ein und ich drehte mich nach hinten und betrachtete sie. Langsam öffnete ich den Deckel und sah Colas, Sandwiches und ein paar Dosen Bier. Es war bescheuert, aber ich fühlte mich beinahe genauso mies dabei, den Leuten ihr Mittagessen zu klauen, wie ihr Auto. Unseretwegen würden sie jetzt einen echt ätzenden Tag haben.

»Willow, uns blieb nichts anderes übrig«, sagte Alex, der mich vom Fahrersitz aus beobachtete. »Ich weiß, das macht es nicht besser, aber – es ging wirklich um Leben und Tod.«

»Weiß ich ja.« Ich zögerte, doch dann beschloss ich, dass es albern war, das Essen umkommen zu lassen. Ich zog zwei Colas aus der Kühlbox und machte den Deckel wieder zu. »Hier, möchtest du eine? Dein Kaffee ist nämlich gerade zusammen mit dem Mustang in den Abgrund gerasselt.«

Er lächelte. »Danke.« Unsere Finger berührten sich flüchtig, als er sie nahm. Seine Hand war warm und einen kurzen Moment lang malte ich mir aus, wie ich mich einfach an seine Schulter lehnte und er den Arm um mich legte. Das wäre schön. So richtig, richtig schön.

Schnell verdrängte ich den Gedanken … doch ich merkte, dass mein Blick an dem dunklen Kratzer auf Alex’ Wange, wo das Glas ihn getroffen hatte, hängen blieb.

Leben und Tod. Ich hatte mich für gelassen gehalten, doch dem war nicht so: Plötzlich zitterte ich wie Espenlaub. Als ich mir mit der Hand in die Haare griff, konnte ich spüren, dass sie noch immer voller Glasstückchen hingen. Ich versuchte, meine zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen, klemmte mir die Cola zwischen die Beine und zupfte ein paar Splitter heraus – helle, harte Scherben, in denen sich das Sonnenlicht fing.

Wie in den Flügeln eines Engels.

Selbst im Mondlicht sah der staubtrockene Boden aus, als hätte es seit tausend Jahren nicht geregnet. Sie hatten ein paar Stunden zuvor die Grenze nach New Mexico überquert, waren kreuz und quer über abgelegene Nebenstraßen gefahren – die sich, nachdem sie aus Texas heraus waren, unvermittelt in Staubpisten verwandelt hatten. Der Chevy arbeitete sich ächzend mit Tempo fünfzig voran und seine Reifen schleuderten einen endlosen Schwall aus Dreck und Kieselsteinchen in die Luft, während er über den unebenen Boden rumpelte. Von Zeit zu Zeit schnickte eines mit einem hellen Fing gegen die Windschutzscheibe, wo es einen kleinen Kratzer hinterließ. Alex hatte beim Fahren die Stirn gerunzelt und sich darauf konzentriert, den Furchen und Schlaglöchern auszuweichen. Schließlich war es durch die einbrechende Dunkelheit zu riskant geworden, mit dem Chevy noch weiterzufahren. Daraufhin hatte er am Straßenrand gehalten und sie hatten für diese Nacht Schluss gemacht.

Seit Stunden schon waren sie keiner Menschenseele mehr begegnet.

Jetzt saß Alex an den Wagen gelehnt auf dem Boden und trank eines der Biere, die sie in der Kühlbox gefunden hatten. Willow saß mit angezogenen Knien ein paar Schritte weiter weg und sah hinaus auf die Wüste, die Alex auf merkwürdige Art und Weise schon immer an das Meer erinnert hatte – sie war so endlos weit und vollkommen still. Und kalt, jetzt da die Sonne verschwunden war. Er hatte seine Lederjacke an, Willow ihre Jeansjacke. Nach dem letzten Schluck Bier zerdrückte Alex die Dose zwischen den Händen, senkte den Blick und spielte mit dem zerknautschten Aluminium herum. Seit sie haltgemacht hatten, durchlebte er, wie in einem schlechten Traum, wieder und wieder den Moment, als er gesehen hatte, wie der Gewehrlauf auf Willow gerichtet war – als er für den Bruchteil einer Sekunde gedacht hatte, sie könnte sterben.

Ihm war beinahe das Herz stehen geblieben.

Alex drehte die Dose in seinen Händen hin und her und sah zu, wie sie im Mondlicht funkelte. In jenem Augenblick hatte es ihn nicht gekümmert, ob sie eine Bedrohung für die Engel war. Nichts war mehr wichtig gewesen, außer sie zu retten. Der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, fühlte sich an, als würde in seinem Inneren etwas zerreißen. Er schluckte schwer. Seit wann machte es ihm nichts mehr aus, dass sie ein Halbengel war? Er wusste es nicht. Vielleicht seit sie der Kellnerin im Diner die Zukunft vorhergesagt hatte; vielleicht lag es an ihrer gemeinsamen Zeit im Motelzimmer; oder vielleicht war es auch irgendwo unterwegs passiert. Aber irgendwann im Lauf der letzten Tage hatte der Umstand seine Bedeutung verloren. Die Vorstellung, dass Willow auch nur das Geringste mit diesen schmarotzenden Invasoren gemein hatte, erschien ihm mittlerweile vollkommen lachhaft. Ihre Engeleigenschaften waren schlicht und ergreifend ein Teil ihrer Persönlichkeit -und ihre Persönlichkeit war … einfach erstaunlich. Obwohl Alex das, was passiert war, damit Willow entstehen konnte, nicht gefiel, war er trotz allem froh darüber. Es war ihm eigentlich egal, was sie war, Hauptsache es gab sie.

Tatsächlich konnte er sich kaum vorstellen, jemals wieder ohne sie zu sein.

Der Gedanke versetzte ihm einen Schock; er spürte, wie seine Hände kalt wurden. Was zum Teufel war hier los? Sich zu Willow hingezogen zu fühlen war eine Sache, aber das hier … Alex’ Gedanken verloren sich in völliger Verwirrung. Ihr Aussehen allein war es ja gar nicht – es war Willow selbst und alles, was sie war. Seit Jakes Tod hatte er nie wieder so tiefe Gefühle für jemanden gehegt und das war ihm nur recht gewesen. Er wollte nie wieder so für jemanden empfinden. Es lohnte sich nicht. Jemandem nahe zu sein verhieß letzten Endes doch nur Schmerz. Zum zweiten Mal an jenem Tag stand Alex der Tod seines Bruders vor Augen und er presste die Zähne zusammen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Willow. Er hob den Kopf und sah, dass sie ihn beobachtete. Ihr blondes Haar schimmerte im Mondschein beinahe silbern.

»Ja«, sagte Alex kurz. »Ich bin nur etwas müde.«

Sie zögerte, ihre Augen wanderten über sein Gesicht, doch sie hakte nicht nach. »Wie lange brauchen wir noch bis zum Camp?«, wollte sie wissen.

Alex scharrte mit dem Fuß über den sandigen Boden. »Vier, fünf Stunden wahrscheinlich. Wir sollten morgen gegen Mittag da sein, vorausgesetzt, wir kriegen unterwegs keine Probleme.«

Es wurde still. In der Ferne erklang ein lang gezogenes Heulen und Willow zuckte zusammen. »Was war das?«

»Ein Kojote.«

Sie starrte ihn an, die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was, echt?«

Er musste lächeln. »Ja, echt. Die gibt’s nicht nur im Film.«

Willow schüttelte den Kopf. »Das ist so seltsam. Ich bin mit dem Gezwitscher von Rotkehlchen und Blauhähern aufgewachsen, du mit dem Geheul von Kojoten.« Sie fasste in ihr Haar und verzog das Gesicht, als sie ein Stück Glas herauspflückte und in den Sand warf. »Also ehrlich … ich dachte, ich hätte sie alle erwischt, aber das scheint kein Ende zu nehmen.« Sie zog die Stirn kraus und strich sich abermals prüfend durch die Haare.

Noch bevor er sie aufhalten konnte, waren ihm die Worte auch schon entschlüpft. »Brauchst du, ahm … Hilfe?«

Willows Kopf wirbelte zu ihm herum. Sie sah überrascht aus. Er räusperte sich und versuchte, nicht auf das plötzlich einsetzende Klopfen in seiner Brust zu achten. »Na ja, hinten hängen immer noch ein paar. Sie sind gut zu erkennen, sie … glänzen irgendwie im Mondlicht.«

»Okay«, sagte sie nach einer Pause.

Er stand auf und ging zu ihr hinüber, um sich neben sie zu setzen. Sie drehte ihm den Rücken zu. Sein Atem ging schwer, als er sanft die Finger durch ihre Haare gleiten ließ, kleine Glassplitter aufspürte und sie herauszupfte. Ihr Haar lag weich unter seinen forschenden Fingern und um sie herum bereitete sich die endlose, leere Wüste aus. Keiner von ihnen sprach. Nur das leise, fast lautlose Geräusch von Glas auf Sand, wenn er die Splitter beiseite warf, und ihr Atem waren zu hören. Willow saß ganz still, beinahe reglos.

Schließlich strich Alex ihr langsam über die Haare, vom Haaransatz bis zu den Spitzen. Er ließ die Hände sinken und schluckte. »Ich … glaube, das war’s.«

»Danke.« Willows Stimme war nur noch ein Flüstern. Alex konnte sich kaum mehr davon abhalten, die Arme um sie zu legen und sie an seine Brust zu ziehen. Nicht, wies er sich schroff zurecht. Du wirst es bereuen, wenn du wieder jemanden an dich heranlässt. Eilig stand er auf.

Willow erhob sich ebenfalls, ohne ihn anzusehen, die Arme um den Oberkörper geschlungen. »Ich, ahm … glaube, wir sollten wohl ein wenig schlafen«, sagte sie.

»Ja«, entgegnete Alex. Er kam sich vor, als stünde er am Rande einer Klippe. Er trat einen Schritt zurück. »Ich muss nur eben …« Er machte eine Handbewegung in Richtung Wüste.

»Ja, ich auch«, sagte Willow mit einem kleinen, peinlich berührten Lächeln.

Sie ging hinter das Auto, während sich Alex ein paar Dutzend Schritte weit in die andere Richtung entfernte. Als er hörte, wie Willow wieder hervorkam, stand er da, die Hände in den Gesäßtaschen, und blickte hinauf zu den Sternen.

Er drehte sich um und sah ihr Gesicht, dessen Konturen im Mondlicht deutlich hervortraten. Er brachte ein Lächeln zustande. »Tja, also – wir schlafen am besten im Wagen. Nachts wird es hier ziemlich kalt.«

Willow nickte und ein paar Minuten später hatten sie sich im Chevy auf ihren Sitzen ausgestreckt. Willow deckte sich mit ihrer Jeansjacke zu.

»Ist das auch warm genug?«, fragte Alex.

»Ich glaube schon«, sagte sie.

»Hier.« Er zog die Lederjacke aus und breitete sie über Willow. Da sie zu ihm hochsah, wurde diese Geste viel vertrauter als beabsichtigt. Abrupt ließ er die Jacke los und legte sich wieder in seinen Sitz zurück.

»Aber jetzt wird dir ja kalt«, sagte Willow, während sie den Jackenärmel berührte.

»Ist schon in Ordnung.«

»Hier, nimm die.« Sie beugte sich vor, um ihm ihre Jeansjacke zu geben, doch dann hielt sie inne. »Na ja, sie ist dir zu klein, aber …«

»Das geht schon. Danke.« Er nahm die Jacke, seine Finger schlossen sich um den weichen, abgetragenen Stoff Als er sie über seinem Oberkörper ausbreitete, stieg ihm ein schwacher Hauch von Willows Parfüm in die Nase.

Eingewickelt in die Lederjacke, machte Willow die Augen zu. »Also dann … gute Nacht«, sagte sie.

»Gute Nacht«, echote Alex.

Er lag noch lange wach.
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Seit man ihm die Verantwortung für die Organisation der Feierlichkeiten übertragen hatte, war Jonah ununterbrochen derart beschäftigt gewesen, dass er kaum mehr wusste, wo ihm der Kopfstand. Zu seiner Unterstützung hatte er ein Team von Gläubigen zusammengestellt, das er die Kathedrale vermessen ließ, um auszurechnen, wie viel Blumen benötigt wurden. Allein für die Fertigstellung der langen Girlanden aus Calla und Veilchen, die sich um die Säulen der Kathedrale winden sollten, wurden mehr als fünfzig Floristen angeheuert. Hinzu kamen natürlich noch die riesigen Gestecke, die neben der für die Pforte vorgesehenen Fläche platziert werden sollten. Er setzte sich mit dem Musikdirektor der Kathedrale in Verbindung, der wegen der anstehenden Feierlichkeiten vollkommen aus dem Häuschen war, und gemeinsam entwarfen sie ein musikalisches Programm, das den Engeln wahrhaft würdig war. Für den Sopranchor wurden neue schimmernde, silbrig blaue Gewänder bestellt und mehrere Dutzend Schneiderinnen machten sich im Eiltempo an die Arbeit, um den Auftrag rechtzeitig auszuführen. Aus dem ganzen Land sollten Gottesdiensthelfer zu einer Prozession zusammenkommen. Schon die Koordination dieses Ereignisses war der reinste Albtraum. Zigtausend Broschüren waren bestellt; für die Plätze in der Kathedrale wurden Eintrittskarten ausgegeben; für den Tag selber waren zusätzliche Unterbringungsmöglichkeiten für die erwarteten Menschenmassen in Planung.

Man war übereingekommen, die Berichterstattung ausschließlich den kircheneigenen Medien zu überlassen. Trotzdem verbreitete sich die Neuigkeit bereits wie ein Lauffeuer und Jonah erhielt täglich Hunderte von E-Mails, in denen er um Tickets angebettelt wurde. Schon bald musste er ein paar Gläubige abstellen, die sich ausschließlich um den Verkauf der Eintrittskarten kümmerten, sonst wäre ihm keine Zeit mehr für irgendetwas anderes geblieben. Und es gab noch so viel, worüber er sich den Kopf zerbrechen musste: Die Beleuchtung, die Programmhefte, die Erfrischungen. Er wollte sichergehen, dass er bis zum letzten I-Tüpfelchen auch wirklich alles bedacht hatte, sodass die Feier, was nur recht und billig war, zum spektakulärsten Ereignis in der Geschichte der noch jungen Kathedrale werden würde.

Doch in der Zwischenzeit, und trotz des Wustes aus Einzelheiten, der ihm im Kopf herumschwirrte, war ihm Verschiedenes aufgefallen.

Kleinigkeiten zunächst, wie die häufige Abwesenheit von Raziel aus seinem Büro und wie selbstzufrieden der Engel bei seiner Rückkehr oft wirkte. Und dann die Gläubigen, die in der Kirche wohnten: wie alltäglich es war, sie lächelnd ins Leere starren zu sehen. Jonah wusste, dass sie bei diesen Gelegenheiten mit den Engeln kommunizierten, und vor diesem vagen Unbehagen, das ihn nun umtrieb, hatte er das nie hinterfragt. Aber es passierte ziemlich oft. Und für gewöhnlich wirkten die Gläubigen danach so müde.

Einmal kam Jonah in einem Flur an einer Frau vorbei, die in die Luft guckte. Er sprach sie an und erhielt keine Antwort. Als er ihre leuchtenden, leeren Augen sah, blieb er kurz stehen. Aber weil er sich verlegen und unbehaglich fühlte, setzte er seinen Weg fort. Als er sich noch einmal umdrehte, war sie mit blassem Gesicht an der Wand zusammengesackt.

Jonah zögerte unschlüssig. Schließlich ging er zurück. Der dicke Teppich verschluckte das Geräusch seiner Schritte fast vollständig. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er.

Die Augen der Gläubigen öffneten sich. Ihr Gesicht leuchtete freudig. »Oh ja! Gerade war einer der Engel bei mir. Lob sei den Engeln!«

»Lob sei den Engeln«, echote Jonah.

Aber als die Frau den Flur hinunterging, taumelte sie. Er sah, dass sie die Hand ausstreckte, um an der Wand Halt zu suchen. Sie sah so erschöpft aus. So schwach.

Wie eigentlich viele der Gläubigen.

Warum war ihm das vorher noch nie aufgefallen? Es kam ihm unglaublich vor, so als betrachte er das Leben in der Kathedrale jetzt mit völlig anderen Augen. Tausende von Gläubigen lebten in den nahe gelegenen Unterkünften. Sie kümmerten sich hier, im Zentrum der Church of Angels, um sämtliche Belange der Kirche, vom Putzen über das Kochen bis hin zu den Büroarbeiten. Sie hatten ein Fitnesscenter, ein Kino, einen Friseur … aber am allerliebsten fanden sie sich anscheinend in ihrer Arztpraxis ein. Während er an seinem Bildschirm ein paar Personalakten studierte, lief es Jonah kalt den Rücken herunter. Nicht ein einziger Bewohner schien gesund zu sein.

Doch das war bestimmt nur ein Zufall. Oder wenn schon kein Zufall, dann vielleicht mehr eine Frage von Ursache und Wirkung: Was wäre natürlicher, als sich den Engeln zuzuwenden, wenn man gesundheitliche Probleme hatte? Na sicher, so musste es sein: Vielen Gläubigen ging es nicht gut, deshalb brauchten, sie die Engel. Dankbar klammerte Jonah sich an diese Theorie, doch seine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Weitere Nachforschungen in den Personalakten ergaben, dass zahlreiche Gläubige bei ihrer Ankunft allem Anschein nach gesund und munter gewesen waren.

Was sich änderte, nachdem sie eine Zeit lang in der Kathedrale gelebt hatten.

Jonah rief die Church of Angels-Homepage auf und betrachtete das Foto des Halbengels Willow mit ihren langen blonden Haaren und dem Elfengesicht. Und zum allerersten Mal fragte er sich, was für eine Gefahr genau sie eigentlich für die Engel darstellen sollte.

Es war inzwischen später Nachmittag. Raziel war in seinem Wohnquartier verschwunden, Jonah war allein in seinem Büro. Er saß da und sah auf das Telefon. Nur ein Anruf und seine schrecklichen Zweifel wären mit Sicherheit beseitigt. Ganz plötzlich spürte er, dass er alles geben würde, um in die Zeit zurückzukehren, in der er noch unbeschwert und sorglos gewesen war.

Er blätterte durch sein Filofax, fand die Nummer, die er brauchte, und wählte. In New York war es bereits so spät, dass vermutlich niemand mehr im Büro war. Aber er wusste, dass in den Gemeinschaftsunterkünften jemand ans Telefon gehen würde.

»Hallo, Church of Angels, Schenectady«, sagte eine Männerstimme.

Jonah setzte sich auf. »Hi, hier ist Jonah Fisk, aus dem Hauptbüro in Denver. Könnte ich bitte Beth Hartley sprechen?«

»Beth? Ich glaube, die hat noch Putzdienst.«

»Wären Sie so freundlich, sie zu holen? Es ist wichtig.«

Angespannt saß Jonah auf seinem Stuhl, während er wartete. Sein Büro war sehr ruhig, sehr still. Ihm gegenüber hing das gedämpft beleuchtete kleine Gemälde des Engels. Er betrachtete die geschmeidigen Konturen der Flügel und sein sanftmütiges, liebevolles Gesicht. Seine Schönheit wirkte wie ein Hohn auf sein Misstrauen und erfüllte ihn mit Schuldgefühlen.

Schließlich meldete sich eine Mädchenstimme. »Hallo?«

Jonah erklärte, wer er war. »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er. »Ich, äh … muss mit Ihnen über Willow Fields sprechen.«

Beth klang vorsichtig. »Was ist mit ihr?«

Jonah räusperte sich. »Na ja … was genau ist eigentlich passiert?« Beth verstummte. Er verabscheute sich selbst, als er hinzufügte: »Bitte, ich muss es wissen. Es ist wirklich wichtig – die Engel haben danach gefragt. War sie eine Freundin von Ihnen?«

»Nein!«, stieß Beth aufgeregt hervor. Er hörte, wie sie schluckte. »Ahm, wir waren meistens in verschiedenen Kursen; sie war im Jahrgang unter mir. Sie war schon immer ziemlich seltsam, schien aber eigentlich ganz nett zu sein. Und angeblich konnte sie wahrsagen, also … habe ich sie um einen Termin gebeten.«

Jonah saß reglos da, während Beth das Treffen beschrieb und mit den Worten endete: »Sie hat meinen Engel gesehen. Sie wusste genau, was passiert war. Aber sie … sie hat mir schreckliche Dinge erzählt. Also wirklich richtig schreckliche Dinge.« Anspannung vibrierte in der Stimme des Mädchens wie ein straff gespannter Draht.

»Können Sie mir sagen, was genau?«, fragte Jonah. Er griff nach einem Bleistift auf seinem Schreibtisch, drehte ihn nervös zwischen den Fingern hin und her und klopfte damit auf einen gelben Notizblock.

»Ich rede echt nicht gerne darüber«, sagte sie endlich. »Aber wenn die Engel danach gefragt haben …« Sie holte tief Luft. »Sie … sie hat gesagt, mein Engel sei schlecht. Dass er mich … umbringt und dass ich von ihm wegsollte. Sie ist richtig hartnäckig geworden. Sie hat gesagt, wenn ich der Kirche beitrete, würde ich immer kränker und kränker werden.«

Jonah räusperte sich, in seinem Kopf rotierte es. »Aha, verstehe. Und … so war es natürlich nicht …«

»Nein, selbstverständlich nicht!«, entgegnete Beth. »Also, na ja … manchmal bin ich tatsächlich ziemlich müde und alles tut mir weh, aber ich glaube, ich habe wohl einfach nur eine Grippe oder so. Mir geht es gut. Ich könnte nicht glücklicher sein. Wissen Sie, ob man sie schon gefunden hat?«

»Nein, noch nicht«, sagte Jonah.

»Oh«, sagte Beth. »Ich hatte gehofft …« Sie seufzte. »Ich finde den Gedanken einfach furchtbar, dass sie da draußen ist und den Engeln etwas antun könnte.«

»Wir werden sie bald haben«, erwiderte Jonah reserviert. »Danke für Ihre Hilfe, Beth. Mögen die Engel mit Ihnen sein.«

Nachdem er aufgelegt hatte, saß er lange Zeit an seinem Schreibtisch, sah auf Willows lächelndes Foto und versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er gerade erfahren hatte. Willow hatte Paschar für gefährlich gehalten. Sie hatte versucht, Beth davon abzubringen, in die Kirche einzutreten, weil sie Angst vor den Folgen hatte. Das klang so gar nicht nach einer teuflischen Bedrohung, sondern wirkte vielmehr, als sei Willow aufrichtig besorgt um Beth gewesen und hätte versucht, ihr zu helfen.

Und jetzt wollten die Engel ihren Tod.

Jonah starrte dumpf auf den Bildschirm und hasste die eisigen Gedanken, die ihn durchfuhren. Die Engel hatten ihn gerettet. Sie hatten ihn gerettet, daran bestand kein Zweifel. Und doch begann er sich zu fragen, ob er nicht vielleicht eine Ausnahme war.

Wer konnte ihm sagen, was wirklich vor sich ging? Wer hatte Antworten auf seine Fragen?

Ihm kam ein Gedanke und er erstarrte. Langsam klickte er ein paarmal auf seine Maus und öffnete eine E-Mail. Seit dem Verschwinden des Killers fielen die abtrünnigen Engel nicht länger in Jonahs Zuständigkeitsbereich – aber wenn Raziel per Mail Informationen bekam, erhielt er nach wie vor meistens eine Kopie davon.

Jetzt saß er da und starrte mit klopfendem Herzen auf die dreizeilige Nachricht mit den knappen Kontaktdaten. Die bloße Vorstellung war ihm schon zuwider: Mit einem von ihnen reden} Und doch, wenn er wirklich nach Antworten suchte … dann war dies möglicherweise der einzige Ort, an dem er sie finden konnte.

Ich kann nicht, dachte Jonah kläglich. Das ist alles ein riesengroßes Missverständnis. Ich muss an sie glauben – was bleibt mir sonst?

Aber da waren Raziels spöttische Worte. Die Frau, die mit erschöpftem Gesicht an der Wand gelehnt hatte. Und das lächelnde Mädchen auf der Homepage, das versucht hatte, jemanden vor einem Engel zu warnen.

In Jonahs Ohren dröhnte es.

Er konnte selbst kaum glauben, dass er tatsächlich nach seinem Stift und dem Notizblock griff. Er sah erneut auf die Mail, und seine Hände zitterten, als er sich eine Telefonnummer notierte.

Das Camp lag im südlichen Teil des Staates, dreißig Kilometer draußen in der Wüste – inmitten einer kargen, mit struppigem Buschwerk bewachsenen Landschaft, an deren Horizont sich kahle Tafelberge erhoben. Es gab weder Straßenschilder noch Straßen, aber Alex kannte den Weg im Schlaf obwohl er sich nie hätte träumen lassen, die Fahrt einmal in einem lang gezogenen Chevy zu machen, der eigentlich in die Achtzigerjahre gehörte, zu Discomusik und den Space Invaders. Er fuhr langsam, und während der Chevy über den unebenen Boden kroch, behielt er die Temperaturanzeige im Auge und betete, dass sich der Kühler nicht überhitzte. Schon jetzt fühlte es sich so an, als wäre es draußen bald vierzig Grad heiß. Zu allem Überfluss schien nun auch noch der Klimaanlage das Kühlmittel ausgegangen zu sein. Selbst mit heruntergekurbelten Fenstern war die Luft zum Ersticken.

Zum Glück hatte sich die angespannte Atmosphäre, die aufgekommen war, als er die Glassplitter aus Willows Haaren gesucht hatte, bis zum Morgen wieder verflüchtigt und er und Willow hatten sich während der Fahrt ungezwungen miteinander unterhalten. Auf ihren schlanken Armen glänzte ein leichter Schweißfilm. Ihre bloßen Füße hatte sie gegen das Armaturenbrett gestemmt. »Ich wünschte, ich hätte ein Paar kurze Hosen dabei«, sagte sie, während sie sich Luft zufächelte.

»Wahrscheinlich können wir im Camp ein Paar für dich auftreiben«, sagte Alex. »Irgendwer wird schon was zum Anziehen für dich haben.«

Ihre grünen Augen blickten skeptisch. »Gibt es auch Engeljägerinnen?«

Alex nickte. »Klar, sogar richtig gute. Ganz ehrlich, bei der Arbeit mit den Chakren sind Frauen meistens eher besser als die Männer.« Er verstummte, als sie an ein ausgetrocknetes Flussbett kamen und er sich darauf konzentrierte, sie langsam über den steinigen Untergrund zu manövrieren. Eine Eidechse saß auf einem nahen Felsen und beobachtete sie verächtlich. Glaubt ihr allen Ernstes, dass diese Kiste es schafft? Viel Glück, ihr Trottel. Ich hoffe, ihr freut euch schon drauf als Geierfraß zu enden. Mehr als einen Achsenbruch brauchte es hier draußen nicht. Den könnte selbst Willow nicht reparieren.

Der Chevy ächzte, während er sich mühsam das Flussufer hinaufkämpfte, und Alex wand sich innerlich, als er sich fragte, ob sie den Rest des Weges wohl zu Fuß zurücklegen mussten. Dann, mit letzter Kraft, schob sich der Wagen plötzlich das restliche Stück nach oben und über die Kante. Er stieß die Luft aus.

Willow hob ihr langes Haar aus dem Nacken und schlang es zu einem festen Knoten zusammen. Als sie fertig war, räusperte sie sich. »Weißt du, ahm … irgendwie bin ich ein bisschen nervös.«

»Weswegen? Wegen des Camps?«

Sie nickte und tippte mit der Hand an das geöffnete Fenster. »Die ganzen Engeljäger da und ich … Sie werden mich alle hassen, stimmt’s? Dafür, was ich bin.« Ihre Stimme klang angespannt.

Zu blöd, daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er grübelte darüber nach, während er um ein paar tiefe Spurrillen herumlenkte. »Manche könnte es anfangs schon ziemlich aus der Fassung bringen«, sagte er.

Er fügte nicht hinzu: So wie mich. Doch er wusste, dass sie es beide dachten. »Aber Willow, es ist ja nicht so, dass du auf der Seite der Engel stehst – die wollen dich umbringen, weil sie denken, du kannst sie vernichten. Das ist alles, was sie interessieren wird, und nicht, was du bist.«

»Das hoffe ich.«

Der Drang, sie zu berühren, war übermächtig. Alex gab ihm nach und legte ihr flüchtig die Hand auf den Arm. »He, mach dir keine Sorgen. Es wird schon gut gehen.«

Willows Miene entspannte sich ein bisschen. Sie warf ihm ein kleines Lächeln zu. »Okay. Danke.«

Sie schwiegen eine Weile, während der Chevy durch die Wüste keuchte und ächzte. Stachelige Yuccapflanzen wuchsen aus der trockenen Erde und Eidechsen huschten vor ihnen davon. Endlich konnte Alex in der Ferne hinter wabernden Hitzeschleiern den Maschendrahtzaun des Camps ausmachen. »Weißt du was? Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte er.

Willow setzte sich aufrecht hin. »Das ist es?«

»Das ist es.« Als er das Camp jetzt mit ihren Augen betrachtete, sah er eine Ansammlung niedriger weißer Gebäude mitten in der Einöde, die von einem Maschendrahtzaun umgeben waren, der von rasiermesserscharfem Stacheldraht gekrönt wurde.

Es gab weder Bäume noch sonst irgendetwas, das die nichtssagende Anlage ein wenig verschönert hätte. Sie war nüchtern und absolut funktional.

Sie war das einzige richtige Zuhause, das er je gekannt hatte.

Willow zog ihre Schuhe an, ohne das Camp aus den Augen zu lassen, während sie näher herankamen. »Es ist genauso, wie ich es gesehen habe.« Sie schluckte und blickte zu ihm herüber. »Weißt du, wie viele Leute wohl da sein werden?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Als ich noch dabei war, waren wir nie mehr als siebenunddreißig.«

»So wenig?«

Alex zuckte mit den Schultern. »Wir waren mal mehr und mal weniger, je nachdem.« Je nachdem, wer in einer Woche ums Leben gekommen war, und je nachdem, ob Martin, sein Vater, neue Leute hatte anwerben können oder nicht. Sie hatten da draußen einen ganzen Haufen Verrückte angelockt -Leute, die mit der Energiearbeit nicht zurechtkamen und verträumt und vernebelt durch ihre Tage stolperten. Oder Psychos, die einfach nur alles abknallen wollten, was ihnen vor die Flinte kam. Der harte Kern von Engeljägern, auf die man sich tatsächlich verlassen konnte, hatte nur um die zwölf Personen umfasst.

Als sie sich dem Eingangstor näherten, ließ er den Chevy ausrollen und trennte die Drähte unter dem Lenkrad. Gehorsam ging der Motor aus.

Er sprang hinaus in die glühend heiße Sonne, schirmte seine Augen gegen das Licht ab und musterte das Camp.

Etwas stimmte nicht.

Es war viel zu still; kein einziges anderes Fahrzeug war zu sehen. Das schiefe Schild vor ihnen am Tor, »Privatbesitz. Unbefugtes Betreten verboten. Lebensgefahr!«, baumelte nur noch an einer einzigen Schraube.

Auf der anderen Seite des Wagens war Willow ebenfalls ausgestiegen und starrte auf die Gebäude hinter dem Zaun. Wortlos warf sie ihm einen schnellen Blick zu.

Alex beschlich ein ungutes Gefühl.

Er ging auf das Tor zu und sah, dass das Vorhängeschloss, das immer dort gehangen hatte, fehlte. An seiner Stelle befand sich jetzt nur noch ein einfacher Riegel. Alex hob ihn an und unter seiner Berührung schwang das Tor völlig mühelos nach innen auf.

Das Gebäude mit der geöffneten Metalltür, das vor ihnen lag und das früher als Lagerraum gedient hatte, stand offensichtlich leer. Die anderen Gebäude sahen ähnlich verlassen aus. Gott, das war ja die reinste Geisterstadt da drin! Er spürte wie sich Enttäuschung in ihm breitmacht.

Willow trat neben ihn und umklammerte ihre Arme. »Ahm … was hat das zu bedeuten?«

»Es bedeutet, dass ich ein Idiot bin«, antwortete Alex. Er schlug mit der flachen Hand gegen den Drahtzaun, der schwankte und rasselte. »Verdammt. Die CIA muss das ganze Unternehmen verlegt haben, nachdem sie das Kommando übernommen hat. Das Trainingscamp könnte jetzt weiß Gott wo sein.«

Willow biss sich auf die Lippe. »Oh.« Sie sah auf die Gebäude. »Glaubst du, dass Cully auf jeden Fall da ist, wo das Camp ist?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass er neue AKs ausbildet, aber …« Alex versetzte dem »Privatbesitz-Schild« einen heftigen Stoß, sodass es wie wild an der letzten verbliebenen Schraube hin- und herschwang. »Ich weiß ja noch nicht mal, wie ich ihn erreichen kann. Keiner von uns hat die Handynummern der anderen. Wir mussten alle völlig isoliert arbeiten.«

Willow sah aus, als würde sie gründlich nachdenken. »Und was, wenn er keine neuen AKs ausbildet?«, schlug sie schließlich vor. »Wo wäre er dann? Vielleicht könnten wir das als Anhaltspunkt nehmen und gucken, ob wir ihn finden können.«

Ihr vernünftiger Ton beruhigte ihn, erleichterte ihm das Denken. »Tja, vielleicht … wir könnten es in Albuquerque versuchen, schätze ich. Ich weiß, wo er früher immer abgehangen hat. Wenn er nicht bei den AKs ist, steckt er wahrscheinlich dort irgendwo.«

»Okay«, sagte Willow. »Dann also auf nach Albuquerque.«

Sie schenkte ihm ein Lächeln und nach einem kurzen Moment schaffte Alex es, reuig zurückzulächeln. Er war so erleichtert, dass sie ihm seine Blödheit nicht vorhielt – er machte sich ja selbst mehr als genug Vorwürfe. Er ging zurück in Richtung Wagen. Ihm graute schon jetzt vor dem Rückweg durch die Wüste in diesem Ding.

»Könnten wir uns nicht, ahm … ein bisschen umsehen, bevor wir fahren?«

Alex sah Willow überrascht an. Sie stand noch immer am Zaun und sah zum Camp hinein, während die Sonnenstrahlen, die durch den Maschendraht fielen, rautenförmige Lichtflecke auf ihr Gesicht zauberten.

»Wozu?«, fragte er.

Sie zögerte und sah ihn lächelnd an. »Ich würde … echt gerne sehen, wo du aufgewachsen bist.«

»Das hier war die Kantine«, sagte Alex.

Sie standen in einem langen, niedrigen Gebäude mit einer Theke an einer Seite. Die Klapptische und Stühle aus Metall waren noch da. Es sah aus, als wären gerade eben erst alle aufgestanden und zu einer Runde Poker zum Aufenthaltsraum hinübergetrabt, oder raus zur Trainingsanlage für ein paar Schießübungen. Alex schob die Hände in die Gesäßtaschen und sah sich um. Es kam ihm vor, als liefen vor seinen Augen zeitgleich zwei verschiedene Szenen ab, die sich gegenseitig überlagerten: Da waren Cully und ein paar andere AKs, die lachend an einem Tisch saßen. »Mann, was für ein Fraß!«, hatte Cully bei praktisch jeder Mahlzeit gebrüllt. »Wo ist diese Null von einem Koch? Der kann was erleben!« Bei der Erinnerung daran lächelte Alex leise. Es hatte gar keinen Koch gegeben, sie hatten sich von Konserven und Fertiggerichten ernährt.

Willow wanderte langsam durch den Raum. Beiläufig strich sie mit den Fingern über die Lehne eines Stuhls. »Wie war es, hier aufzuwachsen?«

»Weiß nicht. Mir kam es ganz normal vor.« Alex ging zur Theke hinüber, wo er einen leeren Kaffeebecher hochhob und ihn in den Händen drehte. »Wir hatten keinen Fernseher, das hätte zu viel Strom verbraucht, also wusste ich auch nicht, wie merkwürdig es wirklich war. Na ja, mir war natürlich schon irgendwie klar, dass der Rest der Welt nicht so lebte wie wir, aber …« Er zuckte mit den Schultern und stellte den Kaffeebecher wieder ab.

»Wie alt warst du, als du hierhergezogen bist?«

»Fünf«, sagte er.

»So jung«, murmelte sie. »Wo kommst du ursprünglich her?«

»Aus Chicago. Ich kann mich allerdings nicht wirklich daran erinnern.«

Eine dünne Sandschicht bedeckte den Fußboden. Es knirschte unter Willows Turnschuhen, als sie zu ihm hinüberging. »Und was habt ihr hier so gelernt, wenn ihr schon nicht zur Schule gegangen seid?«

Plötzlich lachte er. »He, wir hatten Schule – wir hatten Schießtraining und haben gelernt, Engel ausfindig zu machen und unsere Waffen zu pflegen, Auras zu lesen, unsere Chakra-Energie zu beeinflussen …« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wahrscheinlich hatte ich mehr um die Ohren als du.«

Willow schüttelte den Kopf, sie sah ganz verwirrt aus. »Ja, wahrscheinlich schon. Als ich fünf Jahre alt war, habe ich immer noch versucht, meine Malbücher ordentlich auszumalen.« Sie lehnte sich neben ihm an die Theke, während sie ihren Blick durch den leeren Raum schweifen ließ. Alex sah, dass sich ihr Haarknoten etwas gelöst hatte und ihr das Haar nun in lockeren Schlingen im Nacken lag. Gegen seinen Willen merkte er, dass er daran dachte, wie weich und seidig sich die langen Strähnen sich in der vergangenen Nacht unter seinen Händen angefühlt hatten.

»Und dein Vater hat dieses Camp hier gegründet?«, fragte Willow.

Froh über die Ablenkung, stieß Alex sich von der Theke ab. »Ja. Komm mit, ich zeig dir die Schlafbaracke.« Sie traten wieder nach draußen, zurück in das gleißende Sonnenlicht, das grell von den weißen Gebäuden reflektiert wurde. »Mein Dad hat für die CIA gearbeitet«, sagte er, als sie durch die flirrende Hitze gingen. »Ich glaube, er hatte sich auf ganz schön abgefahrenes Zeug spezialisiert – bevor er bei der CIA anfing, war er ein paar Jahre in Asien, wo er was über menschliche Energiefelder und wie man damit arbeitet gelernt hat.«

Ihre Schatten liefen vor ihnen über den Beton. Willow ging stumm neben ihm her und blickte zu ihm hoch, während sie zuhörte.

»Als ich klein war, ist er viel unterwegs gewesen«, fuhr Alex fort. »Aber als ich fünf Jahre alt war, haben sie ihn irgendwie versetzt oder so, und danach war er wesentlich mehr zu Hause. Und … da hat er auch das mit den Engeln herausgefunden.«

Sie waren bei der Schlafbaracke angekommen. Die Tür stand halb offen. Alex stieß sie ganz auf und ging hinein. Drinnen war es relativ kühl, Schatten malten Muster auf die Wände. Die Stockbetten aus Metall standen noch an ihren Plätzen, Matratzen und Bettzeug waren allerdings verschwunden. »Hier habe ich geschlafen«, sagte er und trat zu dem zweiten Stockbett auf der rechten Seite. »Mein Bruder Jake hatte immer das obere Bett und ich das untere.«

Willow hielt inne. »Dein Bruder?«

Alex nickte, während er sich all die hundert Streitereien wieder ins Gedächtnis rief, alle nach dem gleichen Motto: »Jake, du Hirni, du bist mir gerade ins Gesicht getreten.« – »Hey, du magst meine Stinkefüße, stimmt’s, Bruderherz? Hier, willst du noch mal schnuppern?«

»Ja«, sagte er. »Er war zwei Jahre älter als ich.«

Willow kam herüber und stellte sich neben ihn. Sie berührte seinen Arm. »Alex, es … es tut mir wirklich leid.«

Sie wusste es bereits? Alex fuhr überrascht zusammen, seine Muskeln verkrampften sich. Er hielt den Blick starr auf das Stockbett gerichtet, als Bilder des Canyons in Los Angeles an seinem inneren Auge vorbeiglitten, so schnell wie ein sich auffächerndes Kartendeck. Schließlich sagte er: »Kennst du die Einzelheiten?«

Willow schüttelte den Kopf. »Nein, als ich deine Gedanken gelesen habe, habe ich nichts gesehen. Ich habe es mehr erraten. Ich wollte dir vorher schon sagen, dass es mir leidtut – aber na ja, damals mochte ich dich nicht besonders.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.

Alex spürte, dass er sich ein klein wenig entspannte. Gott sei Dank, Mitleid von ihr wäre die reinste Folter gewesen. »Das kann ich dir nicht verdenken«, sagte er nach einer Weile. »An deiner Stelle hätte ich mich auch nicht besonders gemocht.«

Er sah zu ihr hinunter und rang sich ein ironisches Grinsen ab.

Ihre Blicke suchten und fanden sich. Willows Hand auf seinem Arm fühlte sich warm und durch die Hitze ein bisschen feucht an. Jeder Gedanke an Jake war wie weggeblasen. Alex merkte, wie sein Puls sich beschleunigte, als er in ihr Gesicht blickte. Die Zeit blieb stehen, keiner von ihnen bewegte sich. Plötzlich jedoch schien Willow aufzufallen, wie dicht sie bei ihm stand. Sie ließ die Hand sinken und trat mit verlegener Miene einen Schritt zurück.

Alex räusperte sich. Seine Gedanken waren ein einziges Durcheinander. »Danke«, sagte er. »Wegen Jake, meine ich. Es ist zwar schon einige Zeit her, aber trotzdem … danke.«

»Du, äh … hast mir gerade von deinem Vater erzählt und wie er den Engeln auf die Schliche gekommen ist«, sagte Willow. Sie setzte sich auf den Metallrahmen des unteren Etagenbettes und lehnte sich an den Bettpfosten. Alex setzte sich an das andere Ende, sorgsam auf etwas Abstand zwischen ihnen bedacht.

»Ja.« Auf einmal wollte er das Thema gerne beenden. Seine Stimme wurde barsch und unpersönlich. »Meine Mutter hatte sich schon eine ganze Weile merkwürdig benommen. Sie war fahrig und abwesend und ist zu jeder Tages- und Nachtzeit aus dem Haus gegangen und so was alles. Mein Dad wurde misstrauisch, er dachte, sie hätte vielleicht eine Affäre oder so. Also ist er ihr eines Tages, als sie gesagt hat, sie wolle laufen gehen, gefolgt. Als er sie fand, stand sie mitten auf dem Laufpfad, stand einfach nur da und lächelte zum Himmel hinauf.«

»Oh nein«, flüsterte Willow.

»Er hat versucht, sie zu schütteln, hat ihr eine Ohrfeige gegeben – nichts. Zu guter Letzt, wahrscheinlich wegen seiner ganzen Erfahrung mit Energiefeldern, hat er wohl etwas Ungewöhnliches gespürt und seinen Bewusstseinszustand verändert. Und da hat er den Engel gesehen, der sich von ihr nährte.«

Ringsherum war es totenstill.

»Der Engel war … ziemlich entsetzt, als ihm klar wurde, dass jemand ihn gesehen hatte, von dem er sich nicht gerade nährte. Er ging auf meinen Vater los und der hat es geschafft, sich zu wehren, indem er seine eigene Energie einsetzte. So was machen wir heutzutage nicht mehr, ist viel zu gefährlich. Mittlerweile weinte meine Mutter und schrie meinen Dad an, damit aufzuhören, er hätte doch keine Ahnung. Sie ist zwischen die beiden geraten und der Engel hat ihr einfach … die Lebensenergie herausgerissen, alle auf einmal.«

Willows grüne Augen waren riesig.

»Der Engel verschwand und meine Mutter … erlitt einen schweren Schlaganfall. Sie ist ins Koma gefallen und noch am nächsten Tag gestorben.«

Unwillkürlich drängte sich ihm eine weitere Erinnerung auf: er und Jake im Krankenhaus, am Bett ihrer Mutter. Hinter ihnen ihr Vater, dessen Hände sich in ihre Schultern gruben. Alex erinnerte sich daran, dass er eher verwirrt als traurig gewesen war. Er hatte nicht verstanden, warum sie nicht aufstand.

»Oh, Alex«, flüsterte Willow. »Es tut mir so leid.«

Er zuckte brüsk mit den Schultern. »Das ist schon Jahre her. Bei der CIA haben sie vermutlich gedacht, Dad wäre nicht mehr ganz bei Trost, als er anfing, über Engel zu faseln, die Menschen umbrachten. Aber er hatte schon so lange für sie gearbeitet, dass sie ihm ein Budget zuteilten und ihn ansonsten in Ruhe ließen. Niemand hat das Ganze damals wirklich ernst genommen. Außer den Engeljägern.«

»Und … dann kam die Invasion«, sagte Willow.

Alex nickte. Er hatte einen Arm um den Bettpfosten geschlungen und rieb mit dem Daumen über das warme Metall. »Ja. Und auf einmal war die CIA schon deutlich interessierter an dem, was Dad die Jahre über hier draußen getrieben hatte. Sie haben das ganze Unternehmen übernommen, das habe ich dir ja schon erzählt. Und wahrscheinlich haben sie es in vielerlei Hinsicht sogar verbessert. Wir bekamen bessere Waffen, bessere Autos. Und zur Abwechslung auch mal ein anständiges Gehalt.«

Willow sah so aus, als wüsste sie, wie sehr er die alten Zeiten vermisste, als die Engeljäger noch alle zusammengearbeitet hatten. »Wo ist dein Vater jetzt?«, fragte sie. »Ist er immer noch ein Engeljäger?«

»Er ist auch tot«, sagte Alex. »Er ist ungefähr fünf Monate vor der Invasion gestorben.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, während sich seine Mundwinkel verzogen. »Was für ein heiteres kleines Gesprächsthema. Freust du dich nicht, dass du danach gefragt hast?«

Schmerzlich berührt schüttelte Willow den Kopf. »Alex … ich …«

»Na komm schon, das ist doch echt deprimierend«, sagte Alex. Er stand auf. »Möchtest du mein Englischbuch sehen?«

Sie zögerte, versuchte dann zu lächeln. »Du hattest ein Englischbuch? Ich dachte, so normale Fächer gab es bei euch nicht?«

»Doch. Mal sehen, ob es noch da ist.« Er ging zu einem metallenen Bücherregal hinüber, das an einer der Wände stand, hockte sich auf die Fersen und ließ den Blick über die rostigen Regalbretter wandern. »Ja, da haben wir’s ja.« Er hielt einen alten Versandhauskatalog von Sears in die Höhe.

Jetzt musste sie wirklich lächeln. »Das soll wohl ein Witz sein!«, lachte sie.

»Nö.« Alex blätterte darin herum. »Stoff für Englisch, Mathe … ganz hinten drin ist sogar eine Landkarte, also hatten wir auch ein bisschen Geografie. Und die Dessous waren cool. Die einzigen Mädchen, die Jake und ich jemals zu Gesicht bekamen, trugen ja tagaus, tagein nur Kampfausrüstung.« Im Aufstehen warf er den Katalog zurück ins Regal.

»Wart ihr beiden die einzigen Kinder hier?«, fragte Willow. Sie hatte sich auf dem Bett so hingesetzt, dass sie ihn ansehen konnte, und hatte ein Knie an die Brust gezogen.

»Ja. Und mit schöner Regelmäßigkeit traf irgendwen die Erkenntnis: Hey, die Jungs gehen ja gar nicht zur Schule. Besser wir bringen ihnen ein bisschen was bei! Und schwupps wurde für ein paar Tage der Katalog hervorgekramt. Schießübungen mochten wir deutlich lieber.«

Willow wollte etwas sagen, verstummte aber jäh. Sie hörten es beide: Draußen näherte sich ein Auto.

Auf der Stelle wurde Alex’ Miene angespannt und wachsam. Er zog seine Waffe aus dem Hosenbund und entsicherte sie. »Stell dicht hinter die Tür«, befahl er leise.

Willow gehorchte ohne Widerrede und huschte schnell durch den Raum. Dicht an den Wänden entlang schlich Alex ebenfalls zur offenen Tür und bezog Willow gegenüber Posten. Er lauschte angestrengt, als der Wagen anhielt und kurz darauf eine Autotür knallte. Nur einer. Gut, dachte er und presste sich an die warme Wand. Falls das einer ihrer texanischen Freunde war, der ihnen irgendwie bis hierher gefolgt war, konnte er sich auf etwas gefasst machen.

Das Geräusch schleppender, ungleichmäßiger Schritte drang zu ihnen herüber. Alex’ Augen weiteten sich. Hätte er es nicht besser gewusst -

»Okay, wer zum Teufel ist da?«, polterte eine vertraute Stimme. »Ich kann Überraschungsbesuch nicht ausstehen. Also kommt besser raus und zeigt euch. Ich hab nämlich eine Waffe und ich bin echt mies drauf.«

Ein Grinsen breitete sich auf Alex’ Gesicht aus, als Freude und Erleichterung ihn durchströmten. »Das ist Cully«, sagte er zu Willow. »Cull!«, rief er durch die Tür, während er seine Waffe wegsteckte. »Cull, ich bin’s, Alex!«

Cully spähte gerade mit der Waffe im Anschlag in das Gebäude, das einmal der Aufenthaltsraum gewesen war. Er trug Jeans und ein ärmelloses T-Shirt. Beim Klang von Alex’ Stimme fuhr er unbeholfen herum. Verblüffung zeichnete sich auf seinem breiten Gesicht ab. Einen Augenblick lang starrte er Alex an wie vom Donner gerührt … dann fing er an zu grinsen. »Alex? Gottverdammt, du bist es wirklich!«

Alex verließ die Schlafbaracke und ging, über beide Ohren strahlend, auf ihn zu. Er und Cully umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Der große Südstaatler war so muskulös wie eh und je. Sie ließen einander los und Cully kniff die blauen Augen zusammen, als er so tat, als mustere er Alex abschätzig. Er schüttelte den Kopf. »Du bist ja noch hässlicher als früher. Wie konnte denn das passieren?«

»He, ich versuche nur, dir nachzueifern«, entgegnete Alex feixend. »Cully, was machst du hier? Wir haben gedacht …«

Plötzlich fiel ihm Willow wieder ein. Er drehte sich zu der Schlafbaracke um und sah sie in der Tür stehen, von wo aus sie sie unsicher beobachtete.

Cully drehte sich ebenfalls um. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na sieh mal einer an«, sagte er gedehnt. »Was ist denn das für ein entzückendes kleines Ding?«

Willow kam auf sie zu. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blinzelte ins helle Sonnenlicht. »Hi«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin Willow Fields. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

»Willow Fields … Na, wenn das kein schöner Name ist«, sagte Cully. Anerkennend betrachtete er Willows Figur. »Da hast du dir aber mal ein hübsches Mädel angelacht, mein Junge. Und Sie, Ma’am? Was wollen Sie mit so einem Gauner? Er wird Sie ins Unglück stürzen, verlassen Sie sich drauf.«

Alex’ Gesicht begann zu glühen. »Ahm, wir sind nicht …«

»Wir sind nur befreundet«, sagte Willow. Ihr Lächeln wirkte ein wenig gezwungen. Da Alex sich an ihre Sorge, dass die AKs sie hassen würden, erinnerte, war er nicht überrascht.

»Befreundet«, wiederholte Cully und nickte, als würde er sich das Wort auf der Zunge zergehen lassen. »Alles klar. Warum setzen wir drei Freunde uns dann nicht ein bisschen zusammen und genehmigen uns was Kühles zu trinken?«

»Prima«, sagte Alex. »Demnach hast du einen der Generatoren in Betrieb?«

»Ja, ich wohne im alten Haus deines Vaters«, sagte Cully, als sie die Straße hinuntergingen. Sein Gang war steif, bei jedem Schritt schwang er seine Beinprothese nach außen. »Sogar wenn ich meinen Truck auf dem Gelände parke, ist von draußen so gut wie gar nichts zu erkennen.«

»Wieso bist du ganz allein hier, statt irgendwo neue Engeljäger auszubilden?«, fragte Alex. »Wir haben gedacht, das Camp wäre verlassen.«

Cullys Gewehr hing ihm locker in der Hand und pendelte im Takt seiner Schritte vor und zurück. »Die Zeiten hier waren schon mal besser, da gibt’s nix dran zu rütteln«, räumte er ein. Willow, die neben Alex herging, blieb stumm. Jetzt, als Cully sprach, drehte sie den Kopf und musterte ihn aufmerksam.

»Tja und ich bin hier, weil die CIA und ich … wir haben einfach nicht dieselbe Wellenlänge«, fuhr Cully fort. »Also halte ich hier die Stellung. Irgendjemand muss es ja tun.« Sie kamen zu dem Haus, in dem Alex’ Vater gewohnt hatte – es war eines der kleinsten Gebäude innerhalb der Umzäunung, aber das einzige, das ein bisschen echte Privatsphäre geboten hatte. Cully öffnete die Tür und schaltete das Licht an. Alex betrat das größte Zimmer. Es war, als sei die Zeit stehen geblieben. Nichts hatte sich verändert, seit er es zuletzt gesehen hatte: der zerschrammte Tisch und die Stühle; das ramponierte Sofa, das gleichzeitig als Bett diente. Abgesehen von den Landkarten seines Vaters an der Wand, auf denen rote Stecknadeln mutmaßliche Engelsverstecke von vor zwei Jahren markierten, war der Raum noch immer völlig schmucklos. Im Hintergrund brummte leise der Generator.

»Trautes Heim, Glück allein«, sagte Cully und lehnte sein Gewehr an die Wand aus Zementblöcken. »Was verschafft mir überhaupt die Ehre? Ich war gerade auf meiner monatlichen Besorgungstour. Und was sehen meine müden Augen, als ich zurückkomme? Großmuttchens Sonntagsauto. Heiliger Bimbam, wie habt ihr das Ding überhaupt hier rausbekommen, ohne dass es euch unter dem Hintern verreckt ist?«

Alex lachte. »Das war gar nicht so leicht. Ein paar Mal hab ich echt gedacht, das war’s, die Geier werden sich freuen.« Er ließ sich auf einen der verkratzten Holzstühle fallen. Willow setzte sich zögerlich neben ihn. Noch immer behielt sie Cully genau im Auge.

»Und was wir hier machen …« Er schüttelte den Kopf, nicht sicher, wo er anfangen sollte. »Tja, das ist eine lange Geschichte.«

»Wenn das so ist, dann brauchen wir was, um uns die Kehle zu befeuchten. Dann erzählt es sich leichter«, sagte Cully. »Mal gucken, was ich dahabe.« Vor sich hin summend, humpelte er in die kleine Küche.

Sowie er verschwunden war, beugte sich Willow zu Alex herüber. »Hier stimmt was nicht«, flüsterte sie hektisch, ihr Atem kitzelte ihn am Ohr. »Ich weiß ja, dass er dein Freund ist, aber …«

»Was denn?«, flüsterte Alex verblüfft zurück.

Besorgt wiegte sie den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht. Er plant irgendwas, aber ich kann nicht –«

Schnell lehnte sie sich wieder zurück, als Cully mit einer Flasche und zwei Gläsern in den Händen ins Zimmer kam. Es klirrte, als er die Gläser auf den Tisch stellte. »Du hast Glück, mein Freund. Ich hab noch ein bisschen Whiskey. Und wie steht’s mit Ihnen, Ma’am? Auch einen Drink?«

Willow lächelte zaghaft. »Für mich nur Wasser, vielen Dank. Oder Cola, wenn Sie welche haben.«

»Sicher?« Verführerisch schwenkte er die Flasche. »Alte Freunde, neue Freunde, in fröhlicher Runde – das muss doch gefeiert werden, finden Sie nicht?«

»Nein, nein, ist schon in Ordnung so.«

Cully seufzte übertrieben. »Na gut, also eine Cola. Aber ich wette mit Ihnen, noch bevor die Sonne untergeht, wird daraus eine Cola mit Schuss – stimmt’s, mein Junge?« Er zwinkerte Alex zu und steuerte wieder die Küche an.

»Was soll das heißen, er plant irgendwas?«, murmelte Alex. Aus der Küche war zu hören, wie der kleine Kühlschrank geöffnet wurde.

Willow sah angestrengt aus. »Ich bin mir nicht sicher. Er freut sich, dass wir hier sind, aber … nicht, weil er sich freut, uns zu sehen. Hier geht irgendwas vor, das er vor uns verbergen will.«

Alex spürte, wie er unruhig wurde. »Willow, ich kenne Cully schon fast mein ganzes Leben lang.«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nickte, doch sie sah nicht im Mindesten überzeugt aus.

Einige Augenblicke vergingen. Alex warf einen Blick in Richtung Küche und plötzlich fiel ihm auf, dass Cully schon viel länger als nötig verschwunden war. Dann hasste er sich selbst dafür, dass er so etwas überhaupt dachte. Ohne Willow anzusehen, schob er leise seinen Stuhl zurück und ging in die Küche.

»He Cully, hättest du gerne –«

Er brach ab. Cully lehnte an der Arbeitsfläche und blickte auf sein Handy. »Ich hab nur meiner Mama schnell ’ne SMS geschickt«, sagte er munter und steckte das Telefon in seine Brusttasche. Er grinste Alex an. »Schon komisch, wie sich der Empfang hier draußen verbessert hat, seit die CIA mitmischt, oder?«

Alex überkam ein mulmiges Gefühl. In all den Jahren, die er ihn nun schon kannte, hatte er nie mitbekommen, dass Cully zu seiner Familie Kontakt hielt. Er verbarg seine Gedanken, nahm die kalte Cola von der Arbeitsfläche und sie gingen zurück in das andere Zimmer. »Ja … weißt du noch, wie alle Dad immer bearbeitet haben, er solle das Camp verlegen?« Er reichte Willow die Cola. Es zischte, als sie die Dose öffnete.

Cully gluckste, während er sich steif auf einem Stuhl niederließ. »Und ob. Alle hatten doch ein wenig die Nase voll davon, dass man das Hauptquartier nie erreichen konnte. Und kaum kommt die CIA hier angedackelt, zack! – Empfang.« Er goss einen Schuss Bourbon in jedes Glas und schob eins zu Alex hinüber. »Also, was gibt’s Neues, mein Junge? Erzählst du mir, was los ist?«

Um Zeit zu schinden, nahm Alex einen Schluck Bourbon, der ihm rauchig in der Kehle brannte. Er trank nicht viel, wenn er unterwegs war – man wusste ja nie, wann die nächste SMS einen quer durchs Land scheuchen würde –, aber vor der Invasion hatte er unzählige Male bei einer Flasche Jim Beam mit Cully gepokert.

Damals hätte Alex sich nie träumen lassen, dass er je Anlass haben könnte, an dem Mann zu zweifeln.

Er zuckte beiläufig mit den Schultern und setzte eine gleichmütige Miene auf. »Nix Besonderes … ich komm mit der CIA auch nicht richtig gut klar. Also hab ich gedacht, ich gönn mir mal ’ne kleine Auszeit. Willow und ich haben uns in Maine kennengelernt – ihr war auch nach ’ner kleinen Luftveränderung.«

»Sie sind doch nicht etwa von zu Hause abgehauen, Miss Willow?«, fragte Cully, während er sich grinsend mit seinen muskulösen Unterarmen auf den Tisch stützte. Er ließ die goldene Flüssigkeit in seinem Glas kreisen.

»Nein, ahm … meinen Eltern ist es egal, was ich mache«, sagte Willow und lächelte gequält. »Wahrscheinlich haben sie noch nicht einmal gemerkt, dass ich weg bin.«

»Na, das mit der CIA kann ich dir nicht verdenken«, sagte Cully zu Alex. Er leerte die Hälfte seines Glases in einem Zug. »Handynetz betreiben: ja. Ein Unternehmen wie dieses hier leiten: Nein. Unfähige Blödmänner, wenn du mich fragst. Wir brauchten deinen alten Herrn wieder, Gott hab ihn selig.«

Die Worte schienen in der Luft zu hängen, als Alex eine Erinnerung durch den Kopf schoss: Sie hatten gerade da draußen in der glühend heißen Wüste seinen Vater begraben. Einzig ein Hügel aus grober sandiger Erde kennzeichnete die Stelle. Als sie zum Jeep zurückgestapft waren, hatte Cully seine Hand schwer auf Alex’ Schulter fallen lassen. »Ich weiß, wie du dich fühlst, mein Junge«, hatte er gesagt. »Ich war nur ein paar Jahre älter als du, als ich meine Mama beerdigen musste. Es tut höllisch weh.«

Jetzt, am alten Tisch seines Vaters sitzend, nickte Alex zu Cullys Kommentar – aber er konnte spüren, wie sein Adrenalinspiegel plötzlich anstieg.

Cullys Mutter war tot. Wem hatte er die SMS geschickt?

»Und, was hast du für Pläne?«, fragte Cully. »Willst du ’ne Weile bleiben und Miss Willow die Gegend zeigen?« Er zwinkerte ihr zu. »Mann, hier draußen gibt’s die tollsten Attraktionen: Eidechsen und Bussarde … ein paar Kojoten … tonnenweise Sand, falls sie Sonnenbäder mögen …«

Willows Hand umklammerte die Coladose. »Vielleicht, ich, ahm … weiß noch nicht, was wir vorhaben.«

»Also bitte, ihr könnt nicht den ganzen Weg hier raus machen, nur um gleich wieder abzuhauen«, sagte Cully lässig und füllte Alex’ Glas mit ein paar Fingerbreit Bourbon auf. »Außerdem würde ich mich über ein bisschen Gesellschaft freuen. Wird manchmal ganz schön einsam hier draußen.«

»Ja, kann ich mir vorstellen.« Alex nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink und stützte sich auf seine Ellenbogen. Seine Stimme schien ihm in den Ohren widerzuhallen, als er fragte: »Und, wie geht’s deiner Mutter?«

Cully zuckte mit den Schultern. »Ach weißt du, das alte Mädchen da unten in Mobile ist immer noch ganz schön auf Zack – spielt Bridge wie der Teufel. Ich muss sie wohl bei den Anonymen Spielern anmelden. Oder mit ihr nach Vegas fahren, damit sie die Spielautomaten plündern kann.« Er feixte.

»Ich dachte, deine Mutter ist gestorben«, sagte Alex.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien alles den Atem anzuhalten. Cullys Mund war immer noch zu einem Grinsen verzogen, aber das Lachen war aus seinen Augen verschwunden. »Nein, das war meine Stiefmutter. Sie ist an Krebs gestorben, als ich ungefähr sechzehn war; hat meinen alten Herrn schwer getroffen.«

Cullys Vater war Baptistenprediger gewesen. Cull hatte oft Witze darüber gerissen, dass er selbst schon als Halbwüchsiger praktisch sämtliche Zehn Gebote gebrochen hatte. Alex erinnerte sich, wie Cully gelacht und den Kopf geschüttelt hatte: »Mein armer alter Daddy, ich habe ihn um ein Haar in den Suff getrieben. Ausgerechnet er, ein Prediger, redlich und bibelfest, der in seinem Leben keine zweite Frau auch nur angeguckt hat, kriegt einen Kerl wie mich zum Sohn. Mann, er hat beinahe geheult, wenn er mich mit der Bibel verdroschen hat.«

Der in seinem Leben keine zweite Frau auch nur angeguckt hat. Es hatte nie eine Stiefmutter gegeben.

Alex konnte kaum glauben, was er tat, aber er griff nach seiner Waffe. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung hatte er sie aus seinem Holster gezogen, entsichert und auf Cully gerichtet. »Wem hast du eine SMS geschickt, Cully?«

Eine kalte Wachsamkeit schlich sich in Cullys Züge. Er ließ sein Glas sinken. »Alex …«

Alex stand auf, ohne ihn auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen. »Antworte.«

Er kniff die Augen zusammen, als Cully sich von seinem Stuhl hochstemmte. »Alex, Kumpel, hier gibt’s irgendein Missverständnis …«

»Nimm die Hände hoch«, sagte Alex. Cully gehorchte in Zeitlupe. Alex blickte ihm unverwandt in die Augen. »Willow, hol das Handy aus seiner Brusttasche. Cully, eine Bewegung und ich schieße, so wahr mir Gott helfe.«

Willow schluckte, stieß ihren Stuhl zurück und durchsuchte Cullys Brusttasche. Sie zog das Handy hervor und wich hastig zurück, während sie auf den Tasten herumdrückte.

Ihr Gesicht wurde blass. Ihre Augen flogen zu Alex. »Hier steht: Sie sind hier. Ich halte sie auf, bis ihr da seid.«

»Möchtest du das erklären, Cull?«, sagte Alex ruhig.

Cully wackelte mit dem Kopf. »Alex, jetzt pass mal auf. Ich kenne dich seit vielen Jahren. Verdammt, du bist wie ein Bruder für mich. Also glaub mir, wenn ich sage, dass es so am besten ist.«

Alex bedeutete Willow, zur Tür zu gehen. Er schnappte sich Cullys Autoschlüssel vom Tisch und stopfte sie in seine Hosentasche. »Wovon redest du?«

»Von dir«, sagte Cully und deutete mit dem Kopf ruckartig auf Willow. »Von dir und dieser – Kreatur’, die du da aufgegabelt hast. Alex, hör mir zu, du weißt nicht, was du tust. Die Engel sagen, das Mädchen muss weg, also muss es weg.«

»Die Engel, aha.« Die Härchen auf Alex’ Armen sträubten sich. Er trat ein paar Schritte zurück, die Waffe weiterhin auf Cully gerichtet, während er nach dem Gewehr griff, das an der Wand lehnte. Er reichte es an Willow weiter. »Cully, wir töten Engel, schon vergessen?«

»Nicht mehr«, erwiderte Cully und machte Anstalten, einen Schritt nach vorne zu tun.

»Bleib, wo du bist«, sagte Alex mit leiser Stimme. »Zwing mich nicht zu schießen, Cully.«

Cully blieb stehen. Flehentlich bewegte er die Hände. »Alex, ich habe all die Jahre aufrichtig an das geglaubt, was ich getan habe, aber ich habe mich geirrt – wir alle haben uns geirrt. Hör auf mich, mein Junge. Die Engel haben einen Plan für uns. Sie lieben uns. Wir müssen tun, was sie sagen, damit wir ihre Liebe verdienen …«

Nein. Nicht das Angelburn-Syndrom. Nicht Cully. Alex war schlecht. »Was treibst du wirklich hier draußen?«, schnitt er Cully das Wort ab.

»Ich lebe hier, genau wie ich gesagt habe. Ich verrichte das Werk der Engel, Alex.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

Die Hände noch immer erhoben, zuckte Cully mit den Schultern. »Es könnte sein, dass noch ein paar Engeljäger unterwegs sind. Falls sie hier eintrudeln, kann ich sie hinhalten, bis die Engel kommen, um ihnen zu zeigen, dass sie vom rechten Weg abgekommen sind. Und jetzt im Moment …« Er schüttelte den Kopf. »Junge, Junge, sämtliche Mitglieder der Church of Angels im ganzen Land haben nach euch zwei beiden Ausschau gehalten. Ich habe schon seit Tagen vermutet, dass ihr hier auftauchen könntet. Und wenn mir nicht Wasser und Essen ausgegangen wären, hätte ich mich auch bestimmt nicht vom Fleck gerührt.«

Alex starrte ihn an, während sich seine Gedanken überschlugen. Ein paar Engeljäger waren noch unterwegs? Und was war mit den anderen passiert? Aber er hatte das schreckliche Gefühl, dass er es bereits wusste.

»Wer ist noch übrig?«, fragte er leise.

»Wahrscheinlich niemand mehr; ich bin schon seit Monaten hier. Kumpel, ich bitte dich, erschieß dies Ding hier, so wie sie es wollen, bevor es den Engeln schadet. Tu’s jetzt gleich, dann ist die ganze Sache vorbei. Zum Teufel noch mal, wenn du willst, mach ich es. Gib mir einfach die Waffe. Ich merke doch, dass du was für sie empfindest –«

Alex hatte genug gehört. »Komm, Willow, wir verschwinden.«

Willow stand wie versteinert an der Tür. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, ihr Blick klebte an Cully. Bei Alex’ Worten wandte sie sich ihm zu – und augenblicklich griff Cully unter sein T-Shirt und riss eine Pistole heraus. Er zielte auf Willow. Nein! Alex feuerte im selben Moment wie Cully, ihre Schüsse knallten durch das Zimmer wie die Fehlzündung eines Autos. Die Zeit verlangsamte sich, gewann an Schärfe. Alex hörte Willow aufschreien. Cully taumelte und fiel hintenüber, seine Waffe polterte auf den Fußboden. Ein roter Blutfleck erblühte auf seiner Schulter.

Alex hechtete durch den Raum. Die Zeit kehrte zu ihrer normalen Geschwindigkeit zurück, als er sich Cullys Waffe schnappte. Der Mann versuchte mühsam, sich aufzusetzen, während er mit verzerrtem Gesicht seine Schulter umklammerte. »Komm schon, ich geb ihr den Rest!«, stieß er hervor. »Bei allen Engeln, bitte, ich geb ihr den Rest!«

Alex wirbelte zu Willow herum und sein Herz krampfte sich zusammen, als er sie zusammengesunken an der Wand sitzen sah. Ihr Gesicht war kreideweiß. Auf ihrem Arm und auf dem fliederfarbenen T-Shirt war Blut.

»Willow!« In Windeseile war er an ihrer Seite. Panische Angst packte ihn, als er sich neben sie hockte und sie besorgt musterte. »Wo bist du getroffen? Bist du –«

»Ich bin okay«, sagte sie mit bebender Stimme. »Es ist – es ist nur mein Arm.« Sie streckte ihn aus.

Schwindlig vor Erleichterung sah er, dass sie nur leicht verletzt war – die Spitze des Projektils musste sie knapp verfehlt haben. Es hatte ihr aber seitlich den Unterarm aufgerissen, den sie schützend hochgehalten hatte. Die Wunde war klein, aber tief. Sie musste höllisch wehtun.

Er drückte ihren anderen Arm. »Bist du sonst noch irgendwo verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf, ihre Lippen waren blass. »Ich glaube nicht.«

»Dann komm, wir müssen hier weg, bevor seine Freunde hier aufkreuzen.« Er half Willow auf die Beine und sammelte das Gewehr ein, das sie fallen gelassen hatte. Cullys Handy lag daneben auf dem Fußboden. Alex trat ein paarmal mit voller Wucht darauf, bis das Display zerbrach und schwarz wurde.

Cully hatte sich aufgerappelt, mit einer Hand umklammerte er eine Stuhllehne, mit der anderen seine Schulter. Blut rann ihm über die Finger. »Alex, ich schwöre dir, du machst einen Riesenfehler«, keuchte er.

Cullys helle blaue Augen waren Alex beinahe so vertraut wie seine eigenen. Ein scharfer Schmerz fuhr ihm in die Brust, als sie sich ansahen. Brüder, hatte er gesagt, doch der Mann war mehr als ein Vater für ihn gewesen. Er hatte zu Cully aufgesehen wie zu niemandem sonst.

»Ja, ich weiß«, sagte er weich. »Eigentlich sollte ich dich töten – der alte Cully hätte es mir gedankt.«
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Wir rannten zum Tor, unsere Schritte dröhnten hohl auf dem glühend heißen Beton. Bei jedem Schritt schoss mir der Schmerz durch den Arm und das Blut tropfte herunter. Doch ich biss die Zähne zusammen und verdrängte den Schmerz. Ich würde unsere Flucht nicht verzögern.

Ein staubiger schwarzer Geländewagen mit Allradantrieb parkte vor dem Tor neben dem Chevy. Durch die getönten Scheiben konnte ich im hinteren Teil des Wagens undeutlich Stapel von Kartons erkennen.

Alex stützte mich und half mir mit fester Hand auf den Beifahrersitz. Er rannte zum Chevy, schnappte sich unsere Sachen, schleuderte sie hinten in den Geländewagen und schwang sich dann auf den Fahrersitz. Eine Sekunde später brausten wir davon. Unsanft rumpelten wir über den unebenen Erdboden und zogen eine riesige Staubfahne hinter uns her. Mein Arm war mittlerweile so blutverschmiert, dass fast kein Stückchen Haut mehr zu sehen war. Ich schluckte kräftig und lehnte mich in meinem Sitz zurück. Ich hatte das Gefühl, ich würde gleich umkippen.

Ein paar Minuten später hielt der Geländewagen an. Ich schlug die Augen auf- und riss sie im nächsten Moment weit auf, als Alex sich sein weißes T-Shirt über den Kopf zerrte. »Gib mir mal deinen Arm«, sagte er. Er zog sein Taschenmesser hervor und schnitt das T-Shirt ein, bevor er es in zwei Hälften zerriss, die er zu einem langen Streifen zusammenfaltete.

Zittrig streckte ich ihm den Arm hin. »Alex, was machst du da? Wir haben keine Zeit!«

»Wir müssen die Blutung stoppen«, sagte er. »Sobald wir irgendwo in Sicherheit sind, grabe ich meine Erste-Hilfe-Ausrüstung aus.« Er beugte sich über mich und fing an, mir den provisorischen Verband um den Arm zu wickeln. Er hielt den Kopf gesenkt, seine dunklen Haare waren zerzaust.

Mein Puls raste, als ich zu ihm hinuntersah. Trotz meiner Schmerzen musste ich mich zusammenreißen, um ihm nicht durch das Haar zu fahren oder seine glatte, nackte Schulter zu berühren. Seine Hände arbeiteten geschickt und sicher und waren doch ganz sanft dabei – er gab sich große Mühe, mir nicht mehr wehzutun als unbedingt nötig. Ich saß ganz still da und wagte mich kaum zu rühren.

Ich war in ihn verliebt.

Die Erkenntnis überfiel mich mit absoluter Gewissheit. Oh mein Gott, ich war in ihn verliebt. Und obwohl wir jetzt Freunde waren, hatte er nie ausdrücklich gesagt, dass es für ihn keine Rolle spielte, was ich war. Wie konnte es ihm nicht egal sein? Er war dazu ausgebildet worden, Engel zu töten, seit er fünf Jahre alt war.

Alex steckte das Ende des T-Shirts fest, sodass es nicht herausrutschen konnte. Das AK auf seinem Bizeps bewegte sich leicht. »So«, sagte er.

Ich verbarg mein Gesicht, indem ich auf meinen Arm hinuntersah. »Danke«, sagte ich, während ich den weichen weißen Stoff berührte. Er strahlte die gleiche Art von Energie aus wie sein rotes T-Shirt im Motel: das vertraute, tröstliche Gefühl, nach Hause zu kommen.

Ich konnte seine blaugrauen Augen auf mir spüren und eine Sekunde lang dachte ich, er würde etwas sagen, aber er tat es nicht. Stattdessen ließ er den Motor an und im nächsten Augenblick rasten wir schon wieder durch die Wüste. Nach dem lahmen Herumgezuckel im Chevy hatte man im Landrover das Gefühl zu fliegen. Wir kamen an das ausgetrocknete Flussbett und holperten auf die andere Seite. Schließlich bogen wir auf eine unbefestigte Straße ein, die nach Norden führte.

Vergiss es, befahl ich mir barsch. Ja, ich war in ihn verliebt, seit Tagen schon, wie mir klar wurde – dieser Moment am Straßenrand, als ich ihn im Arm hatte halten wollen. Und letzte Nacht, als ich bloß wegen seiner Hände in meinem Haar und der Nähe zu ihm am liebsten in Ohnmacht gefallen wäre.

Aber das änderte nicht das Geringste. Er empfand nicht das Gleiche für mich. Er konnte nicht das Gleiche für mich empfinden.

Ich atmete tief durch. »Und … was machen wir jetzt?«, fragte ich. Ich beobachtete das Spiel seiner Muskeln unter der nackten Haut seines Oberarmes, als er den Gang wechselte. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Wenn es stimmt, dass die anderen AKs nicht mehr da sind, dann –« Kopfschüttelnd brach er ab. »Verdammt, ich hab wirklich keinen blassen Schimmer.«

Eine Weile waren wir beide still. Schließlich verrenkte Alex sich auf seinem Sitz, griff nach hinten und zog eine Flasche Wasser aus einem der Kartons. Er schraubte sie auf und nahm durstig einen großen Schluck. Dann bot er sie mir an, und ich wollte gerade zugreifen – als ich aus dem Augenwinkel etwas aufblitzen sah. Ich wandte mich um.

Hinter uns, in einiger Entfernung, flogen fünf Engel sternförmig auf uns zu.

»Alex«, sagte ich leise.

Als Alex merkte, wohin ich schaute, sah er mich scharf an. »Wie viele?«

»Fünf.« Ich konnte den Blick nicht von ihnen lösen. Strahlend hell hoben sich die weißen Lichtgestalten von dem blauen Himmel ab. Ihre prächtigen Flügel glitten weich durch die Luft. Und obwohl ich wusste, was sie waren und was sie den Menschen antaten …, waren sie das herzzerreißend Schönste, was ich je im Leben gesehen hatte.

Ich schrie auf, als der Geländewagen urplötzlich seitlich ausbrach, weil Alex ihn mit quietschenden Bremsen am Straßenrand zum Stehen brachte. »Was machst du denn da?«, brüllte ich.

»Wir können ihnen nicht entkommen«, sagte er. »Und von einem fahrenden Auto aus kann ich nicht kämpfen.« Er riss Cullys Gewehr vom Rücksitz, prüfte, ob es geladen war, und ließ das Magazin wieder zuschnappen. Dann sprang er aus dem Wagen und rannte zu meiner Seite herüber. Ich kletterte bereits heraus. Am Himmel hinter uns wurden die Engel größer und größer.

Eng an das Auto geschmiegt, ging Alex in die Hocke. Er holte tief Luft und schloss kurz die Augen, während er sich sammelte. Ich spürte, wie sich sein Energiefeld verschob und veränderte. Nachdem er die Augen wieder geöffnet hatte, bezog er hinter der Motorhaube Stellung und legte das Gewehr an. »Jepp, genau fünf Stück«, murmelte er. Ich konnte sehen, dass er den Umgang mit der Waffe von Kindesbeinen an gewöhnt war: Er hielt sie so, als wäre sie ein Teil von ihm.

Ohne die näher kommenden Engel aus den Augen zu lassen, gab Alex mir die Autoschlüssel und drückte dabei kurz meine Hand. »Also, Willow, bleib einfach … in Deckung, okay? Mit etwas Glück taucht dein Engel wieder auf und beschützt dich.«

Ich starrte ihn an. »Und was ist mit dir?«

Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Mach dir um mich keine Sorgen. Wenn irgendwas passiert, nimm das Auto und mach, dass du wegkommst.«

Mein Herz fing an zu rasen. »Ich dachte, wir können ihnen nicht entkommen«, sagte ich schwach. Die Engel waren jetzt schon sehr nahe, sie waren bis auf wenige Hundert Meter herangekommen.

»Ich kann ihnen nicht entkommen. Sie würden mich einholen und mir die Lebensenergie herausreißen. Aber du hast vielleicht eine Chance, wenn dein Engel dir hilft.« Alex duckte sich über das Gewehr, den Körper angespannt und locker zugleich.

Er warf mir einen Blick zu und ich sah die Angst in seinen Augen, seine Sorge um mich. »Willow, ich meine es ernst. Wenn es hart auf hart kommt, hau einfach ab.«

Ich verlasse dich nicht, dachte ich. Unter gar keinen Umständen. Ich umklammerte die Autoschlüssel, die sich in meine Handfläche bohrten.

Ich zuckte zusammen, als Alex plötzlich schoss. Das Echo rollte wie Donner über die Wüste. Oben in der Luft verwandelte sich einer der Engel in einen Blütenregen aus Licht. Ich drückte mich an den Geländewagen. Inzwischen waren sie so dicht, dass man fast ihre Gesichter erkennen konnte. Ich hörte Wutschreie und sah glänzende Flügel, die ungestüm flatterten.

Alex schoss erneut, verfehlte jedoch sein Ziel, als sich einer der Engel zur Seite warf. Doch er behielt ihn im Visier und erwischte ihn mitten im Flug. Der Engel zerplatzte in kleine Konfettistückchen, die in der Sonne glitzerten.

Und dann waren sie über uns, die verbliebenen drei Engel, und ihre Flügel verdeckten den Himmel. Alex fing wieder an zu schießen, musste sich aber ducken, als einer von ihnen auf ihn niederstieß und versuchte, ihm mit seinem Flügel einen Schlag zu versetzen. Die anderen zwei waren unmittelbar hinter ihm. Mich packte das blanke Entsetzen: Sie waren zu zahlreich und sie waren viel zu dicht dran. Auf diese kurze Entfernung konnte Alex nicht mit ihnen fertig werden. Sie würden ihn umbringen.

Doch auf einmal spürte ich eine leise Bewegung in meinem Inneren, etwas regte sich. Ich wuchs und mit einem Mal war ich in der Luft und schwebte über meiner menschlichen Hülle, die unter mir auf der trockenen steinigen Erde kauerte. Ich steckte in dem blendend weißen Körper eines Engels, der im Sonnenlicht schillerte. Alle Angst war von mir abgefallen, nur Entschlossenheit war geblieben.

Sie würden mich nicht umbringen und sie würden Alex nicht umbringen.

Die Engel attackierten uns wie von Sinnen. Sie hatten es auf meine verletzliche menschliche Aura abgesehen. Einer von ihnen, ein weiblicher Engel, stürzte sich direkt auf sie und schlug mit dem Flügel nach ihr.

Das Wüstenpanorama kippte zur Seite und raste auf mich zu, als ich an dem Engel vorbeifegte. Unsere Flügel blitzten wie Spiegel in der Sonne. Ihr Schlag ging ins Leere und sie kreischte vor Wut.

»Verschwinde, du halbmenschliches Scheusal«, zischte sie.

Ich gab keine Antwort, sondern jagte bereits davon, um dem anderen Engel den Weg abzuschneiden. Mit schwirrenden Flügeln zischte ich schnell wie ein Pfeil in der Luft hin und her.

Erst wenige Sekunden waren vergangen. Alex feuerte, und der Engel, der sich auf ihn geworfen hatte, explodierte in einem sprühenden Funkenregen. Mit lautem Gekreische stürzten sich die restlichen zwei Engel in einem wüsten Durcheinander aus Flügeln und Licht auf ihn. Ich sah, wie er die Kiefernmuskeln anspannte, als ihm klar wurde, dass er sie unmöglich beide erledigen konnte und einer von ihnen ihn töten würde.

Die flachen Hügel am Horizont schienen sich zu überschlagen, als ich mit ausgebreiteten Flügeln zu ihm hinüberschnellte.

Alex riss die Augen auf, als er mich erblickte. Ich sah, dass er das Gewehr leicht sinken ließ und nach oben starrte. Die zwei Engel waren in entgegengesetzte Richtungen davongestoben. Die Welt wirbelte in einem wilden Tanz um mich herum, kippte mal in die eine, mal in die andere Richtung, während ich über ihm durch die Luft flitzte, ihn abschirmte und mit meinen Flügeln beschützte. Mit erbostem Geheul warf sich der eine Engel abermals zu meiner menschlichen Gestalt herum. Alex legte an und der andere, ein weiblicher Engel, der mir für den Moment entwischt war, griff ihn umgehend an. Alex sah erschrocken hoch, ließ sich fallen und rollte zur Seite, als sie ihre Flügel nach ihm ausstreckte. Sie war über ihm, sie würde ihn erwischen.

Ich zögerte keine Sekunde. Als Erstes ging ich auf den Engel los, der mit Alex kämpfte. Ich warf mich im Sturzflug auf sie und drängte sie mit meinen Flügeln zurück. Ich hatte keine Ahnung, woher ich wusste, wie man kämpft, aber ich konnte es. Sie kreischte zornig auf, schlug nach mir und fletschte die Zähne. Dunkel war mir bewusst, dass mein menschliches Ich ungeschützt war und dass der andere Engel es fast erreicht hatte. Es war mir egal. Dieser Engel hier würde Alex nichts zuleide tun.

Es knallte, als Alex erneut abdrückte. Licht explodierte um uns herum wie ein Feuerwerk, als der Engel, der meinen menschlichen Körper attackierte, sich auflöste.

Der letzte Engel jaulte auf. Sie schlug mit ihren Flügeln nach mir und versuchte, mich beiseitezudrängen, dann zog sie sich abrupt zurück und preschte auf Alex zu, ihre Flügel schrillten durch die Luft. Die Wüste drehte sich, als ich im Sturzflug losraste, um ihn abermals zu verteidigen. Doch es war nicht mehr nötig. Alex wälzte sich herum und feuerte – und der Heiligenschein des letzten Engels verzerrte sich und erbebte. Eine Sekunde später war sie verschwunden.

Die plötzliche Stille war so tief wie ein klarer Bergsee. Einen Moment lang schlug ich leicht mit den Flügeln und ließ mich treiben, als mich eine Woge des Schreckens und der Erleichterung erfasste.

Wir waren noch am Leben. Irgendwie waren wir beide heil davongekommen. Ich beobachtete, wie Alex sich mühsam hochrappelte und mit benommener Miene zu mir aufsah. Dann trudelte ich langsam abwärts und verschmolz mit meinem menschlichen Körper unter mir auf der Erde.

Ich war wieder ich selbst.

Alex kam zu mir herüber und fiel auf die Knie. Er keuchte, sein Oberkörper war schweißbedeckt und schmutzverschmiert. Wir starrten uns an. Ich hatte mich so angestrengt, nicht darüber nachzudenken … aber jetzt konnte ich die Augen nicht länger vor der Wahrheit verschließen. Ich fing an zu zittern, als ich mir meiner Andersartigkeit vollends bewusst wurde. Dies war kein kurzes Aufblitzen von etwas gewesen, das genauso gut ein Traum hätte sein können – es war schmerzliche Realität.

Ich war nicht vollkommen menschlich.

»Oh Gott, ich will das nicht, ich will das nicht …«, brach es aus mir heraus. Und mit einem Mal schlug ich weinend die Hände vors Gesicht. Tiefe, hilflose Schluchzer schüttelten mich.

»Willow!, Willow, nicht … bitte nicht …«

Dann umfingen mich Alex’ Arme. Er hielt mich fest und wiegte mich hin und her. Ich sank an seine Brust und weinte, als würde ich nie wieder aufhören können. »Schon gut«, murmelte er mit rauer Stimme.

Er drückte mich an sich und legte seinen Kopf auf meinen, sodass ich spürte, wie seine Lippen sich auf meinem Haar bewegten. »Ist ja gut.«

Ich weinte lange und von meinen vielen Tränen wurde seine Brust unter meiner Wange ganz nass.

Nach und nach drang mir die Stärke seiner Arme ins Bewusstsein; sein Geruch; der kräftige Schlag seines Herzens.

Ich setzte mich auf und löste mich von ihm. Ich konnte ihm kaum in die Augen schauen.

»Wie erträgst du es nur, mich zu berühren?« Ich wischte mir die Tränen ab. »Wo du doch weißt, dass ich dieses Ding in mir habe, das genauso ist wie sie?«

»Nein!« Alex’ Stimme klang aufgebracht. Er packte mich bei den Schultern und zwang mich, ihn anzusehen. »Willow, hör mir zu. Du bist nicht wie sie. Ganz und gar nicht.«

Ich schluckte, wollte ihm so gerne glauben. Ich biss mir auf die Lippe, während ich die felsigen, kahlen Berge am blauen Horizont anstarrte und mich daran erinnerte, wie sie zur Seite gekippt waren, als ich geflogen war. »Es wird nie wieder weggehen, oder?«, flüsterte ich.

Langsam schüttelte Alex den Kopf. »Nein«, sagte er. Mitgefühl spiegelte sich in seinen Augen.

Ich sah nach unten und zog einen Finger über die rissige Erde. Sie fühlte sich trocken und körnig an. Um uns herum schien sich die Wüste in die Unendlichkeit auszudehnen und die Sonne knallte auf uns herunter wie in einem Glutofen. »Okay«, sagte ich schließlich. »Das war mir eigentlich schon klar.« Beschämt räusperte ich mich. »Es … es tut mir leid. Ich wollte nicht so ausflippen.«

»Du muss dich nicht entschuldigen.« Er half mir auf. Ganz kurz blieb seine Hand auf meinem Arm liegen. »Alles in Ordnung?«

Ich nickte, ohne ihn wirklich anzusehen. »Ja, glaub schon.« Aber als ich daran dachte, was passiert war, fingen meine Wangen an zu brennen. Mein Engel hatte ihn beschützt. Deutlicher ging’s ja wohl nicht mehr.

Alex stieß die Luft aus. »Gut, okay … wir sollten besser zusehen, dass wir hier wegkommen, und uns überlegen, was wir jetzt machen.«

Wir kletterten zurück in den Geländewagen. Meine Beine fühlten sich ganz seltsam und wackelig an. Und jetzt, mit Verzögerung, tat auch mein Arm wieder weh und pochte dumpf unter Alex’ T-Shirt. Er kurbelte am Lenkrad, während wir zurück auf die Staubstraße holperten. Eine Sekunde später rasten wir wieder durch die Wüste. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück, schloss die Augen … und versuchte nicht daran zu denken, wie es war, Flügel zu haben, die im Sonnenlicht schillerten.

Ungefähr eine Stunde nachdem wir wieder auf den Highway gefahren waren, kamen wir an eine Raststätte – ein braun angestrichenes Gebäude mit einer Veranda, auf der Verkaufsautomaten standen. Drumherum verteilten sich ein paar vereinzelte, leere Picknicktische. Alex hielt hinter dem Gebäude, sodass der Wagen von der Straße aus nicht zu sehen war.

In der Damentoilette tauschte ich mein T-Shirt gegen ein frisches und stellte mich dann ans Waschbecken, wo ich mir Wasser ins Gesicht spritzte. Etwas davon tropfte auf meinen verletzten Arm und verwandelte die angetrockneten Blutspuren in ein blasses, wässriges Rot. Der Spiegel war eines von diesen Metalldingern, in denen man sich kaum sehen kann. Trotzdem konnte ich genug erkennen, um festzustellen, dass ich aussah, als sei ich einem Horrorfilm entsprungen. Rote Rinnsale liefen mir den Arm hinunter wie nach einem Zombieangriff. Ich grinste schwach, als ich mir Ninas Reaktion vorstellte: Alle mal hersehen, hier kommen Willow und die Zombies! Schnell, ruft Steven Spielberg an!

Dann verging mir das Grinsen. Was würde sie sagen, wenn sie wüsste, was ich in Wahrheit war? Ich versuchte, nicht daran zu denken, und wischte mir stattdessen das Blut mit einem feuchten Papierhandtuch ab, wobei ich den Stoffstreifen von Alex’ T-Shirt sorgfältig aussparte. Dann kramte ich meine Haarbürste aus meiner Tasche, bürstete mir die Haare nach hinten und schlang sie zu einem Knoten.

»Hey«, sagte Alex’ Stimme. Ich blickte auf. Er stand im Türrahmen und hatte einen kleinen Verbandskasten in der Hand. »Kann ich reinkommen? Wir sollten deinen Arm versorgen.«

Ich konnte ihm kaum in die Augen schauen. »Ja, klar.«

Er hatte ein blaues T-Shirt angezogen und sah so aus, als hätte er sich ebenfalls ein bisschen frisch gemacht: Seine Arme und sein Hals waren leicht feucht und auch seine Haare sahen aus, als hätte er den Kopf unter den Wasserhahn gesteckt. Der Drang, sie zu berühren, wo sie ihm nass im Nacken lagen, war schier überwältigend. Ich guckte schnell woandershin.

Alex kam zu den Waschbecken herüber und nahm sanft meinen Arm. Ich wand mich ein wenig, als er den T-Shirt-Streifen abwickelte. Aber nachdem die Wunde gesäubert war, sah sie gar nicht mehr so schlimm aus, obwohl sie ziemlich tief war. Alex desinfizierte sie mit einem Antiseptikum aus seiner Erste-Hilfe-Box und wickelte dann Gaze darum. Seine Hände waren geschickt und effizient.

»Hm … du weißt echt, was du tust«, sagte ich.

Er zuckte mit den Schultern und sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. »Im Camp mussten wir alles selber machen. Da gab es meilenweit keinen Arzt.« Er befestigte die Gaze mit einem Klebestreifen, den er mit dem Finger andrückte. Einen Moment lang verharrte sein Finger auf meinem Arm, dann ließ er die Hand sinken. »So, ich glaube, du wirst es überleben.«

Ich berührte den Verband. »Und was jetzt?«

Alex schüttelte den Kopf, während er das Erste-Hilfe-Zubehör wieder verstaute. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es hat sich so angehört, als wären außer mir keine AKs mehr übrig. Und selbst wenn doch, habe ich keine Möglichkeit, sie aufzuspüren. Cully –« Er verstummte und sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Cully war der einzige Mensch, von dem ich gedacht habe, ich könnte ihm vertrauen«, sagte er schließlich.

Ich wollte eigentlich nicht fragen, aber ich musste es wissen. »Alex, willst du … willst du immer noch, dass wir zusammenbleiben? Du musst nicht, wenn du nicht willst. Ich könnte auf eigene Faust losziehen oder so.«

Sein Kopf fuhr hoch. »Wovon redest du?«

»Mit mir zusammen bist du selbst in großer Gefahr und …« Ich sah weg und schlang die Arme um meinen Oberkörper. »Und nach dem, was du heute gesehen hast, könnte ich es dir nicht verübeln. Ich weiß, du hast meinen Engel vorher schon mal gesehen, aber nicht so. Für dich muss das …« Ich presste die Lippen zusammen, ich konnte nicht weitersprechen.

»Willow.« Seine Stimme klang sehr sanft. »Was ich gesehen habe, war dein Engel, der mich verteidigt hat. Als ich in Gefahr war, hat er mich beschützt, sogar noch bevor er dich beschützt hat.« Er zögerte. »Warst du dir dessen bewusst? Oder … hatte sie gar nichts mit dir zu tun?«

Darauf wollte ich nicht antworten, es ging mir zu nahe, war zu persönlich. Aber ich konnte auch nicht lügen, denn das hätte bedeutet, alles zu verleugnen, was ich für ihn empfand.

»Nein, sie war ein Teil von mir«, flüsterte ich. »Ich wusste nicht, dass es so kommen würde, aber als es so weit war … war ich der Engel. Ich … ich wollte nicht, dass dir was passiert.«

Alex sah mich einen Augenblick lang einfach nur wortlos an. Bei dem Ausdruck in seinen Augen zog sich mir das Herz zusammen. Endlich sagte er heiser: »Mein Gott, Willow. Das hättest du nicht tun sollen, nicht für mich. Wenn dir etwas zugestoßen wäre –« Er brach ab.

»Ich weiß.« Ich seufzte. »Dann könnte ich die Engel nicht mehr vernichten.«

»So war das nicht gemeint.« Er schluckte. »Ja, ich möchte immer noch mit dir zusammenbleiben«, sagte er.

Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. »Wirklich? Du vertraust mir, obwohl ich ein Halbengel bin?«

Er betrachtete mich verwirrt. »Mir war vom ersten Tag an klar, dass du ein Halbengel bist.«

»Ich weiß, aber …« Ich wischte mir über die Augen. »Es fühlt sich für mich jetzt nur viel realer an. Vertraust du mir?«

Bedächtig schüttelte Alex den Kopf. »Wie kannst du mich das fragen, nach dem, was du getan hast? Ich würde dir mein Leben anvertrauen.«

Fast hätte ich laut aufgeschluchzt, stattdessen versuchte ich, ein Lachen daraus zu machen. »Ich dachte … ich dachte, du vertraust niemandem.«

»In deinem Fall werde ich eine Ausnahme machen.« Alex strich mir über die Wange, dann legte er sachte die Hand an mein Gesicht. »Willow, das war das Schönste, Wundervollste -Dämlichste, was jemals jemand für mich getan hat.«

Jetzt musste ich doch lachen. »Und mit jemandem, der so dämlich ist, willst du tatsächlich weiter rumhängen?«

Sein Lächeln verblasste. »Ja, das will ich«, sagte er sanft, während seine Hand noch immer mein Gesicht berührte.

Die Welt um uns herum hielt den Atem an. Draußen auf dem Highway fuhr ein Auto vorbei. Mein Herz pochte wie verrückt, während wir uns ansahen. Alex zögerte. Sein Kopf bewegte sich ein winzig kleines Stück, sodass ich einen wilden Moment lang tatsächlich glaubte, er würde mich küssen.

Doch dann flackerte ein Ausdruck, den ich nicht einordnen konnte, in seinen Augen auf. Er nahm die Hand von meinem Gesicht, räusperte sich und lächelte. »Na ja … falls du überhaupt noch weiter mit mir rumhängen willst.«

Ich nickte, meine Wangen brannten. »Ja, ich glaube, das geht schon in Ordnung«, erwiderte ich und brachte es fertig zurückzulächeln, während ich vor Peinlichkeit am liebsten im Boden versunken wäre. Wie hatte ich mir auch nur eine Sekunde lang einbilden können, er würde mich küssen?

»Und … was jetzt?«, sagte ich nach einer Pause und bemühte mich, normal zu klingen.

Schweigend packte Alex seinen Verbandskasten fertig. »Jetzt holen wir uns erst mal was zu trinken«, sagte er.

Draußen steckte er ein paar Münzen in den Getränkeautomaten und kaufte für jeden von uns eine Cola. Ich hatte eigentlich gar keinen Durst gehabt, aber plötzlich schmeckte es wunderbar, wie der herrlichste Nektar, und ich trank in tiefen Zügen. Wir waren am Leben, das war die Hauptsache. Und wir würden auch weiterhin zusammen sein. Bei dem Gedanken wurde mir warm ums Herz.

Wir traten unter dem Vordach hervor, zurück in die Sonne, und gingen auf den Geländewagen zu. Alex sah stirnrunzelnd zu Boden# während er ging. »Ganz ehrlich, ich glaube, wir haben nicht besonders viele Möglichkeiten«, sagte er zu guter Letzt. »Ich hatte darauf gebaut, dass Cully wüsste, wie man die anderen AKs erreicht.« Er seufzte. »Falls die CIA überhaupt noch existiert, wäre es das Allerbeste, wenn sie uns fände.«

»Ginge das?«

Er zuckte mit den Schultern. »Theoretisch ja … falls bei der Operation noch irgendjemand ohne Angelburn-Syndrom übrig ist, dann suchen sie bestimmt nach uns. Sie müssen Spione in der Church of Angels haben, die gehört haben, was los ist.«

Ich dachte darüber nach, als wir beim Geländewagen ankamen. Selbst aus einiger Entfernung konnte ich die Hitze spüren, die er abstrahlte. »Das hilft uns aber auch nicht weiter, oder? Sogar wenn sie wirklich nach uns suchen, haben wir keine Möglichkeit, mit ihnen Kontakt aufzunehmen.«

Alex schüttelte den Kopf, während er seine Cola austrank. »Nein. Wir müssen selber sehen, wie wir klarkommen.« Er schleuderte die leere Dose von sich und sie landete laut scheppernd in einem Abfalleimer aus Metall, der in der Nähe stand. »Hör mal, ich glaube, fürs Erste ist es ein gutes Ziel, einfach nur am Leben zu bleiben. Was hältst du davon, wenn wir eine Weile von der Bildfläche verschwinden? Dann haben wir etwas Luft und können in Ruhe überlegen, was wir machen wollen.«

»Von der Bildfläche verschwinden«, wiederholte ich. »Du meinst, wir sollen uns irgendwo verstecken?«

Seine Augen trafen meine. »Ja, wie findest du das? Ich wüsste schon, wo wir hinkönnten.«

Schon der Gedanke daran, irgendwo mit Alex allein zu sein, nicht auf der Flucht oder den ganzen Tag im Auto unterwegs, war fantastisch. Als ich an die Wärme seiner Hand auf meiner Wange dachte, fing mein Herz an zu flattern. »Ja«, sagte ich. »Das, ahm … klingt gut.«

»Okay«, sagte er und nickte.

Wir kletterten zurück in den Wagen. Nachdem er seinen Verbandskasten wieder in seiner Tasche verstaut hatte, trommelte Alex gedankenverloren mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. »Wenn wir Glück haben, waren das die einzigen Engel hier in der Gegend – wenn wir schnell verschwinden, brauchen die anderen vielleicht eine Weile, bis sie dahinterkommen, was passiert ist. Der Ort, den ich im Sinn habe, liegt oben in den Bergen, also müssen wir noch mal anhalten und ein paar Sachen besorgen, die wir vielleicht brauchen. Und wir müssen überprüfen, was Cully in den Kartons da hinten hat, um sicherzugehen, dass wir auch genug zu essen haben.«

Ich fing an zu grinsen. »Willst du damit sagen, dass wir einkaufen gehen?«

Alex lachte. »Freu dich nicht zu früh. Wir reden hier von Outdoor-Ausrüstung.«

Er ließ den Wagen an. »Gut«, sagte er. »Es sind 106 Meilen nach Chicago, wir haben genug Benzin im Tank, ’n halbes Päckchen Zigaretten, es ist dunkel … und wir tragen Sonnenbrillen.«

Ich fühlte, wie meine Mundwinkel bei diesem Blues Brothers-Zitat zuckten. Und ich dachte: Selbst wenn er für mich niemals das Gleiche empfinden wird wie ich für ihn, es ist mir egal. Ich wollte trotzdem mit ihm zusammen sein.

Ich wollte nie wieder ohne ihn sein.

»Dann mal los«, sagte ich.

Einige Stunden später waren sie in Arizona und blieben, soweit es möglich war, auf den Nebenstraßen. Kurz vor Phoenix bog Alex zu einem kleinen Einkaufszentrum ab, wo er einen Parkplatz fand, der halb hinter einem Müllcontainer versteckt lag. Sie durchsuchten die Kartons mit Cullys Vorräten und sahen die Berge von Konservendosen durch. »Meinst du, das reicht?«, fragte Willow und streckte den Kopfüber ihren Sitz.

»Ich besorge besser noch ein paar mehr«, antwortete Alex und sah zu dem Supermarkt hinüber, der am Rand des Einkaufszentrums lag. »Ich will, dass wir, falls nötig, richtig lange untertauchen können.«

Willow blickte ebenfalls zum Supermarkt und zog die Stirn kraus. »Es ist wohl besser, wenn ich im Auto bleibe und du einkaufen gehst. Schließlich habe ich keine Kappe mehr, unter der ich meine Haare verstecken könnte.«

Alex wusste, dass sie recht hatte, aber es behagte ihm gar nicht, sie allein zu lassen – denn mittlerweile war höchstwahrscheinlich eine Beschreibung des Geländewagens an sämtliche Mitglieder der Church of Angels im Land gemailt worden. »Ich beeile mich«, sagte er. »Hier – nimm die, okay?« Er zog seine Waffe unter seinem T-Shirt hervor und hielt sie ihr hin. Ihre grünen Augen weiteten sich.

»Alex, du weißt, dass ich nicht –«

»Bitte«, sagte er.

Sie nahm sie mit spitzen Fingern und sah aus, als erwarte sie, jeden Moment von der Waffe gebissen zu werden. »Ich könnte sie nie im Leben benutzen«, sagte sie.

»Auch gut, dann fuchtelst du einfach drohend damit herum, wenn es sein muss. Aber ich fühle mich besser, wenn du sie hast.« Er zog seine Brieftasche hervor, warf einen Blick hinein und zählte sein Bargeld.

Beim Anblick der vielen Scheine hob Willow die Augenbrauen. Sie legte die Waffe vorsichtig in das Ablagefach, wobei sie ihre Finger sorgfältig vom Abzug fernhielt. »Bist du sicher, dass du kein Drogenhändler bist?«

Alex lachte. »Nein, ich habe nur der CIA nie wirklich über den Weg getraut. Ich habe immer etwas Bargeld gehortet, für den Fall, dass ich die Kurve kratzen müsste.« Er musterte die Sachen, die sie anhatte. »Du wirst ein paar Klamotten brauchen. Da, wo wir hinfahren, ist es viel kälter. Welche Größe hast du? Die Schuhgröße brauche ich auch, damit ich dir ein paar Wanderstiefel besorgen kann.«

Willow sagte es ihm und machte ein besorgtes Gesicht. »Du gehst für mich einkaufen?«

Er feixte. »Vertraust du mir nicht?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Hm … kauf bitte nur einfarbige Sachen, okay? Ich hasse Muster. Und könntest du mir eine Zahnbürste mitbringen?«

»Einfarbig, keine Muster, Zahnbürste – aye, aye, Sir. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.« Alex hielt inne, bevor er ausstieg. Er war beunruhigt. »Hör mal, versuch am besten, nicht aufzufallen. Tu so, als ob du schläfst oder so.«

Warm erwiderte sie seinen Blick. »Mach dir keine Gedanken, ich komm schon klar.«

Alex erledigte die Einkäufe, so schnell es ging. Er belud einen Einkaufswagen mit allem, was sie möglicherweise brauchen konnten. Bei einem Sportausrüster kaufte er Wanderstiefel für sie beide, Thermoschlafsäcke, einen Campingkocher, Gasflaschen. Erst als er in einem Bekleidungsgeschäft etwas zum Anziehen für Willow suchte, kam er ins Schwimmen. Er tat sein Bestes und schleppte einen Haufen Kleidung zum Ausgang.

»Kleine Shoppingtour für deine Freundin?«, fragte das Mädchen an der Kasse.

»Sozusagen«, entgegnete Alex. Während sie seine Einkäufe eintippte, erregte ein Display mit Silberschmuck seine Aufmerksamkeit. Eine der Halsketten war so dünn, dass sie beinahe unsichtbar war. Sie hatte einen tränenförmig geschliffenen Kristallanhänger, in dem sich das Licht brach. Alex hob die Kette an ihrem Ständer leicht an und drehte den Anhänger hin und her. Er erinnerte ihn an Willow. So hatte ihr Engel ausgesehen, als er über ihm am Himmel geschwebt war.

»Hübsch, oder?«, sagte das Mädchen. »Ich wette, der würde ihr gefallen.« Sie warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu.

Alex zögerte. Er war sich nicht sicher, ob die Idee so gut war. Aber die Erinnerung an Willows Engel ging ihm nicht aus dem Kopf: Wie sie ihn beschützt und gerettet hatte. Nichts in seinem Leben hatte ihn jemals so gerührt. Außerdem, so dachte er, würden sie wahrscheinlich immer noch in ihrem Versteck hocken, wenn sie beide in ein paar Wochen Geburtstag hatten. Da wäre es schön, etwas zu haben, das er ihr schenken konnte.

Er nahm die Kette vom Ständer. »Ich hätte gerne diese hier.«

Das Mädchen legte die Kette in eine kleine weiße Schachtel, die mit Baumwolle ausgepolstert war. »Damit wirst du mächtig Eindruck schinden.« Sie lächelte und wollte die Schachtel zu Willows restlichen Sachen in die große Plastiktüte stecken.

»Moment, die, ahm … nehme ich extra«, sagte Alex. Er bezahlte und schob die Schachtel in seine Tasche. »Danke.«

Verwirrt ging er zurück zum Geländewagen. Der Moment an der Raststätte drängte sich in seine Gedanken. Nur mit äußerster Mühe hatte er sich davon abhalten können, Willow zu küssen. Was zum Teufel hatte er da eigentlich getan? Er wusste es doch wahrhaftig besser. Selbst wenn es nur darum ging, befreundet zu sein, wollte er nie wieder jemandem so nahe sein, wie er Willow inzwischen schon gekommen war. Das war es nicht wert. Wenn ihm Menschen etwas bedeuteten, hieß das doch nur, dass er sie wieder verlieren würde.

Und trotzdem fühlte es sich so an, als gäbe es kein Zurück mehr. Er wollte ihr nicht nahe sein … er wollte aber auch nicht mehr ohne sie sein, das war das Problem.

Zu seiner Erleichterung hatte Willow sich schlafend zusammengerollt, als er zurück zum Auto kam. Von draußen war sie kaum zu sehen. Er stand da, betrachtete sie eine Zeit lang und dachte, wie friedlich sie aussah.

»Hey«, sagte er leise, beugte sich durch das offene Fenster zu ihr hinein und berührte sie an der Schulter.

Sie rappelte sich schlaftrunken auf und blinzelte zu ihm hoch. »Wow, ich bin echt eingeschlafen.« Sie stieg aus und half ihm dabei, ein paar der leichteren Kartons in den Wagen zu laden.

»Pass auf deinen Arm auf«, sagte er mit Blick auf den Verband.

»Ist schon okay, er tut fast nicht mehr weh. Ich hatte einen guten Arzt.« Als sie die Einkaufstüte mit ihren Sachen entdeckte, linste sie hinein. »Hey, ein roter Pullover … der ist ja hübsch.«

Alex hatte gedacht, die Farbe würde gut zu ihren Haaren passen, allerdings war es ihm jetzt zu peinlich, das auszusprechen. Stattdessen schichtete er weiterhin Kartons aufeinander. »Ich habe dir auch eine neue Kappe besorgt.«

Sie setzte die Kappe gleich auf, stopfte ihre Haare darunter und schob sich auch ihre Sonnenbrille wieder auf die Nase. Als sie damit fertig waren, ihre Vorräte zu verladen, fragte sie: »Soll ich mal eine Weile fahren?«

»Ist schon in Ordnung. Du kannst noch ein bisschen weiterschlafen, wenn du möchtest.«

Willow hatte den Kopf auf die Seite gelegt und musterte den Geländewagen. »Nein, wirklich«, sagte sie. »Das macht mir nichts aus.«

Plötzlich grinste Alex. »Ach so ist das. Du willst mal ausprobieren, wie sich ein fetter Geländewagen mit Allradantrieb so fährt, stimmt’s?«

Ihre Augen funkelten vergnügt. »Na ja …«, gab sie zu.

»Na dann«, sagte er und warf ihr die Schlüssel zu. Sie fing sie geschickt aus der Luft und einen Moment später saß sie schon auf dem Fahrersitz und schob ihn weiter nach vorne. Sie sah unglaublich süß aus, da hinter dem Lenkrad. Er versuchte, nicht daran zu denken, streckte seine Beine aus und machte es sich neben ihr gemütlich.

Willow ließ den Motor an, überprüfte den Rückspiegel und manövrierte den Wagen vom Parkplatz herunter. »Wohin?«

»Erst mal auf die Interstate Richtung Norden«, wies er sie an. »Wir fahren aber bald wieder runter und nehmen stattdessen die Nebenstraßen.«

Sie bog auf die Hauptstraße ein. »Fährt sich echt genial«, sagte sie, als sie vor einer Ampel herunterschaltete. »Superweich.«

»Ach nee. Besser als ein Mustang?«

»Weißt du, es ist wirklich zu traurig, dass du so ein Ignorant bist.« Lächelnd sah sie zu ihm hinüber.

Eine Weile fuhren sie in geselligem Schweigen vor sich hin. Willow schaltete das Radio an und wählte einen Klassiksender. Die fließenden, beschwingten Klänge eines Violinkonzertes umhüllten sie. »Ist das okay?«, fragte sie.

Alex hatte die Augen halb geschlossen und die Hände über dem Bauch gefaltet. »Ja, ich mag klassische Musik. Mein Vater hat sie auch manchmal gehört.«

Die Bewegung des Autos und die Musik lullten ihn beinahe in den Schlaf. Doch dann sagte Willows Stimme: »Ahm, Alex … kannst du mal eben aufwachen?«

Benommen öffnete er die Augen. Sie spähte unruhig in den Rückspiegel. »Okay, sag mir, dass ich unter Wahnvorstellungen leide«, meinte sie. »Dieser grüne Pontiac da hinten, verfolgt der uns?«

Auf einen Schlag hellwach, verrenkte er sich in seinem Sitz. Zehn Wagenlängen hinter ihnen fuhr der Pontiac. »Was hat er gemacht?«, fragte er.

»Hält immer exakt denselben Abstand zu uns, egal was ich tue. Ob ich beschleunige oder langsamer werde, er bleibt immer an uns dran.« Sie sah erneut in den Rückspiegel. »Ich weiß ja, wir sind auf der Interstate, da lässt sich so was schwer sagen. Ich habe nur irgendwie … so ein Gefühl.«

Willows »Gefühle« waren für ihn mehr als ausreichend. »Okay, fahr auf die linke Spur«, sagte Alex. Sie tat es. Der Pontiac folgte ihnen einen Augenblick später quer über die Straße.

»Behalte das Tempo bei«, sagte er und beobachtete den Pontiac. »Wenn du zur nächsten Ausfahrt kommst, reiß das Steuer herum und fahr ab.«

Willow nickte und umklammerte fest das Lenkrad. Ein paar Meilen weiter kam eine Ausfahrt. Sie wartete bis zum allerletzten Moment, bevor sie das Lenkrad nach rechts riss und quer über drei Fahrspuren raste. Ein wildes Hupkonzert ertönte, als der Geländewagen schlingernd die Rampe hochrumpelte und sie sich mühte, ihn in der Spur zu halten. Hinter ihnen hatte der Pontiac ebenfalls die Spur gewechselt, erwischte die Abfahrt aber nicht mehr rechtzeitig. Alex sah ihn erfolglos vorübersegeln.

»Okay, fahr so schnell wie möglich wieder zurück auf die Interstate in Richtung Norden.«

Willow warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Zurück? Aber –«

»Vertrau mir.«

Mit besorgter Miene nahm sie die nächste Auffahrt und bog wieder auf die Interstate ein. Ungefähr zehn Minuten später entdeckte Alex den grünen Pontiac, der in der entgegengesetzten Richtung die Interstate hinunterjagte. Ganz offensichtlich hatte er die nächste Abfahrt genommen und war zurückgefahren, um ihnen zu folgen. Er stieß die Luft aus. »Reingefallen, sehr gut.«

Willow schluckte. »Glaubst du, wir haben sie abgehängt?«

»Fürs Erste zumindest«, sagte er. Er warf ihr einen Blick zu. »Hey, echt cooler Fahrstil übrigens.«

»Echt cooler Trick«, erwiderte sie und versuchte zu lächeln. »Hattet ihr Unterricht in Verfolgungsjagden?«

Alex zögerte. »Cully hat mir davon erzählt«, sagte er dann. »Er hat früher in Alabama mal einen kleinen Schwarzhandel am Laufen gehabt. Du hättest seine Geschichten hören sollen.« Er verstummte, als ihm der Schmerz wie ein Messer in die Brust fuhr.

Willow beobachtete sein Gesicht. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Er war ein guter Freund von dir, oder?«

Erinnerungen wirbelten ihm durch den Kopf: Cully, der grinsend seine Zigarre rauchte und ihn und Jake kopfschüttelnd im Rückspiegel betrachtete. Und dann, später, Cullys starker Arm um seine Schultern. Cully, der ihn stützte und sagte: »Du hast es gut gemacht. Du hast es wirklich gut gemacht.«

Alex räusperte sich. »Ja, ich habe ihn fast mein ganzes Leben lang gekannt. Er war einfach … ein richtig klasse Typ.« Er bemühte sich um einen fröhlichen Ton. »Wow, schon wieder so ein deprimierendes Gesprächsthema.«

»Ich hab nichts gegen deprimierende Gesprächsthemen«, sagte Willow sanft.

»Ich aber.« Er lehnte sich wieder in seinen Sitz zurück und streckte die Beine aus. Ganz bewusst wechselte er das Thema. »Wollen wir bald mal anhalten und etwas zu essen mitnehmen, wenn wir an einem Drive-in oder so vorbeikommen?«

»Okay«, sagte Willow nach einer Pause. Dann grinste sie ihn spitzbübisch an. »Zeit für eine Kaffeepause, wolltest du wohl sagen, was? Du brauchst deine nächste Dosis Koffein.«

Die Wärme ihres Lächelns durchflutete ihn und linderte seinen Schmerz wegen Cully. Plötzlich wollte Alex nichts anderes mehr, als Willow zu berühren – wollte ihre Hand ergreifen, die auf ihrem Oberschenkel ruhte, oder ihr sanft das Haar zurückstreichen.

Grob stieß er den Gedanken beiseite und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jepp, allerhöchste Zeit für eine Kaffeepause«, sagte er und schloss die Augen. »Du hast mich durchschaut.«
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In jener Nacht schliefen sie abwechselnd, während sie immer weiter Richtung Nordwesten fuhren. Ihr Weg entlang der Grenze führte sie von Kalifornien nach Nevada und wieder zurück, bis sie schließlich die Wüste hinter sich ließen und in die Berge der Sierra Nevada kamen. Gegen sechs Uhr morgens waren sie so tief im Gebirge, dass Alex permanent den Gang wechseln musste, während er den Geländewagen die kurvigen Straßen hinauflenkte. Er wusste, dass es neben der Straße mehrere Hundert Meter steil nach unten ging, auch wenn in der tiefen, frühmorgendlichen Dunkelheit nichts davon zu sehen war. Nur ein mickriges Geländer trennte sie von dem gähnenden Abgrund. Mehrfach erfasste das Licht ihrer Scheinwerfer Bremsspuren, die anzeigten, wo andere Autos hineingeschlittert waren.

Schließlich erspähte er an der bergaufwärts gelegenen Straßenseite eine Stelle mit Felsgeröll. Er erkannte sie sofort wieder. Sie war ihm von seinem Camping-Trip mit Jake in Erinnerung geblieben – damals, als sie diesen Ort entdeckt hatten. Alex schaltete in den Viergangmodus und fuhr querfeldein den Abhang hoch. Der Geländewagen gehorchte, ohne zu mucken, und einen Moment später bogen sie um eine Kurve und waren von der Straße aus nicht mehr zu sehen.

Willow regte sich und hob ihren zerzausten blonden Kopf. »Wo sind wir?«, fragte sie verschlafen. Alex schaute sie einen Augenblick lang an. Sie sah so weich und verletzlich aus.

»Noch nicht ganz da«, sagte er. »Schlaf weiter, wenn du willst.«

Aber stattdessen streckte sie sich, setzte sich auf und blinzelte aus dem Fenster. »Liegt hier oben der Ort, wo wir hinwollen?«

»Ja, ungefähr fünfundzwanzig Kilometer weiter in den Bergen.« Er konzentrierte sich aufs Fahren, denn der Weg war sogar noch schlechter, als er ihn in Erinnerung hatte. Selbst in einem Geländewagen wie diesem kamen sie nur langsam voran. Schaukelnd und schlingernd krochen sie bergauf.

Nach über einer Stunde erreichten sie schließlich ein hochgelegenes, steiniges Tal, in dem sich einige hartnäckige Büsche und Gräser zwischen den Felsen behaupteten. Alex hielt an. Sie befanden sich in einer Art Talkessel mitten im Gebirge. Die Morgensonne tauchte die umliegenden Gipfel in ein goldenes Licht, sodass es wirkte, als leuchteten sie von innen heraus.

»Wie … wunderschön«, sagte Willow und schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Zelten wir?«

»So ungefähr.« Ganz plötzlich war Alex glücklich wie schon lange nicht mehr. Die Luft hier oben war so frisch wie ein unvermuteter Adrenalinstoß, der die Müdigkeit verscheuchte und die Lebensgeister weckte. Er grinste Willow an. »Auf geht’s. Zeit für die Wanderschuhe.«

Sie stiegen in ihre Stiefel und Willow zog sich den leuchtend roten Pullover über den Kopf. Er hatte recht gehabt: Er stand ihr großartig. »Das hier ist fantastisch«, wiederholte sie leise, und ihr Blick glitt über den frühmorgendlichen Nebel, der im Tal aufwallte, und über die Nadelbäume, die sich spitz in den Himmel bohrten. Dann sah sie auf den Geländewagen. »He, warte mal … müssen wir den ganzen Krempel schleppen?«

»Ja, aber nicht weit.« Alex schnappte sich einen der Kartons und Willow tat es ihm nach. Es gab einen schmalen Wildpfad, der steil bergauf durch das steinige Unterholz nach Norden führte. Sie machten sich an den Aufstieg und schlängelten sich zwischen den Kiefern hindurch.

Nach knapp hundert Metern gelangten sie zu einer Lichtung, durch die ein Bach floss. Dicht daneben stand eine kleine baufällige und windschiefe Blockhütte. »Oh!«, stieß Willow hervor und blieb wie angewurzelt stehen. »Alex, was ist das hier?«

Alex verlagerte seine Last, um mit einer Hand die Hüttentür öffnen zu können. Er ging hinein und ließ seinen Karton auf den Tisch plumpsen. Willow folgte ihm mit großen Augen. »Jake und ich haben das hier gebaut, gewissermaßen«, sagte er.

»Ihr … echt?«

Er nickte. »Manchmal sind wir auf dem Rückweg von einer Jagd ganz allein ein paar Tage zelten gegangen. Als wir die Hütte entdeckt haben, war sie schon halb verfallen. Wir sind ein paarmal hierher zurückgekommen und haben sie ein bisschen auf Vordermann gebracht.« Als er sich jetzt umblickte, wurde Alex klar, dass er ganz vergessen hatte, wie primitiv es hier eigentlich war. Auf einer Wand spross grünliches Moos und das uralte Campingbett sah so aus, als hätte sich irgendetwas darin ein Nest gebaut. Trotzdem, immer noch besser, als erschossen zu werden.

Willows Augen leuchteten. »Du bist echt genial«, sagte sie begeistert. »Hier wird uns niemand finden.«

Er lächelte. Obwohl die Blockhütte so ziemlich ihre einzige Option war, freute er sich, dass es ihr nichts ausmachte. »Du darfst nur nicht zu heftig ausatmen, sonst kracht uns noch das Dach auf den Kopf.«

Sie machten sich daran, den Rest ihrer Sachen heraufzuschaffen, und pendelten zwischen Auto und Hütte hin und her. Willow zog ihren Pullover wieder aus und knotete ihn um ihre Taille. »Ich frage mich, wer hier oben gelebt hat«, sagte sie, als sie sich mit einer weiteren Ladung auf den Weg machten. Ihre Wangen waren vor Anstrengung ganz rosig und ihr Atem ging schnell.

»Wahrscheinlich ein Goldsucher«, entgegnete Alex. Er hatte einen Karton geschultert, während er den Pfad hochging. »Hinter der Hütte steht so ein hölzernes Gestell, wie man es zum Goldwaschen benutzt.«

»Was, wie zu Zeiten des Goldrausches? Gibt’s immer noch Leute, die das machen?«

»Ja, glaub schon … irgendwelche Aussteiger, die einfach losziehen, um Gold zu suchen.« Hier draußen in der Einöde, umgeben von nichts als Bergen und Himmel, konnte Alex den Reiz, der darin lag, plötzlich nachvollziehen. Gäbe es keine Engel auf der Welt, er hätte nicht übel Lust, etwas Ähnliches anzufangen.

Als sie schließlich alle ihre Sachen in der Hütte untergebracht hatten, zog Alex die Camping-Axt aus einem der Kartons und ging noch einmal hinunter zum Geländewagen, den er mit Willows Hilfe tarnte, sodass er aus der Luft nicht mehr zu sehen war. Dazu flochten sie eine Art Schutzschild aus dünnen, stacheligen Kiefernzweigen und breiteten ihn über Dach und Motorhaube des Wagens. Dann sicherten sie das Ganze mit Schnüren, sodass es nicht verrutschen konnte.

»Glaubst du, das hält?«, fragte Willow schließlich, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete ihr Werk.

Alex steckte die Axt zurück in ihre lederne Hülle. »Eigentlich schon. Wir werden es regelmäßig überprüfen, um ganz sicherzugehen.«

Sie sah ihn mit ihren grünen Augen bewundernd an. »Weißt du was? Ich glaube, mir wäre es im Leben nicht eingefallen, das Auto zu tarnen.«

Er lachte. »Tja, aber wenn es eine Panne hat, dann bist du diejenige, die es reparieren darf ich habe dir einen Werkzeugkasten gekauft, nur für alle Fälle.«

Sie kletterten über den schmalen Pfad zurück zur Hütte. Der winzige Raum war restlos vollgestellt mit Kartons und Tüten. Alex war froh darüber, etwas zu tun zu haben, und fing an, die Sachen in eine gewisse Ordnung zu bringen. Auf einmal war er sich der Tatsache sehr bewusst, dass er und Willow ganz allein hier draußen waren und sich denselben kleinen, beengten Raum teilten.

Willow half ihm dabei, die Lebensmittelkartons an einem Ende der Hütte zu stapeln. Seit sie hereingekommen waren, schwieg sie, und er erwischte sie dabei, wie sie ihm einen besorgten Blick zuwarf, wohl in der Annahme, er würde es nicht bemerken. Nach ein paar Minuten schlug ihm die Stille aufs Gemüt. Er räusperte sich. »Ich habe uns einen Campingkocher und Gasflaschen besorgt … nichts Tolles, aber –«

»Nein, ist doch perfekt«, sagte Willow. Ihre Blicke kreuzten sich, woraufhin sie rot wurde und wieder wegsah. Schnell drehte sie sich um, stellte die Tasche mit ihrer Kleidung in eine Ecke und öffnete sie. Alex wollte etwas sagen, doch er hielt inne, als ihn schlagartig die Erkenntnis traf:

Sie empfand das Gleiche für ihn.

Er war sich nicht sicher gewesen. Sogar als er sie beinahe geküsst hatte, hatte er nicht genau gewusst, was sie fühlte – davon, dass sie ihn irgendwie mochte (und das, obwohl er sich zu Anfang ihr gegenüber echt mies benommen hatte), einmal abgesehen. Aber jetzt …

Das ändert gar nichts, ermahnte sich Alex verwirrt. Es ist nach wie vor keine gute Idee. Und doch stand er da, wie vom Blitz getroffen, und starrte sie an, als gäbe es nur sie beide auf der Welt.

Willow richtete sich auf, klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und wich seinem Blick aus. »Sag mal, kann man sich … also, ich würde mich gern waschen und was Frisches anziehen, aber …«

Abrupt kam Alex wieder zu sich. »Äh, ja … der Bach, aber der ist ziemlich kalt. Und … ich habe vergessen, ein Handtuch zu kaufen.« Verdammt. Warum hatte er daran nicht gedacht?

»Ist schon in Ordnung«, sagte Willow. »Ich kann ja einfach ein T-Shirt oder so was zum Abtrocknen benutzen.«

Alex zerrte ein altes von sich aus seiner Tasche. »Hier, das kannst du haben.«

Ihre Finger berührten sich, als sie es nahm.

»Danke.«

Er wandte sich ab, während sie in ihrer Einkaufstüte nach sauberer Kleidung wühlte, und gab vor, sich mit dem Campingkocher zu beschäftigen. Es gab aber gar nichts, womit man sich beschäftigen konnte – alles, was man tun musste, war, das Gas anzuschließen. An der Tür blieb Willow noch einmal stehen. Sie trug einen ordentlich zusammengelegten Stapel frischer Wäsche, auf dem ganz oben ein Stück Motelseife thronte. Sein T-Shirt hatte sie, zusammen mit einer Rolle Klopapier, das er gekauft hatte, unter den Arm geklemmt. Wenigstens daran hatte er gedacht. »Ich nehme an … die Toiletten sind auch draußen?«, fragte sie verlegen.

»Ja, ahm … tut mir leid«, sagte Alex und erhob sich.

»Nicht nötig! Hier ist es fantastisch. Du bist fantastisch.« Wieder stieg ihr die Röte ins Gesicht. Sie drehte den Kopf weg und sagte hastig: »Egal, ich gehe jetzt mal zum Bach.« Und dann war sie weg. Leise schloss sich die Tür hinter ihr.

Alex atmete tief durch. Er ertappte sich dabei, dass er die Kisten umsortierte, sodass einige, die zuvor ganz unten gewesen waren, nunmehr ganz oben standen. Er dachte, dass er in diesem Moment alles gegeben hätte für ein bisschen richtig harte Schinderei – fünfzehn Kilometer auf dem Laufband oder hundert Übungen an der Kraftmaschine sollten genügen.

Nach ungefähr zwanzig Minuten öffnete sich die Tür und Willow kam wieder herein. Ihre grünen Augen funkelten. »Meine Herren! Du hattest recht. Das war echt saukalt!« Sie trug Jeans und den roten Pullover, unter dessen Saum ein blassblaues T-Shirt hervorblitzte.

Erleichtert, dass sich die Stimmung aufgelockert hatte, grinste Alex. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

»Ich habe dein T-Shirt draußen an einen Ast gehängt«, sagte sie, während sie ihre Sachen in ihre Tasche packte. »Ich dachte, wir erklären es zu unserem offiziellen Handtuch, okay?«

»Klingt gut.«

»Also, ahm …« Sie stand wieder auf und zog lächelnd ein wenig die Schultern hoch.

Es war erst zehn Uhr morgens, sie mussten noch einen ganzen Tag herumbringen. Eifrig bemüht, keine Spannung mehr aufkommen zu lassen, sagte Alex: »Kannst du Karten spielen?« Er kramte in einem der Kartons herum. »Ich habe uns ein paar Spielkarten gekauft.«

Willow sah ihn herausfordernd an, als sie sich an den Tisch setzte. »Du traust dich was. Immerhin habe ich dich beim Quarters fast geschlagen. Ich kann Quartett spielen, zählt das?«

»Quartett?« Er verkniff sich das Lachen. »Oha, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Auf dem freien Stuhl stand ein Karton. Er räumte ihn herunter und rückte den wackeligen Stuhl rechts neben sie – es war das einzige Fleckchen in der überfüllten Hütte, das noch frei war. Er zog die Karten aus der Zellophanhülle. Das Plastik knisterte leise, als er es zur Seite legte. »Kannst du noch irgendwas anderes außer Quartett? Blackjack? Oder Canasta vielleicht?«

Grinsend schüttelte sie den Kopf. Ihre offenen Haare fielen ihr über den Rücken. »Sony, bedauerliche Bildungslücke.«

»Gin Romme?«

»Nicht wirklich.«

»Dann bring ich dir erst mal Blackjack bei«, sagte er, während er die Karten durch die Finger gleiten ließ und die Joker aussortierte. »Das ist ganz einfach.« Es schnalzte, als er die Karten mischte. Er teilte jedem zwei Karten zu, die er gekonnt über den Tisch flippte.

»Ein Falschspieler bist du also auch noch?« Willow nahm ihre Karten auf.

Er hielt den Blick auf seine Karten gerichtet und bemühte sich, keine Notiz davon zu nehmen, wie sich ihr Gesicht erhellte, wenn sie lächelte. »Im Camp haben wir oft gespielt. Ohne Fernseher gab es ja auch sonst nicht viel, was man abends machen konnte, außer den Kojoten beim Heulen zuzuhören … Okay, in dieser Runde bin ich der Bankhalter, also musst du versuchen, mich zu schlagen. Ziel ist es, so dicht wie möglich an einundzwanzig Punkte zu kommen, aber nicht darüber. Warte mal, wir brauchen irgendwas, was wir als Einsatz benutzen können …«

Er schob seinen Stuhl zurück, stöberte in einer Lebensmittelkiste herum und fand eine große Tüte M&Ms. Es versetzte ihm einen Stich: Cully hatte immer leidenschaftlich gern Süßes gegessen.

»Super«, sagte Willow, als sie die Packung sah. »Frühstück.«

Da hatte sie was gesagt – urplötzlich hatte er einen Bärenhunger. Er riss die Tüte auf und nahm sich eine Handvoll heraus, bevor er sie ihr zuschob. »Also, die Bildkarten sind zehn Punkte wert. Das Ass zählt wahlweise einen oder elf Punkte und die restlichen Karten entsprechend ihrer Augenzahl.« Er warf sich einen braunen M&M in den Mund.

Willow sah nachdenklich in ihre Karten, nebenbei knabberte sie ein paar von den Süßigkeiten. »Und man muss einundzwanzig Punkte erreichen, oder?«

»Genau.«

»Cool.« Sie legte ihre Karten auf den Tisch. Alex stöhnte lachend auf, als er sah, dass sie einen König und ein Ass hatte. »Das Ass soll elf Punkte zählen, bitte schön«, sagte sie und lächelte ihn schelmisch an. »Was habe ich gewonnen?«

»Okay, du hast es nicht anders gewollt. Jetzt werde ich dir mal zeigen, was ’ne Harke ist.« Er verteilte die Karten über den Tisch, mischte und knallte ihr den Stapel vor die Nase. »Du bist dran. Obwohl ich mich frage, warum ich mir das überhaupt antue.«

Sie warf ihm einen frechen Blick zu. »Purer Masochismus, eindeutig.«

Sie spielten stundenlang weiter und zwischendurch unterhielten sie sich. Als hätten sie es vereinbart, erwähnte keiner von ihnen die Engel. Sie redeten einfach nur miteinander und erzählten sich gegenseitig von ihrem Leben. Alex erfuhr, dass Willow gerne kochte und dass sie im Herbst sogar Marmelade selber machte. Er erzählte ihr von seiner heimlichen Liebe zur Astronomie und davon, wie er sich nachts im Camp immer auf den Wüstenboden gelegt und zu den Sternen hinaufgesehen hatte. Nach einer Weile wärmten sie sich zum Mittagessen ein paar Dosen Chili auf, das sie mit Campingbesteck direkt aus der Dose aßen. Alex fiel ein, dass er in einem von Cullys Kartons einige Sechserpacks Bier gesehen hatte und er ging hinaus, um einen davon zum Kühlen in den Bach zu stellen.

»Wow, wir haben sogar einen Kühlschrank«, meinte Willow, die hinter ihm herschlenderte.

»Ja, ein modernes Haus mit allem modernen Komfort.« Alex richtete sich am Ufer wieder auf und reckte sich. Vom langen Sitzen fühlte er sich ganz steif. »Hättest du Lust auf einen Spaziergang?«

Sie zogen ihre Wanderstiefel an, und während des restlichen Nachmittags erkundeten sie die Gegend rund um die Blockhütte, indem sie verschiedenen Wildpfaden folgten. Das Zusammensein mit Willow war sehr entspannt. Es war leicht, sich mit ihr zu unterhalten, wenn ihnen nach Reden zumute war, doch sie war genauso glücklich damit, still ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, während sie kletterten. Als sie auf einem Felsblock saßen und die Aussicht genossen, betrachtete er ihr Profil, und plötzlich merkte er, dass es in seinem Leben noch nie einen Menschen gegeben hatte, in dessen Gesellschaft er sich so wohlgefühlt hatte. Ihm war, als hätte er Willow schon immer gekannt.

Nein, mehr noch. Ihm war, als wäre sie ein Teil von ihm.

Er war schweigsam, während sie zur Hütte zurückwanderten. Als sie an den Bach kamen, lief Willow ein paar Schritte voraus und bückte sich, um die Bierdosen zu befühlen. »Du wirst erfreut sein zu hören, dass der Kühlschrank funktioniert«, sagte sie und grinste ihn über die Schulter an. »Möchtest du eins?«

»Ja, danke.« Sie reichte ihm ein kaltes Bier und versenkte die restlichen Dosen wieder im Bach, wobei sie sie sorgfältig neben einen Felsen drückte. »Willst du keins?«, fragte er, als sie zurück zur Hütte gingen und stehen blieben, um sich die Schuhe auszuziehen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich trinke eigentlich keinen Alkohol. Davon schlafe ich nur ein. Vielleicht trinke ich ein bisschen bei dir mit.«

Sie spielten wieder Karten und machten sich etwas zu essen heiß, als sie Hunger bekamen. Als es dunkel wurde, zündete Alex die Camping-Laterne an, die er gekauft hatte, und stellte sie in die Mitte des Tischs. Nachdem Willow hinausgeschlüpft war, um die »Toilette« zu benutzen, kam sie, statt in Jeans, in marineblauen Jogginghosen zurück.

»Ist gemütlicher«, erklärte sie. Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl links von ihm an dem kleinen Tisch fallen. Sie waren mittlerweile zu Gin Romme übergegangen und spielten um Streichhölzer, da sie die M&Ms restlos vertilgt hatten. Willow nahm ihre Karten auf und machte es sich auf ihrem Stuhl bequem. Sie zog ein Bein an und stellte den Fuß auf die Stuhlkante, während sie ihr Blatt inspizierte.

Alex sah sie an. Ihr Mund war leicht geöffnet, und während sie nachdachte, fuhr sie sich mit dem Fingernagel über die unteren Schneidezähne. Sie hatte ihre Haare erneut im Nacken zu einem Knoten geschlungen, und eine Strähne, die im Laternenlicht schimmerte, hatte sich gelöst und fiel ihr über die Schulter.

Mit einem Mal erschienen ihm all seine Bedenken bedeutungslos. Nicht, dachte er. Du wirst es bereuen.

Aber es war ihm egal.

Langsam, ohne dass er etwas dagegen tun konnte, streckte er die Hand aus und legte sie auf Willows Fuß.

Erschrocken blickte sie auf. Sie starrten sich an. Ihr Fuß unter seiner Hand fühlte sich klein an. Alex rieb leicht mit dem Daumen darüber, spürte die seidige Wärme ihrer Haut. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Es kam ihm vor, als stürze er kopfüber in die Tiefe. Er hatte nur noch Augen für sie.

Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Alex …«

Er beugte sich über den Tisch, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.

Ihr Mund war weich und warm. Aufschluchzend erwiderte Willow seinen Kuss und warf die Arme um seinen Hals. Ihr Haar löste sich und er spürte, wie es sich über seine Hände ergoss. Ein wildes Glücksgefühl durchzuckte ihn und explodierte in seiner Brust. Willow. Oh Gott, Willow.

Sie wollte sich ihm entziehen. »Alex, halt – bist du dir sicher? Ich bin ein Halbengel, daran kann ich nichts ändern …«

Er hätte fast gelacht. »Halt die Klappe«, flüsterte er.

Der Tisch zwischen ihnen störte. Also schob Alex einen Arm unter Willows Kniekehlen, zog sie sanft auf seinen Schoß und drückte sie eng an sich, während sie sich von Neuem küssten. Ihr Körper fühlte sich zart und perfekt an, wie gemacht für seine Arme.

Ihre langen Haare kitzelten ihn im Gesicht und er strich sie zurück, flocht seine Finger in die weichen Strähnen und spürte, wie ihr Herz an seinem klopfte.

Schließlich lösten sie sich wieder voneinander und sahen sich voller Verwunderung an. Alex wusste, dass er lächelte; er konnte einfach nicht damit aufhören. »Du bist so wunderschön«, sagte er leise.

Willow schüttelte benommen den Kopf. Sie berührte sein Gesicht und er erschauerte, als sie mit den Fingern über seine Augenbraue strich. »Ich hätte nie gedacht, dass das jemals passieren könnte«, sagte sie. »Ich, ahm, habe es mir … aber gewünscht.«

Alex konnte den Blick nicht von ihr wenden. Es war, als sähe er sie jetzt zum allerersten Mal. Langsam fuhr er mit der Hand über ihren Arm und das Gefühl allein ließ ihm den Atem stocken. »Ich auch«, sagte er. »Eigentlich schon, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«

Willow riss überrascht die Augen auf. »Aber … damals hast du mich doch gehasst.«

Er konnte nicht anders, seine Lippen glitten über ihren Hals, ihre Wange. »Nein«, murmelte er an ihrer warmen Haut. »Ich habe dich nie gehasst. Sogar als ich dachte, ich sollte es, hast du mich so verrückt gemacht, dass ich es kaum ausgehalten habe. Während der letzten Tage bin ich fast wahnsinnig geworden.«

Sie lehnte sich ein Stückchen zurück. »Du … echt} Das hätte ich nie vermutet. An der Raststätte habe ich gedacht, es wäre alles nur Einbildung.«

Alex wollte nichts anderes, als sie pausenlos weiterzuküssen, aber sie schien derart fassungslos zu sein, dass er loslachte. »Ich denke, du kannst Gedanken lesen? Und da wusstest du nicht, was ich gefühlt habe?«

»Nein!« Willow lachte kurz auf. Sie sah vollkommen entgeistert aus. »Ich war viel zu … Ich konnte kaum atmen, wenn du mich berührt hast, geschweige denn denken. Ich habe geglaubt, du wolltest mich nur … trösten und ein guter Freund sein.«

Er schob seine Finger in die ihren und nahm ihre Hand fest in seine. »Glaub mir, ein guter Freund zu sein, war nun wirklich das Allerletzte, was ich im Sinn hatte. Ich hätte dich so gern geküsst, dass es schon wehtat.«

Sie zögerte. »Und warum hast du’s dann nicht getan? Weil ich ein Halbengel bin?«

Alex schüttelte den Kopf. »Das ist mir schon seit Tagen vollkommen schnuppe. Es war, weil …« Er konnte sich mittlerweile beinahe nicht mehr daran erinnern, warum es ihm keine gute Idee gewesen zu sein schien. »Weil ich ein Idiot bin, wahrscheinlich.«

Willow saß wortlos da und sah ihn an. Rund um sie herum gab es nur noch das warme Licht der Camping-Laterne und die samtige Stille, die von draußen hereindrang. »Es macht dir also wirklich nichts mehr aus? Was ich bin?«, fragte sie schließlich leise.

Alex wurde die Brust eng, seine Gefühle überwältigten ihn. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und gab ihr einen langen, innigen Kuss. »Willow, dass du du bist, ist das Einzige, was mich interessiert – und dass du bei mir bist. Alles andere ist unwichtig.«

»Ehrlich?«, flüsterte sie. Tränen glänzten in ihren Augen.

Plötzlich lachte er und strich ihr das blonde Haar aus dem Gesicht. »Hey, ich bin hier der Glückspilz, weißt du das nicht? Du bist so … absolut unglaublich. Alles an dir.«

Willow schluckte. »Ich habe aber auch ziemliches Glück.« Zögerlich beugte sie sich vor, um seine Haare zu berühren, und er schlang die Arme um sie und überließ sich wieder diesen wunderbaren Gefühlen. Da war die Wärme ihrer Lippen an seinem Mund; ihr federleichtes Gewicht auf seinem Schoß; ihr Duft. Während sie sich küssten, strich er ihr über den Rücken und spürte durch den Pullover hindurch die sanfte Krümmung ihrer Wirbelsäule unter seinen Händen. Nie könnte er davon genug bekommen, niemals.

Schließlich zog Willow den Kopf zurück. »Wow«, sagte sie schwach. »Das ist ja … noch unglaublicher, als ich es mir vorgestellt habe.«

Alex’ Arme lagen noch immer um ihre Taille und er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um sie nicht schon wieder an sich zu ziehen und zu küssen. Es gelang ihm, sich in Zaum zu halten, und er grinste. »Meinst du mit mir? Oder mehr so allgemein?«

»Mehr so allgemein«, erwiderte sie. »Aber ich habe so eine Ahnung, dass es mit dir ganz besonders unglaublich ist.« Sie schmiegte sich erneut in seine Arme und betrachtete ihn mit einem verwunderten Lächeln. Sie streckte die Hand aus und streichelte ihm über die Wange. »Weißt du eigentlich, dass du … absolut umwerfend bist?«

Was er wusste, war, dass er glücklicher war als je zuvor. Er blickte Willow an und staunte über das, was hier passierte - dass sie hier bei ihm war und dass sie tatsächlich seine Gefühle erwiderte.

»Komm mal her«, sagte er sanft. Dann zog er sie an sich und hielt sie einfach nur fest.

Lange saß ich da, während Alex mich im Arm hielt, und lauschte dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens unter seinem T-Shirt. Um uns herum herrschte tiefe Stille, die nur von dem entfernten nächtlichen Ruf einer Eule unterbrochen wurde. Ich versuchte immer noch zu begreifen, dass dies alles Wirklichkeit war – dass ich wirklich hier war, in Alex’ Armen. Mein Herz war so zum Bersten gefüllt, dass es beinahe schmerzte.

Irgendwann rutschte Alex ein bisschen hin und her und mir wurde bewusst, wie lange wir schon auf dem harten Holzstuhl gesessen hatten. Ich richtete mich auf seinem Schoß auf. »Vielleicht sollten wir ins Bett gehen«, murmelte ich. Dann ging mir auf, was ich da gesagt hatte, und meine Wangen fingen an zu glühen.

Alex erstarrte.

Ich schluckte. »Ich meine … es ist schon spät und wir sind beide müde …«

»Du hast recht«, entgegnete er. Er nahm meine Hand, rieb mit dem Daumen über meine Handfläche und ich merkte, wie mir bei der Berührung ganz anders wurde. »Ich bin mir zwar nicht sicher, ob ich mit dir im selben Zimmer überhaupt ein Auge zutun kann, aber okay. Willst du das Bett haben? Ich kann auf dem Boden schlafen.«

Ich zögerte und warf einen Blick auf das Feldbett. »Ahm … okay, das klingt gut.« Ich wollte nicht, dass er aufhörte, mich zu berühren, noch nicht einmal für ein paar Stunden, aber ich wusste nicht, wie ich das sagen sollte. Fast musste ich über mich selber lachen, darüber, wie enttäuscht ich war – bereits jetzt war ich süchtig danach, ihn zu berühren. Widerwillig rutschte ich von seinem Schoß. Da schlossen sich seine Arme um mich und er zog mich wieder zurück, um mir einen weiteren Kuss zu geben.

»Hey, nicht so schnell«, flüsterte er grinsend. Ich lächelte ebenfalls, als unsere Lippen sich trafen. Wie ein reißender Fluss durchströmte mich das Glück. Alex, ich liebe dich, dachte ich, als wir uns küssten. Ich liebe dich so sehr.

»Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich jetzt küssen kann, wann immer ich will«, murmelte er, als wir uns voneinander lösten. Der Blick aus seinen blaugrauen Augen spiegelte genau das wider, was ich empfand – er war voller Wärme und Verwunderung darüber, das all dies Wirklichkeit war. »Stell dich schon mal darauf ein, dass es Wochen dauern kann, bis du wieder zu was anderem kommst. Oder Monate. Oder Jahre.«

Jahre. Mein Herz schlug höher, in der Hoffnung, dass es stimmte. »Ich finde, das hört sich ziemlich gut an«, meinte ich schüchtern.

Als Alex nach draußen ging, um sich umzuziehen, befreite ich einen der Schlafsäcke aus seiner Nylonhülle. Ich breitete ihn über das Bett und wünschte mir, er würde es mit mir teilen. Als ich nur daran dachte, wie es wäre, die ganze Nacht in Alex’ Armen zu liegen, brannte mein Gesicht wie Feuer. Ich atmete tief durch, schüttelte den Gedanken ab und zog den roten Pullover aus, den er mir gekauft hatte, sodass ich nur noch Jogginghosen und T-Shirt trug. Der Verband an meinem Arm hob sich grell von meiner Haut ab. Ich ließ mich aufs Bett sinken, befühlte die Gaze und dachte daran, wie Alex Finger auf meinem Arm gelegen hatten, als er mich verbunden hatte.

Unvermittelt ging die Tür auf und ich machte beinahe einen Satz. Alex kam herein. Er trug eine schwarze Trainingshose und ich schluckte, als ich sah, dass sein Oberkörper nackt war.

»Hab mein T-Shirt vergessen«, nuschelte er kleinlaut. Seine Tasche stand neben dem Bett auf dem Fußboden. Ich beobachtete das Spiel des Laternenlichts auf seiner bloßen Haut, während er herüberkam. Er hockte sich neben die Tasche und wühlte nach einem T-Shirt. Wie gebannt klebte mein Blick an seinem Rücken und seinen Schultern, die von dem goldenen Licht liebkost wurden, wenn er sich bewegte. Seine dunklen Haare kringelten sich in seinem sonnengebräunten Nacken. Die gekrümmte Kontur seiner Wirbelsäule lag halb im Schatten.

Ich konnte mich nicht zurückhalten. Wie im Traum streckte ich bedächtig die Hand aus und berührte das schwarze AK auf Alex’ Arm.

Zärtlich zog ich die Umrisse der schwarzen Buchstaben nach. Das Gefühl seiner warmen Haut unter meinen Fingerspitzen, die sich über seine kräftigen Oberarmmuskeln spannte, jagte wie ein Stromstoß durch mich hindurch und raubte mir den Atem. Die Zeit blieb stehen. Wie von selber glitt meine Hand zu seiner Schulter hoch, während sie die unterschiedlichen Texturen erspürte – harte Muskeln und weiche Haut. Alex hockte noch immer neben dem Bett und verharrte beinahe reglos unter meiner Berührung. Es war, als hätte er aufgehört zu atmen. Unsere Blicke trafen sich. Ich ließ die Hand sinken und versuchte zu lächeln, während mein Puls raste. »Tut mir leid. Das, ahm … wollte ich schon immer mal machen. Seit unserer ersten Nacht im Motel.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Er setzte sich neben mich aufs Bett.

»Echt? Aber … du hast mich doch damals gehasst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich … ich wollte dich hassen, wirklich, aber ich glaube, selbst da war mir bereits klar, dass …« Ich verlor den Faden und wurde knallrot. Fast hatte ich es ausgesprochen – fast hatte ich ihm gesagt, dass ich ihn liebte.

»Was?«, fragte Alex. Das gedämpfte Licht ließ seine Augen dunkler erscheinen, sein Haar wirkte beinahe schwarz.

Ich wich seinem Blick aus. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf den Tisch vor meiner Nase: auf die unordentlich verstreuten Karten und die Laterne, die ruhig leuchtete. »Als du mir neulich abends dein T-Shirt geliehen hast, konnte ich dich spüren. Ich konnte dein … inneres Wesen spüren.«

Die Welt hörte auf, sich zu drehen. Wir saßen nur Zentimeter voneinander entfernt, ohne uns zu berühren. Draußen konnte ich das leise Murmeln des Windes hören, der in den Baumkronen rauschte.

»Wie hat es sich angefühlt?«, fragte er leise.

»Wie … nach Hause zu kommen«, bekannte ich.

Mir zog sich das Herz zusammen, als ich zu ihm aufsah. Seine Augen bohrten sich in meine. »Willow … weißt du noch, wie du gesagt hast, du warst dir nicht sicher, was ich an der Raststätte gefühlt habe?«

Ich nickte und er griff nach meiner Hand, legte sie auf seine Brust und hielt sie dort fest. »Weißt du es jetzt?«, fragte er.

Sein Herz schlug kräftig unter meiner Hand, aber mein eigenes Herz pochte so heftig, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Ich schloss die Augen, holte einmal, zweimal tief Luft, um mich zu beruhigen. Ich versuchte, den Kopf freizubekommen, damit ich fühlen konnte, was er fühlte. Einen Moment lang war da nichts weiter als unser weicher Atem – doch dann brach es plötzlich über mich herein.

Er liebte mich auch.

Ich schlug die Augen auf. Alex drückte noch immer meine Hand an seine Brust und beobachtete mich mit einer so ernsten Miene, wie ich sie noch nie an ihm gesehen hatte. Mir versagte die Stimme und so zog ich langsam meine Hand weg und schlang stattdessen die Arme um ihn. Er legte den Kopf auf meine Haare.

»Von ganzem Herzen«, sagte er rau.

»Ich weiß«, wisperte ich zurück. »Ich dich auch.«

Mit wild klopfenden Herzen hielten wir uns fest. Ich hatte die Augen geschlossen und presste mein Gesicht in die warme Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter.

Alex.

Die Freude, die ich verspürte, war so groß, dass sie sich wie eine tiefe Stille in mir ausbreitete. Es war, als hätte etwas, nach dem ich mein Leben lang gesucht hatte, endlich seinen Platz gefunden und mich vervollständigt.

Viel später öffnete ich die Augen und merkte, dass wir beinahe eingeschlafen waren. Alex lehnte an der Hüttenwand und hielt mich im Arm. Als ich mich rührte, bewegte er sich auch. »Ich glaube, ich gehe besser mal ins Bett«, sagte er und küsste mich.

»Nein, geh nicht«, murmelte ich und schloss die Arme fester um ihn. »Bleib bei mir.«

Ich fühlte sein Lächeln an meinen Lippen. »Okay, ich mache nur eben das Licht aus«, sagte er sanft.

Ich ließ ihn nicht los, als er einen Fuß auf den Boden setzte und sich streckte, um an die Laterne zu kommen. Einen Augenblick später lag die Hütte im Dunkeln. Wir rollten uns eng umschlungen unter dem Schlafsack zusammen und lauschten dem leisen Geräusch des Windes. Das Bett war schmal wie ein Sprungbrett, und zu zweit darin zu liegen kam einem Balanceakt gleich – aber noch nie im Leben hatte ich mich so wohl oder so behütet gefühlt wie hier in Alex’ Armen, den Kopf auf seiner Brust.

Er strich mir über das Haar, während wir in der Dunkelheit lagen, und breitete es auf seinem Oberkörper aus. »Stört es dich?«, fragte ich.

»Nein, ich liebe es. Es ist so weich.« Ich spürte, wie er seine Finger hindurchgleiten ließ und zart damit spielte. »Weißt du was? Ich hatte recht«, meinte er schließlich. »Diese Typen in Pawntucket sind echte Volltrottel.«

Ich lächelte. »Soll das etwa heißen, du hättest mich zum Abschlussball eingeladen, wenn du auf der Pawntucket High gewesen wärst?«

»Worauf du dich verlassen kannst«, erwiderte er. »Ich wette, du würdest wunderschön aussehen … noch schöner als sonst.«

Ein warmes Gefühl stieg in mir auf. In dem Versuch, im Dunkeln sein Gesicht zu sehen, richtete ich mich ein bisschen auf. »Das glaubst du wirklich, oder?«

»Was, dass du schön bist?« Alex klang erstaunt. »Aber das bist du doch auch. Das erste Mal, als ich dich gesehen habe, hattest du diese rosa Pyjamahose an und ein graues T-Shirt. Du hast Kaffee gekocht … und ich musste dich andauernd anschauen.«

Der Ton seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu. Ich fand es unglaublich, dass er sich tatsächlich daran erinnerte, was ich angehabt hatte. »Und das erste Mal, als ich dich gesehen habe, konnte ich an nichts anderes denken als daran.« Ich fuhr mit dem Finger über seine Lippen und er nahm meine Hand und küsste sie.

Eine Zeit lang lagen wir da, ohne zu sprechen. Alex streichelte sanft meine Haare. Seine Arme, die mich hielten, fühlten sich so warm und sicher an, dass ich merkte, wie ich wieder schläfrig wurde. Ich unterdrückte ein Gähnen, kuschelte mich an ihn und spürte seinen Kuss auf meinem Kopf.

»Te amo, Willow«, sagte er ruhig.

Ich wurde noch einmal wach und lächelte in die Finsternis. »Was heißt das?«, flüsterte ich.

Beinahe konnte ich hören, wie er ebenfalls lächelte. »Was glaubst du wohl?«

Ich drückte ihn, küsste sein Schlüsselbein und fragte mich, ob man eigentlich vor lauter Glück sterben konnte. »Te amo, Alex.«

Man sollte meinen, dass eine Blockhütte mitten in der Wildnis, ohne Fernseher oder Strom, allerbeste Voraussetzungen für einen waschechten Hüttenkoller böte. Aber das genaue Gegenteil war der Fall. Mit Alex zusammen an einem Ort zu sein, wo wir uns erholen und vergessen konnten, dass uns das halbe Land an den Kragen wollte, war einfach nur … pure Magie. Als ich an jenem ersten Morgen erwachte, lag er auf der Seite, hatte den Kopf in die Hand gestützt und betrachtete mich lächelnd.

In mir kribbelte alles. Es war, als wache man auf, um sich urplötzlich daran zu erinnern, dass ja Weihnachten war. »Guten Morgen«, sagte ich und betrachtete ihn eingehend. Im Morgenlicht strahlten seine Augen fast blau, auf seinem Kinn zeigte sich ein dunkler Bartschatten.

»Morgen.« Die Muskeln über seinem Brustkorb bewegten sich, als er sich vorbeugte und mir einen Kuss gab. Einen bedächtigen, langen, innigen Kuss. Er roch nach Schlaf und warm nach sich selbst. Ich verlor den Boden unter den Füßen.

»So aufzuwachen ist … ja mal nett«, flüsterte ich, als der Kuss zu Ende war.

Alex strich mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Nicht so nett wie aufzuwachen und dich neben mir liegen zu sehen. Eine Sekunde lang habe ich gedacht, ich träume.«

»Und? War es ein schöner Traum?«, fragte ich. Ich konnte nicht aufhören zu lächeln, während ich ihn ansah.

Er grinste. Seine dunklen Haare waren zerstrubbelt. »Oh ja, ein sehr, sehr schöner Traum.« Wir lagen unter dem weichen Schlafsack und lächelten uns an. Von draußen ertönte Vogelgezwitscher und durch die Ritzen in den Wänden sickerte das Sonnenlicht.

Nach einer Weile fragte Alex: »Und? Was willst du heute machen?«

»Mit dir zusammen sein«, entgegnete ich prompt.

Er kitzelte mich mit einer meiner Haarsträhnen im Gesicht. »Klar, als ob du eine Wahl hättest.«

»Selbst wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich dafür entscheiden.« Ich genoss es, dass ich nur die Hand auszustrecken brauchte, um ihn zu berühren, und streichelte seine Brust. »Ich würde mich immer dafür entscheiden.«

Schließlich gingen wir an jenem Tag wandern und erkundeten die Gegend rund um die Blockhütte. Die Aussicht von dort oben war spektakulär – ein gewaltiges Bergpanorama breitete sich unter uns aus bis zum Horizont. Es war ein Anblick wie aus einem Flugzeug. Wir saßen auf einem schmalen Felsvorsprung und betrachteten das Spiel des Sonnenlichts auf den Gipfeln und die Wolkenschatten zu unseren Füßen. »Ist das nicht schön?«, fragte Alex. »Ich liebe solche Orte.«

»Mehr als die Wüste?« Ich lehnte mich an ihn.

»Das ist irgendwie anders. Die Wüste ist so leer, aber sie ist auch schön – du solltest sie mal sehen, wenn es einen Sturm gibt und die Blitze über den Himmel zucken. Aber das hier … das könnte ich mir den ganzen Tag lang angucken.«

Sein Gesichtsausdruck, als er auf die Berge hinausblickte, rührte mich zutiefst. Ich machte eine Verrenkung, um ihn küssen zu können, und spürte, wie er auch den anderen Arm um mich schlang, während er mich wiederküsste. Vor lauter Überraschung musste ich lachen, als er mich plötzlich auf seinen Schoß zog und grinste. »Natürlich könnte ich auch dich den ganzen Tag lang angucken«, murmelte er, als er sich wieder über mich beugte.

Es war so friedlich dort oben in der Blockhütte, wo nur die Berge, der Himmel und ein gelegentlich über uns kreisender Falke uns Gesellschaft leisteten.

Wir wussten beide, dass wir nicht für alle Ewigkeit dort bleiben konnten, aber als die Tage verstrichen, hätten wir wohl beide gern daran geglaubt – dass es keine Engel auf der Welt gab und keine religiösen Fanatiker, die versuchten, uns umzubringen. Und hin und wieder gelang es mir auch tatsächlich, das alles zu vergessen. Es war, als existiere das Blockhaus außerhalb von Zeit und Raum.

Alex und ich verbrachten fast jeden Augenblick gemeinsam – wir machten lange Spaziergänge und spielten Karten. Wir vertrödelten einen ganzen Nachmittag am Bach, wo wir Blätter um die Wette schwimmen ließen, und brachten einen weiteren damit zu, die Konstruktion des Goldgräbers hinter der Hütte zu erforschen. Sie funktionierte, indem man Schlick aus dem Bach in eine Art Wiege schippte, die man dann hin und her bewegte und den Sand auf diese Weise siebte. Man konnte immer noch die Stellen erkennen, wo derjenige, der hier gelebt hatte, auf der Suche nach Gold große Brocken aus der Uferböschung herausgebrochen hatte.

»Ich frage mich, ob er welches gefunden hat?«, überlegte ich und berührte ein Bein der Wiege. Es war schon halb verrottet. Das Holz hatte einen hellen Grauton angenommen.

Alex saß in der Hocke und untersuchte das rostige Maschengeflecht, durch das man den Schlicksand siebte. »Es wäre jammerschade wenn nicht, nach all der Mühe, die er sich gemacht hat.« Dann sah er zu mir hoch und hob eine Augenbraue. »Hey, wie kommt es, dass wir beide ›er‹ sagen? Es könnte ja auch eine Goldsuchern* gewesen sein.«

Ich lachte. »Da hast du recht. Wow, ich hätte nie im Leben gedacht, dass ich sexistisch wäre.«

Er schüttelte den Kopf. »Pass bloß auf. Wenn das rauskommt, fliegst du achtkantig aus der Automechanikerinnen-Vereinigung.«

»Du wirst mich doch nicht verpfeifen, oder?«

»Hm, mal sehen …« Alex erhob sich, wischte sich die Hände an der Hose ab und betrachtete mich abschätzig. »Was ist dir mein Schweigen wert?«

Ich legte ihm die Arme um den Hals und zog ihn leicht zu mir herunter, damit ich ihn küssen konnte. Um uns herum konnte ich das Plätschern des Baches und den leisen, weit entfernten Schrei des Falken hören. »Ist das genug?«

»Ha. Das könnte dir so passen.« Alex zog mich wieder an sich und küsste mich erneut. Warm lagen seine Lippen auf meinem Mund.

Wir lösten uns voneinander. Dann sah er auf die Wiege und gluckste. »Weißt du was? Höchstwahrscheinlich war es irgend so ein grauhaariger alter Knacker mit einem Bart, der Tabak gekaut und fürchterlich gestunken hat.«

Meine Arme lagen noch immer um seiner Taille und ich lächelte ihn an. Mit Alex zusammen zu sein machte mich auf eine unkomplizierte Art und Weise vollkommen glücklich – so hatte ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich ein kleines Kind gewesen war.

»Ich liebe dich«, sagte ich. In den vier Tagen, die wir dort verbracht hatten, war es das erste Mal, dass ich diese Worte auf Englisch zu ihm sagte. Sie waren mir einfach herausgerutscht.

Alex’ Miene erstarrte, als er zu mir heruntersah. Sein dunkles Haar wurde von der leichten Brise gezaust. Ich spürte seine plötzlich aufwallenden Emotionen, die mir beinahe die Tränen in die Augen trieben. Zärtlich nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich.

»Ich liebe dich auch«, sagte er, während unsere Lippen sich berührten.
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Die Tage vergingen, und Alex und ich verbrachten viel Zeit nur mit Reden – der Tag schien nicht genug Stunden zu haben für alles, was wir uns sagen, was wir entdecken wollten. Manchmal ertappte ich mich dabei, wie ich Alex einfach nur anschaute und kaum glauben konnte, dass dies wirklich passiert war. Und manchmal blickte ich hoch und stellte fest, dass er mich ganz genauso ansah. Wenn ich nachts in seinen Armen schlief, fühlte ich mich unbeschreiblich warm und geborgen. Jeden Morgen neben ihm aufzuwachen war, als ginge in mir die Sonne auf.

Es war so leicht, mit ihm zusammenzuleben. Wir kamen einfach miteinander aus, selbst in Kleinigkeiten waren wir uns einig: wie oft wir die Hütte sauber machen wollten (ungefähr alle paar Tage, wenn die Unordnung anfing, uns auf die Nerven zu gehen) und wie wir uns die Aufgaben teilten. Meistens kochte ich – was eigentlich nur hieß, dass ich Konserven aufwärmte – und Alex räumte hinterher auf.

Und dann war da das unglaubliche Gefühl, ihn zu küssen, ihn zu berühren, von ihm berührt zu werden. Allein seine Nähe trieb meinen Blutdruck in die Höhe. Ich wusste, dass es ihm ebenso ging, aber wann immer er mich hielt, konnte ich es ganz deutlich spüren – er ließ mir Zeit und wollte nicht weiter gehen, als ich bereit war zu gehen. Dafür liebte ich ihn so sehr, für sein Verständnis, dass ich etwas Zeit brauchte, um mich an alles zu gewöhnen.

Trotzdem war es seltsam. In dieser Hinsicht fühlte ich mich absolut menschlich: Alex’ starke Arme, die mich festhielten; die Hitze unserer Münder, wenn wir uns küssten, sodass ich mal den Boden unter den Füßen verlor und mal in höchste Höhen stieg – was konnte menschlicher sein?

Doch jener Moment der Wahrheit in der Wüste hatte auch den letzten winzigen Hoffnungsschimmer, der möglicherweise noch in mir geschlummert hatte, zertrümmert. Diese ganze Engelsache war weder ein Irrtum noch ein Hirngespinst, es war die Realität – eine Realität, mit der ich von jetzt an leben musste.

Ich war ein Halbengel und das würde so bleiben für den Rest meiner Tage. Ich hatte dieses Ding in mir, das nie wieder verschwinden würde. Und selbst wenn die Erinnerung daran, mit welcher Leichtigkeit der Wüstenhorizont an mir vorbeigewirbelt war, während ich flog, irgendwie … magisch war, so war das, was es in Wirklichkeit bedeutete, alles andere als magisch. Ganz gleich wie menschlich ich mich fühlte, wenn ich mit Alex zusammen war – ich war es nicht. Das hier waren nicht ein Junge und ein Mädchen. Es waren ein Junge und irgendein halbmenschliches Geschöpf.

Dieser Gedanke machte mich manchmal so schwermütig wie der Blick aus dem Fenster an einem verregneten Tag. Es war, als wäre etwas, das ich bisher nie wirklich zu schätzen gewusst hatte, für immer verloren. Und deswegen durfte ich an eine gemeinsame Zukunft mit Alex noch nicht einmal denken. Denn was immer das Ding in mir war, es bedeutete, dass womöglich ich die Engel vernichten konnte … und dass sie mir nach dem Leben trachteten. Wie viel Zeit war Alex und mir denn wirklich vergönnt?

Ich hasste es, darüber nachzudenken. Ich wollte einfach nur abhauen. Und nie wieder zurückkommen. Alex schien zu spüren, dass es sich hierbei nicht gerade um mein Lieblingsthema handelte, und deshalb sprachen wir meistens nicht viel darüber.

Wir genossen einfach nur unser Zusammensein. Und trotz -oder vielleicht auch wegen – der Gefahr, in der wir schwebten, schien es für uns nichts Wichtigeres zu geben, als dass wir ineinander verliebt waren. Weder jetzt noch sonst irgendwann. Was immer die Zukunft auch bringen mochte, in diesem Moment gab es nur uns und die langen Tage hier oben, die wir miteinander füllten. Ich wünschte mir, dass diese Zeit niemals enden würde.

Jonah sah sich nervös um, als er das Cafe in der Innenstadt von Denver betrat. Er kam nicht oft in die Stadt, da er die meiste Zeit in der Kathedrale verbrachte. Und in diesem Szeneviertel mit seinen viktorianischen Häusern und Kunstgalerien war er überhaupt noch nie gewesen. Er hatte mehrere Anläufe gebraucht, um das Cafe zu finden, und die Parkplatzsuche hatte ihn zig weitere Umwege gekostet. Mehrfach war er kurz, sehr kurz, davor gewesen, das Ganze einfach zu vergessen und zu seiner Wohnung in der Kathedrale zurückzufahren.

Aber aus irgendeinem Grund hatte er es dann doch nicht getan.

Jetzt, als er sich am Tresen einen Cappuccino bestellte, hörte er, wie jemand seinen Namen nannte: »Jonah Fisk?«

Er fuhr herum und sah einen großen Mann mit breiten Schultern. Er hatte die gleichen eindringlichen Augen wie Raziel. Jonah schluckte. »Ja, ahm … das bin ich.«

Der Engel streckte die Hand aus. »Nate Anderson. Danke, dass Sie gekommen sind.«

Jonah nickte. Er war sich immer noch nicht sicher, ob das klug gewesen war.

Nachdem er seinen Kaffee bekommen hatte, folgte er dem Engel zu einem Tisch im hinteren Teil des Cafés, der zur Hälfte hinter einem großen Ficus verborgen war. Dort saß bereits eine ungefähr dreißig Jahre alte Frau mit schulterlangem braunem Haar, die ein elegantes Kostüm trug. Sie erhob sich halb, als Jonah näher kam.

»Hi. Sophie Kinney«, sagte sie und reichte ihm die Hand. Ihre braunen Augen waren zwar nicht so eindringlich wie die der Engel, aber immer noch eindringlich genug. Jonah schüttelte ihr die Hand und nahm dann zögerlich Platz, weil er sich auf einmal genauso linkisch und unwohl fühlte wie seinerzeit im College.

»Zunächst einmal vielen Dank für die Warnung«, sagte der Engel. Vor ihm stand eine halb leere Kaffeetasse, an der er jetzt nippte. »Ich habe gedacht, Sophie und ich hätten uns rechtzeitig abgeseilt. Mir war nicht klar, dass sie mir auf der Spur waren.«

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Jonah schwach. Es war eigentlich nicht seine Absicht gewesen, den Engel zu warnen, dass die anderen von seinen verräterischen Aktivitäten wussten. Er hatte lediglich mit ihm reden müssen. Aber der Effekt war natürlich derselbe gewesen. Allein dadurch, dass er an den Engeln zweifelte, hatte er ihnen wahrscheinlich schon jetzt nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt. Bei dem Gedanken zog sich ihm der Magen zusammen.

Er senkte den Blick und rührte in seinem Cappuccino herum. »Hören Sie, ahm … ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt hier sein sollte. Ich meine, ich frage mich, ob das nicht alles ein riesengroßes Missverständnis ist. Die Engel haben mir geholfen, wirklich.«

»Sie haben einen gesehen?«, fragte Nate. »In seiner himmlischen Erscheinungsform, meine ich?«

»Ja, und es hat mein Leben verändert.« Jonah beschrieb sein Erlebnis.

Als er geendet hatte, lehnte sich Nate auf seinem Stuhl zurück, während ein Ausdruck freudiger Überraschung über sein attraktives Gesicht glitt. »Ein Immunisierer«, sagte er zu Sophie. »Wenn das kein Glück ist. Da steht die Zweite Welle unmittelbar bevor – und Jonah hier ist inzwischen Raziels rechte Hand.«

»Ahm … was?«, sagte Jonah.

Sophie beugte sich zu ihm hinüber. »Hören Sie, ich fürchte, es ist kein Missverständnis«, sagte sie energisch. »Die Engel sind hier, weil ihre eigene Welt stirbt. Sie nähren sich von Menschen. Sie bringen ihnen den Tod, machen sie krank und treiben sie in den Wahnsinn. Wir haben versucht, in einer verdeckten Operation gegen sie vorzugehen. Aber jetzt, wo die Abteilung übernommen wurde …« Sie seufzte.

»Und was ist mit dem Engel, den ich gesehen habe?«, wollte Jonah wissen. »Sie war …« Er verlor den Faden. Der Engel, der ihm erschienen war, gehörte zu seinen liebsten und teuersten Erinnerungen; nichts sollte daran etwas ändern.

»Sie war auf unserer Seite«, sagte Nate. »Nicht alle von uns glauben, dass Engel das Recht haben, die Menschheit auszurotten. Ein paar von uns versuchen, das zu verhindern. Sie hat sich nicht von Ihnen genährt, sie hat etwas getan, das sich Immunisieren nennt – sie hat ein wenig psychische Abwehrkraft in Ihre Aura eingefügt, die Sie für andere Engel ungenießbar werden lässt. Unter den richtigen Bedingungen kann dieser Abwehrmechanismus sogar von Mensch zu Mensch übertragen werden, von Aura zu Aura – wir hegen die große Hoffnung, dass sich mit dieser Methode langfristig etwas bewirken lässt.«

Ungenießbar für andere Engel. Jonah erstarrte auf seinem Stuhl, dann sprudelte es aus ihm heraus: »Ich … ich habe seitdem noch andere Engel in ihrer himmlischen Gestalt gesehen, in der Kathedrale, aber … sie berühren mich immer nur ganz flüchtig. Kaum erhasche ich einen Blick auf sie, sind sie irgendwie auch schon wieder verschwunden.« Verschwommen erinnerte er sich an die Frau im Flur und daran, wie lange sie in die Luft gestarrt hatte. Der Engel, der sie berührt hatte, hatte sich offensichtlich Zeit gelassen.

Nate nickte. »Demnach hat es funktioniert – gut. Es klappt nicht immer.«

»Das bedeutet, Sie haben kein Angelburn-Syndrom«, fügte Sophie hinzu.

»Angelburn-Syndrom!« Jonah hob seine Kaffeetasse und hielt sie, beinahe schützend, vor sich. Als Sophie es ihm kurz angebunden erklärte, spürte er, wie er erbleichte. »Sie wollen damit sagen, dass es stimmt. Die Engel nähren sich von den Menschen, im wahrsten Sinne des Wortes. Und sie verletzen sie. Und … und trotzdem halten die Menschen sie nur für gut und freundlich.«

»So ungefähr«, sagte Sophie. »Von den rein körperlichen Schäden einmal abgesehen, sind die Auswirkungen vor allem für ein menschliches Gehirn verheerend. Man entwickelt eine regelrechte Engelobsession – und dann heißt es nur noch ›Lob sei den Engeln‹ hier und ›Lob sei den Engeln‹ da.«

Die vertraute Redewendung ließ Jonah zusammenzucken.

Nate legte die Unterarme auf den Tisch. Der Engel war gebaut wie ein Footballspieler und schien sich mit einer lockeren Ungezwungenheit zu bewegen. »Hören Sie, Tatsache ist, dass das Ganze noch viel schlimmer werden wird«, sagte er. »Und Sie sind in einer einzigartigen Position, um uns zu helfen, wenn Sie sich dazu entschließen.«

Der fröhliche Lärm des Cafés um ihn herum schien in weite Ferne zu rücken, während eine böse Vorahnung seinen Herzschlag beschleunigte. »Und … was soll ich tun?«

Die beiden erklärten es ihm. Als sie schließlich endeten, war Jonahs Kaffee längst kalt geworden und das hippe Café mit seinen zerschrammten Tischen und den Filmplakaten an den Wänden hatte sich in die Kulisse eines Albtraums verwandelt. »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann«, stotterte er. »Ich bin zwar für die Feierlichkeiten verantwortlich, das ist richtig, aber …«

»Alles hängt davon ab, dass wir den Halbengel rinden«, sagte Sophie. »Sie ist die Einzige, die es möglicherweise schaffen könnte.« Sie stieß einen kurzen Seufzer aus. »Wir waren schon so dicht dran, aber sie sind uns entwischt. Weiß der Himmel, wo sie jetzt stecken.«

»Aber auch wenn wir sie finden, brauchen wir Ihre Hilfe, um die Sache durchzuziehen«, sagte Nate. »Tatsächlich wären wir ohne Sie aufgeschmissen.«

Jonah starrte auf seine Tasse. Sein einstmals unerschütterlicher Glaube an die Engel war zu einem bohrenden Schmerz geworden – etwas Schönes und Kostbares war für immer besudelt worden. Er wollte es nicht wahrhaben; er wünschte sich, er könnte einfach aufstehen und gehen und so tun, als wäre dies alles nie passiert. Und selbst wenn er es glaubte, wie konnte er tun, was sie verlangten?

Ich kann nicht, dachte er. Ich kann es einfach nicht.

Sie beobachteten ihn und schienen darauf zu warten, dass er sich äußerte. Schließlich räusperte sich Jonah. »Ich, äh … muss darüber nachdenken«, sagte er.

Flüchtig bemerkte er, dass Sophie verärgert die Lippen schürzte. Sie wollte etwas erwidern, aber Nate legte ihr eine Hand auf den Arm. »Tun Sie das«, sagte er. »Ich glaube, Sie wissen, dass wir die Wahrheit sagen, Jonah. Die Lage ist … ziemlich übel. Und sie wird sich weiter verschlimmern. Die Menschheit, wie Sie sie kennen, wird es wahrscheinlich nicht überleben.«

»Gerade Sie kennen das ganze Ausmaß dieser Sache besser als jeder andere«, sagte Sophie mit mühsam beherrschter Stimme. »Also denken Sie darüber nach – aber nicht zu lange. Uns läuft die Zeit davon.« Sie brachte eine Visitenkarte und einen Stift zum Vorschein, strich die Telefonnummer auf der Karte durch und schrieb eine neue darunter. »Hier«, sagte sie und gab sie ihm. »Rufen Sie mich umgehend an, wenn Sie sich entschieden haben.«

Jonah nickte und blickte auf die Karte: Sophie Kinney, CIA. Er würde sie wegschmeißen, wenn er erst wieder in seiner Wohnung war. Selbst wenn jedes einzelne ihrer Worte stimmte, konnte er ihre Bitte auf keinen Fall erfüllen.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Nate. Sein Stuhl schrammte leicht über die Dielenbretter, als er aufstand. »Wir lassen Sie jetzt in Ruhe. Und Jonah …«

Jonah sah auf und der Engel lächelte ihn an – traurig, verständnisvoll. Seine Augen durchbohrten ihn. »Sophie hat recht«, sagte er. »Überlegen Sie nicht zu lange.«

Gemächlich verstrichen die Tage und aus einer Woche wurden ganz allmählich zwei. Es begann, sich so anzufühlen, als hätten Alex und ich schon immer hier oben in der Hütte gewohnt; als hätten wir alle Zeit der Welt. Allerdings wurde das ruhige Gleichmaß unserer gemeinsamen Tage hin und wieder von einer abgrundtiefen Angst durchbrochen, die mich aus heiterem Himmel überfallen konnte – eine düstere Vorahnung, als würde hinter dem Horizont etwas auf uns lauern. Ich konnte nicht ausmachen, ob dort tatsächlich etwas war oder ob mir nur meine eigene Unruhe einen Streich spielte. Alex gegenüber erwähnte ich nichts. Es hatte ja doch keinen Zweck, solange ich nichts Konkreteres vorweisen konnte. Wir wussten beide, dass wir in Gefahr schwebten und dass unsere Tage hier oben gezählt waren. Von allem anderen einmal abgesehen, war allein schon die zunehmende Kälte ein sehr deutlicher Hinweis. In der scharfen, eisigen Luft kündigte sich unmissverständlich der Winter an. Wenn wir nach draußen gingen, musste ich oft zwei Pullover übereinander anziehen.

Nicht mehr lange und wir würden uns der Realität stellen und eine Entscheidung treffen müssen, was wir als Nächstes tun wollten. Ich wusste, dass sich Alex ebenfalls darüber im Klaren war – es gab jetzt oft Momente, in denen er ganz still wurde und sehr nachdenklich aussah. Ich fragte nicht nach, denn ich hatte keine Lust, das Thema zur Sprache zu bringen, noch nicht. Denn obwohl ich wusste, dass es nicht stimmte, hatte ich das Gefühl, als würden unsere Tage dort oben irgendwie ewig währen, wenn wir es nur lange genug vermeiden konnten, darüber zu reden.

Trotz dieser Sorgen war unsere gemeinsame Zeit noch immer wunderschön. Und obwohl es mir eigentlich unmöglich schien, kamen Alex und ich uns noch näher als zuvor, bis wir wie zwei Hälften eines Ganzen waren.

»Er war einfach … unglaublich«, sagte Alex. Vor einer Weile hatten wir gegessen, und nun saßen wir zusammen und unterhielten uns, während der goldene Schein der Camping-Laterne auf den Tisch zwischen uns fiel. »Niemand außer ihm wusste überhaupt, dass es Engel gab, geschweige denn, wie man sie tötete. Dad musste am Anfang alles alleine machen. Er ging auf die Jagd, um sie aufzuspüren. Dann probierte er aus, wie man sie vernichten konnte – es grenzt an ein Wunder, dass er das alles überlebt hat. Aber irgendwie hat er’s geschafft.«

Ich hatte mein Kinn in die Hand gestützt und hörte zu. »Wo waren du und Jake während dieser Zeit?«, fragte ich.

»Zuerst zu Hause, in Chicago. Er hatte jemanden engagiert, der auf uns aufpasste.«

Ich schluckte. Und das, nachdem gerade ihre Mutter gestorben war? Wie schrecklich für zwei so kleine Kinder. »Okay, und wie ging es weiter?«, fragte ich nach einer Pause.

»Dann, ungefähr sechs Monate später, als sie ihm seine Gelder bewilligt hatten und er so weit war, dass er anfangen konnte, andere Leute auszubilden, sind wir mit ihm ins Camp gezogen. Er war aber immer noch sehr viel unterwegs – er musste neue AKs rekrutieren, Spuren verfolgen und so was alles. Es hat ein paar Jahre gedauert, bis das Projekt wirklich in Gang kam.« Alex lächelte schief und spielte mit einer Camping-Gabel. »Und dann noch ein paar Jahre, bis er durchgedreht ist.«

»Durchgedreht ist?« Ich starrte ihn überrascht an. »Das wusste ich nicht.«

Alex tippte mit der Gabel auf den Tisch. »Ja, habe ich dir das nicht erzählt? Ein paar Jahre lang – fünf vielleicht, so genau weiß ich das nicht – war Dad der Beste von allen. Niemand, wirklich niemand, war ein besserer Engeljäger als er. Und es war ja nicht nur das, es ging auch um die Strategie, das Training und die Organisation der ganzen Jagden. Aber dann wurde es für ihn zur … Besessenheit.«

»Besessenheit?«, fragte ich.

Alex senkte den Kopf. Durch das Spiel von Licht und Schatten auf seinem Gesicht traten seine Wangenknochen und Lippen deutlich hervor. Er zuckte mit den Schultern. »Engel zu töten, wurde zu seinem einzigen Lebensinhalt. Irgendwann hat er den AKs verboten freizunehmen, nicht einen einzigen Urlaubstag hat er ihnen mehr zugestanden. Alle im Camp packte der Lagerkoller, bis sie sich am liebsten gegenseitig an die Gurgel gegangen wären. Da haben die Leute dann angefangen, nach einer Jagd heimlich noch ein bisschen blauzumachen, nur ein, zwei Tage, damit sie mal rauskamen.«

Ich drehte mich auf meinem Stuhl herum und beobachtete ihn. »So wie du und Jake, als ihr diese Hütte renoviert habt, stimmt’s?«

Er nickte und ließ seinen Blick über die Wände wandern. »Ja, das war toll«, sagte er ruhig. »Das war eine echt schöne Zeit. Die Leute haben sich auch oft nach Mexiko verdrückt. Oder nach Albuquerque. Egal wohin, Hauptsache man konnte etwas Spaß haben.« Er verzog den Mund. »Spaß war etwas, das in Dads Welt nicht mehr vorkam.«

Ich sah auf die Gabel, mit der er auf den Tisch tippte, und war mir nicht sicher, ob ich die Frage stellen sollte. Doch schließlich fasste ich mir ein Herz. »Wie ist dein Vater gestorben?«

Die Gabel behielt ihren Rhythmus unverändert bei. »Ein Engel hat ihm die Lebensenergie herausgerissen. Er ist an einem schweren Herzinfarkt gestorben.«

»Du warst dabei«, sagte ich, denn plötzlich konnte ich es fühlen. Ich griff nach seiner Hand und hielt sie ganz fest. »Oh Alex, es tut mir so leid.«

Er nickte und biss die Zähne zusammen. »Ja, das war … schlimm. Aber, ich weiß auch nicht, man könnte sagen, er ist im Kampf gestorben. Das hätte ihm gefallen.«

»Du musst sehr stolz auf ihn sein«, sagte ich sanft. »Und er auch auf dich.«

Urplötzlich lachte Alex los. »Er hat immer gesagt, meine Angeberei würde mir noch mal schlecht bekommen … Ja, aber ich glaube, er war wohl trotzdem ziemlich stolz auf mich.« Er lächelte mich an und drückte meine Finger. »So, genug von mir«, sagte er und lehnte sich zurück. »Du bist dran. Erzähl mir was von dir, was ich noch nicht weiß.«

Auf einmal wollte ich ihm unbedingt von meiner Mutter erzählen. Ich zog ein Knie an die Brust. »Na ja, du weißt noch nicht, wieso Mom und ich zu Tante Jo gezogen sind.«

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, wie kam es dazu?«

»Wir haben in Syracuse gewohnt«, sagte ich und strich mit der Hand über das abgewetzte Holz des Tisches. »Und Mom bekam Sozialhilfe. Jeder wusste, dass sie psychische Probleme hatte – schließlich gab es eine offizielle Diagnose und alles –, aber niemand wusste, wie schlecht es ihr wirklich ging. Niemand außer mir. Sie konnte nach außen hin … ziemlich lange eine Fassade aufrechterhalten.«

Ich erzählte ihm, wie es Mom nach und nach immer schlechter gegangen war, sodass ich, als ich sieben oder acht Jahre alt war, das Essen für uns beide hatte kochen müssen und für die ganze Wäsche und das Saubermachen zuständig gewesen war. »Ich habe immer darauf geachtet, dass das Haus nett und ordentlich aussah«, sagte ich. »Falls jemand vorbeikam, sollte es nicht auffallen, dass etwas nicht stimmte. Ich habe mich auch selbst darum gekümmert, dass ich jeden Tag zur Schule ging und … alles.« Einen Moment lang schwieg ich, als ich mich daran erinnerte, wie ich hinten im Schulbus saß, auf unser schäbiges Häuschen zurückblickte und mir furchtbare Sorgen um Mom machte, weil ich sie den ganzen Tag allein ließ.

»Und was ist dann passiert?«, fragte Alex mit leiser Stimme.

»Als ich neun war, kam ich eines Tages aus der Schule und Mom war nicht da.« Ich sah ihn an und versuchte zu lächeln. »Ich habe stundenlang gewartet. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nicht, dass jemand erfuhr, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber … ich hatte schreckliche Angst. Irgendwann habe ich schließlich die Polizei angerufen und sie sind vorbeigekommen. Es stellte sich heraus, dass sie sie an jenem Nachmittag aufgegriffen hatten. Sie war einfach … wie in Trance in der Gegend herumgewandert und war mitten in den Verkehr gelaufen, ohne eine Vorstellung davon zu haben, wer sie war.«

Alex griff nach meiner Hand und drückte sie wortlos. Ich stieß die Luft aus. »Also hat man sie ins Krankenhaus und mich in eine Pflegefamilie gesteckt. Es war … grauenhaft. Ich war fast einen Monat dort.«

»Und was war mit deiner Tante?«, sagte Alex. Seine Finger fühlten sich warm an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich wusste nicht, wo sie lebte, aber sie haben sie vermutlich ziemlich schnell ausfindig gemacht. Es hat wohl einfach eine Weile gedauert … bis entschieden war, wie es weitergehen sollte.«

Seine Stimme wurde hart. »Na und? Willst du damit sagen, dass sie dich einfach einen Monat lang bei Pflegeeltern gelassen hat?«

Ich nickte langsam und dachte an das winzige Zimmerchen, das ich mit einem Mädchen namens Tina geteilt hatte – sie hatte immer gewollt, dass ich mit ihr redete, doch ich hatte mit niemandem gesprochen. Stundenlang hatte ich auf meinem Bett gelegen, die Wand angestarrt und alle dort gehasst.

»Tja«, sagte ich schließlich. »Ich weiß ja nicht, wie ihr Leben so aussah, aber wahrscheinlich war es … eine ziemliche Veränderung, ohne jede Vorwarnung eine Neunjährige aufs Auge gedrückt zu bekommen.«

Alex sagte nichts und ich fuhr fort. »Egal, nach einiger Zeit kam sie jedenfalls und holte mich ab und ich bin mit ihr zurück nach Pawntucket gefahren. Und ein paar Wochen später ist Mom ebenfalls dort eingezogen. Die Ärzte waren zwar der Meinung, sie sollte in eine Klinik eingewiesen werden, aber dafür reichte das Geld von der Versicherung nicht. Ich glaube, so was ist … ziemlich teuer.« Ich senkte den Blick. »Weißt du, ich habe meinen Vater sowieso schon immer für das gehasst, was er ihr angetan hat. Aber zu wissen, dass er nur auf Beute aus war und dass sie ihm nie etwas bedeutet hat, macht es irgendwie … noch tausendmal schlimmer.« Ganz zu schweigen davon, dass ich von ihm abstammte, dass ich ein Teil von ihm war. Ich sprach es nicht aus.

»Ich weiß«, sagte Alex. Und an dem Tonfall seiner Stimme erkannte ich, dass er es wirklich wusste. Er verstand haargenau, wie ich mich fühlte, verstand sogar die Dinge, die ich nicht ausgesprochen hatte. Er drückte meine Hand und eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. »Du bist allerdings nicht dein Vater. Du bist vollkommen anders. Du warst für sie da, sie hat dir mehr bedeutet als irgendwer sonst.«

Ich schluckte schwer, so viele Erinnerungen standen mir vor Augen. »Sie ist meine Mom. Ich liebe sie. Ich wünschte nur, ich … hätte sie damals nicht im Stich gelassen.«

»Willow.« Mit seiner anderen Hand berührte Alex meine Wange. »Du weißt, dass das nicht stimmt, oder? Du hast es besser gemacht als manche Erwachsene an deiner Stelle, und du warst erst neun. Du hast getan, was du konntest.«

Ich ließ die Luft aus meinen Lungen strömen, schloss meine Hand um seine und lehnte den Kopf dagegen. »Danke.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ich habe noch nie, ahm … mit jemandem darüber geredet. Danke fürs Zuhören.«

Er lächelte ein bisschen. »Ich habe auch noch nie jemandem von meinem Dad erzählt«, sagte er. Er beugte sich vor und küsste mich. Und ich legte ihm die Hand in den Nacken, zutiefst dankbar dafür, dass wir uns irgendwie gefunden hatten.

Dass wir trotz allem, was passiert war, trotz der Gefahr, in der wie uns befanden …, etwas so Erstaunliches miteinander erleben durften.

»Halt still«, sagte Alex.

»Ich kann nicht!«, japste ich. Ich war über den Bach gebeugt und mein Haar war eine einzige, mit Shampoo getränkte glitschige Masse. Ich kreischte und lachte zugleich, als Alex einen Schwall Wasser darüberkippte. »Oh! Das ist so kalt!«

Alex fing ebenfalls an zu lachen. »Du wolltest sie doch waschen.«

»Was sollte ich denn machen? Das war ja schon eklig … Ist alles Shampoo raus?«

»Nö. Noch nicht mal annähernd.«

Ich quietschte, als er Dose um Dose über meinem Kopf ausleerte. Gänsehaut überzog meine Arme, meine Kopfhaut brannte vor Kälte. Schließlich – ich war kurz davor ihn aufzufordern, das Ganze zu vergessen, und ihm mitzuteilen, es ginge mir sonst wo vorbei, ob ich noch Shampoo in den Haaren hätte oder nicht – sagte er: »Okay, ich glaube, das war’s.« Ich spürte, wie er mir das T-Shirt um die Haare wickelte und das Wasser herausdrückte.

Ich richtete mich vorsichtig auf und zitterte, als mir eiskalte Wassertropfen in den Nacken rannen. »Das war das letzte Mal, dass ich mir die Haare gewaschen habe, und wenn sie noch so eklig werden.«

Alex rieb mir energisch die Arme und grinste. »Das sagst du echt jedes Mal.«

»Diesmal ist es mein voller Ernst. Ich schwöre, das Wasser ist mindestens zehn Grad kälter als sonst.«

Zurück in der Blockhütte setzte ich mich aufs Bett und kämmte mir die Haare, wobei ich versuchte, die Schlafsäcke nicht vollzutropfen. Es war eine solche Erleichterung, wieder saubere Haare zu haben, sogar wenn sie nach dem Waschen völlig verzottelt waren. Alex saß neben mir.

»Deine Nase ist ganz rot«, sagte er.

»Ja, so ist das eben, wenn ich an Unterkühlung sterbe.«

Alex beugte sich vor und gab mir einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. Dann erhob er sich und ging zu seiner schwarzen Tasche hinüber und zog den Reißverschluss einer Innentasche auf. Er kam zurück und setzte sich wieder neben mich. »Hier«, sagte er und überreichte mir eine kleine weiße Schachtel. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Verdattert griff ich langsam nach der Schachtel. Ich hatte hier oben jegliches Zeitgefühl verloren. »Heute ist mein Geburtstag? Aber … woher wusstest du das?«

Alex grinste verlegen. »Öh … ich habe mir mal deinen Führerschein angeguckt, als du in der ersten Nacht im Motel duschen warst.«

Ich hielt die Schachtel in den Händen. »Hast du nicht! Das ist ungerecht – du hast noch nicht mal einen Führerschein mit echten Angaben.« Ich sah auf die Schachtel und berührte den leicht eingedrückten Deckel. »Was ist das?«

»Mach doch auf und schau nach.«

Vorsichtig zog ich den Deckel ab. Und dann saß ich einen Moment nur da und machte große Augen. In der Schachtel lag eine Halskette – eine schmale, glänzende Silberkette mit einem tränenförmigen Anhänger aus Kristall. »Ist die schön«, hauchte ich und nahm sie heraus. Die Facetten des Anhängers funkelten in der Sonne, während er sich langsam an der Kette drehte. »Alex, das ist so …« Ich geriet ins Stocken, mir fehlten die Worte.

Er lächelte, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Sie hat mich … an dich erinnert«, sagte er. »An deine Engelsflügel.«

Es war, als bliebe mir das Herz stehen. Wir erwähnten meinen Engel kaum. Ich dachte nicht gern an sie. Und für gewöhnlich musste ich das auch nicht. Ganze Tage am Stück hatte ich sie hier oben in den hintersten Winkel meines Gehirns verbannen und beinahe vergessen können, dass ich nicht vollständig menschlich war.

»Meine Engelsflügel?«, wiederholte ich.

Alex nickte. »So wie sie in der Sonne geglitzert haben.«

»Aber …« Ich starrte wieder auf den Anhänger, während meine Gedanken wild durcheinanderwirbelten. »Aber du musst sie gekauft haben, bevor wir zusammengekommen sind.«

»Ja, als ich dir was zum Anziehen besorgt habe.« Er zog ein wenig den Kopf ein und äugte mir ins Gesicht. »He, was ist los?«

Ich konnte es kaum in Worte fassen. Der Anhänger leuchtete so klar und hell. »Es macht dir nicht nur nichts aus, dass ich ein Halbengel bin, oder?«, sagte ich langsam. »Du … akzeptierst es sogar.«

Alex lachte und klopfte mir scherzhaft mit der Faust an die Stirn »Hallo!? Schnellmerker!«

Ich wusste, dass ich mich nicht gut ausgedrückt hatte. »Es ist ja nur … wenn du so etwas siehst und dabei an meinen Engel denken kannst, dann musst du echt …« Ich brach ab und kam mir dämlich vor, weil ich die richtigen Worte nicht fand.

Es entstand eine lange Pause. Schließlich räusperte sich Alex. »Weißt du was? In diesem Motelzimmer in Tennessee bin ich nachts mal aus einem Albtraum aufgewacht. Er war richtig schlimm und eine Zeit lang hatte ich ihn ziemlich oft. Und dann habe ich mir deinen Engel angesehen.« Er musterte mein Gesicht. »Sie ist wunderschön, Willow – sie sieht genauso aus wie du, nur strahlender. Und ein Blick auf dein Gesicht hat genügt, damit ich wieder einschlafen konnte.«

Es schnürte mir die Kehle zu. Bereits damals in Tennessee hatte er so empfunden? »Aber alle Engel sind schön«, wandte ich einen Moment später ein. »Und trotzdem sind sie tödlich.«

»Du verstehst das einfach nicht«, sagte Alex. »Ja sicher, alle Engel sind schön, aber sie sehen eben nur so aus. Dein Engel ist du, sie ist ein Teil von dir. Sie ist genauso schön wie du und das heißt, sie ist … alles, was ich liebe.«

Ich saß ganz still da und schaute ihn unverwandt an. »Alex …«

Er lächelte nachsichtig und schüttelte den Kopf. »Willow, ich dachte, das wüsstest du.«

Ich senkte den Blick wieder auf die Kette, fast zu gerührt, um zu sprechen. »Ich liebe sie. Vielen Dank.« Ich hielt meine Hand unter den Anhänger und sah zu, wie sich das Licht darin fing. Vorsichtig öffnete ich den Verschluss und legte mir die Kette um den Hals; sie war fast nicht zu spüren. Ich guckte nach unten, berührte den Anhänger und schaute mir an, wie er auf meiner Haut funkelte. Ich wusste, dass ich sie nie mehr abnehmen würde.

Ich fühlte mich fast ein wenig schüchtern, als ich ihn ansah. Dann räusperte ich mich. »Und du … wann hast du Geburtstag?«

Auf einmal grinste er. »Gestern.«

Ich starrte ihn an. »Was – ernsthaft?«

»Ja, am dreiundzwanzigsten Oktober. Ich bin achtzehn geworden.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Wozu? Ich habe doch schon alles, was ich will.« Er streckte die Hand aus und spielte mit dem Kettenanhänger. Ich spürte die Bewegung auf meiner Haut. »Hör mal, Willow«, sagte er langsam. »Wir haben nicht viel darüber gesprochen, was auf uns zukommen könnte. Aber du weißt, dass ich immer mit dir zusammen sein will, oder? Ich meine – ganz egal, was passiert.«

Ich hatte es gewusst; hatte es jedes Mal gefühlt, wenn er mich im Arm gehalten hatte – aber es zu hören, traf mich mitten ins Herz. Ich nickte heftig. »Das will ich auch, Alex«, sagte ich. »Für immer.«

Der Ausdruck in seinen Augen ließ mich dahinschmelzen. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Warm lagen seine Lippen auf meinen. Als wir uns voneinander lösten, legte er eine Hand an meine Wange und ich schmiegte mich hinein. »Okay«, sagte er sanft und fuhr mit dem Daumen über meinen Mundwinkel.

»Okay«, echote ich.

Einen Moment lang saßen wir da und lächelten uns an. Dann nahm Alex meine Haarbürste. »Lass mich das machen.«

»Bist du sicher?«

»Ja, dreh dich um.«

Ich gab ihm schnell einen Kuss, bevor ich ihm den Rücken zuwandte, und einen Moment später zog er behutsam die Bürste durch meine nassen Haare und entwirrte die zotteligen Strähnen. Ich berührte den Kettenanhänger, der auf meiner Haut glitzerte. Und ich wusste, dass ich Alex noch nie so sehr geliebt hatte wie in diesem Augenblick.

In jener Nacht lag ich lange wach. Ich hatte mich an Alex’ Brust gekuschelt und er hatte im Schlaf locker die Arme um mich gelegt. Die Blockhütte um uns herum war dunkel und still, lediglich ein blasses Rechteck aus Mondlicht fiel durch die Ritzen zwischen Tür und Türrahmen. Ich griff nach meinem Anhänger und strich mit dem Finger über seine glatten Facetten.

Zum allerersten Mal dachte ich über meinen Engel nach -dachte wirklich über sie nach, anstatt die Vorstellung umgehend auszusperren, sobald sie mir in den Kopf kam. Ich erinnerte mich an das Gefühl zu fliegen, daran, wie die Wüste sich unter mir geneigt und um mich herumgewirbelt war, als ich durch die Luft segelte. Alex hatte mir erzählt, dass reinblütige Engel sich nicht gleichzeitig als Mensch und als Engel manifestieren können, ich allerdings schien dazu in der Lage zu sein – mein menschliches Ich hatte sich nicht aufgelöst, als mein Engel sich in die Lüfte erhoben und mein Bewusstsein mit sich genommen hatte. Sie trat in Erscheinung und schwebte über mir, wenn ich schlief. Und einmal hatte sie mir durch etwas, das ich für einen Traum gehalten hatte, eine Warnung zukommen lassen. Auch wenn Engel in der Nähe waren, war sie erschienen, falls ich sie brauchte.

Und sonst, wo war sie sonst? Irgendwo in meinem Inneren?

In mir erwachte eine gewisse Neugier. Ich dachte daran, dass Alex mir vorgeschlagen hatte, mit ihr in Kontakt zu treten. Konnte ich das? Wollte ich das überhaupt?

Vielleicht, dachte ich zögernd.

In der Hütte war es immer noch sehr still. Alex’ Atem ging ruhig, gleichmäßig; seine Brust unter meinem angewinkelten Arm war warm und glatt. Ich schloss die Augen. Ohne recht zu wissen, wie ich es anstellen sollte, holte ich tief Luft, um mich zu entspannen. Ich fing an, mich treiben zu lassen, und begab mich auf die Suche.

Hallo?, dachte ich. Bist du da?

Ganz schwach spürte ich tief in meinem Inneren ein Fünkchen Energie aufflackern: ein kleines kristallenes Feuer, das im Takt eines eigenen Herzschlages pulsierte. Im Geist bewegte ich mich langsam darauf zu. Das Licht funkelte wie ein Diamant auf schwarzem Samt. Ich spürte einen kleinen Energiewirbel auf mich zugleiten und mich erforschen, genauso wie ich ihn erforschte.

Jähes Wiedererkennen durchzuckte mich und ich lächelte verwundert. Die Energie war meiner sehr ähnlich, aber dennoch anders. Sie war dynamischer, lebhafter: ein strahlender Kraftstoß, der mich kannte und sich freute, mich zu sehen.

Plötzlich wollte ich nur noch in das Licht. Ich schob mich nach vorne und es wurde größer und kräftiger. Es blendete mich, aber es schmerzte nicht in den Augen. Ich ließ zu, dass es mich umfloss, und dann explodierte die Helligkeit wie Sonnenlicht in einer Höhle aus Kristall. Die Energie durchströmte mich, sodass ich vor lauter Freude beinahe laut aufgelacht hätte. Ich spürte, wie der fremde Herzschlag zu meinem eigenen wurde.

Und dann sah ich sie, klar und deutlich erschien sie vor meinem inneren Auge: der Engel, der ich war.

Sie stand da und schaute mich an. Ein schimmerndes Gewand fiel von ihren Schultern und benommen dachte ich: Alex hat recht. Ich bin schön. Denn dieses heitere, abgeklärte Gesicht war von einer solch reinen Schönheit, dass mir die Kehle eng wurde. Sie hatte keinen Heiligenschein, aber sie hatte ihre strahlenden Schwingen ausgebreitet und sie glitzerten wie Sonnenstrahlen, die auf einer Wasseroberfläche tanzten. Ihre langen Haare trug sie offen, so wie ich es des Öfteren tat. Ihre Augen leuchteten und ich spürte, wie ihre Liebe mich umfing, während wir uns gegenseitig betrachteten.

Und ich habe nichts davon gewusst, dachte ich erstaunt. Zeit meines Lebens hatte mich dieser andere Teil von mir begleitet, ohne dass ich die leiseste Ahnung von seiner Existenz gehabt hätte. Plötzlich erkannte ich, dass ich mein Bewusstsein in ihr Bewusstsein verlagern konnte, wenn ich es wollte – ich würde trotzdem ich selber bleiben, aber zugleich auch sie sein. Wir waren zwei; wir waren eins. Sie war mein Zwilling, den ich bis dahin nicht gekannt hatte, immer für mich da, wenn ich sie brauchte. Dieses Wissen wärmte mich wie ein kleines Stückchen Glut in meinem Inneren.

Noch nicht, dachte ich. Fürs Erste war es genug – es reichte mir zu wissen, dass sie da war und dass sie nichts war, wovor ich mich fürchten musste. Sanft zog ich mich zurück. Mein Engel schickte mir ein Lächeln hinterher, sie verstand mich. Als ich mich entfernte, verblasste sie und nur das kleine helle Licht blieb zurück – und dann verschwand auch das, als ich mein Bewusstsein zurück in die Blockhütte lenkte.

Ich schlug die Augen auf.

Da war sie wieder, die Dunkelheit in dem kleinen Raum und der schwache Schein des Mondes. Ich lag immer noch in Alex’ Armen im Schlafsack, den Kopf an seiner Schulter. Er fühlte sich so warm und fest an, so sicher. Liebe zu ihm wallte in mir auf und ich drehte den Kopf und küsste ihn sanft auf die Brust. Er hatte es gewusst. Irgendwie hatte Alex es gewusst, lange vor mir – was ich von den Engeln hatte, hatte mit ihnen nichts zu tun. Ich war nicht wie der Engel, der meine Mutter verletzt hatte, oder wie die, die seiner Familie etwas getan hatten. Mein Engel war ein Teil von mir, ich konnte ihr vertrauen, wie ich mir selbst vertraute.

Zum ersten Mal, seit ich erfahren hatte, was ich wirklich war, spürte ich, wie sich der harte Knoten in mir lockerte. Es war eine unglaubliche Erleichterung, in der ich versank wie in einem heißen Bad an einem kühlen Tag. Ich musste mich nicht mehr hassen. Ich konnte einfach … wieder ich selbst sein, obwohl »ich« jetzt so viel mehr war, als ich einst geglaubt hatte.

Tief in meinem Inneren konnte ich noch immer die Energie spüren, die in mir flackerte wie eine winzige Kerze, die mich willkommen hieß. Lächelnd kuschelte ich mich dichter an Alex und merkte, wie er sich bewegte und die Arme fester um mich schloss. Eng umschlungen lagen wir da, während wir fast im selben Rhythmus atmeten. Die Nacht um uns herum war so still, so vollkommen friedlich.

Ich war ein Halbengel – und zum ersten Mal schien das etwas zu sein, mit dem ich – vielleicht – leben konnte.

»Wir rechnen mit mindestens sechzigtausend Menschen«, sagte Jonah. »Ich habe einen Sicherheitsdienst beauftragt, der uns dabei helfen wird, die Massen im Zaum zu halten. Und wir haben die Genehmigung bekommen, die Felder südlich der Kathedrale als zusätzlichen Parkplatz zu nutzen. Ich habe ein Team von Gläubigen zusammengestellt, das die Leute einweisen wird.« Er legte die Pläne für die erweiterten Parkmöglichkeiten auf Raziels Schreibtisch und deutete auf die dafür vorgesehene Fläche. »Auch sonst läuft alles reibungslos. Freitagabend findet die Generalprobe statt und Samstagmorgen werden die Blumen geliefert und …«

Raziel stützte den Kopf in die Hand, während er zuhörte. Er trug eine dunkle Hose und ein frisch gestärktes weißes Hemd mit offenem Kragen. Beiläufig nahm er die Pläne zur Hand und ließ sie, nachdem er einen flüchtigen Blick daraufgeworfen hatte, wieder auf seinen Schreibtisch fallen. »Gut, dann ist ja anscheinend alles unter Kontrolle«, sagte er. »Und was ist mit dem Halbengel? Irgendwelche Neuigkeiten?«

Jonah schluckte. »Sie … wurde leider noch nicht gefunden«, sagte er.

Verärgerung zeichnete sich auf den Zügen des Engels ab. Er tippte mit seinem silbernen Brieföffner auf seinen Schreibtisch. »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Fast ein Monat ohne den kleinsten Hinweis. Willst du damit sagen, dass es nichts Neues gibt?«

Langsam zog Jonah die Parkplatzpläne wieder zurück über den Schreibtisch und legte sie zu seinen anderen Papieren. Einen Moment lang überlegte er fieberhaft, was er tun sollte -doch dann sagte er, mit klopfendem Herzen, die Wahrheit. »Nein, doch … heute Morgen haben wir etwas hereinbekommen. Einer der Fernsondierer glaubt, dass er kurz davor ist, sie aufzuspüren. Er hat die Energie des Halbengels in der Sierra Nevada geortet. Jetzt müssen sie nur noch den genauen Aufenthaltsort ermitteln. Das dauert noch ein, zwei Tage, allerhöchstens.«

Raziel starrte ihn an. Wie immer wurde Jonah leicht schwindelig, als er dem Engel in die Augen sah, doch bislang hatte ihn das nie gestört. Jetzt allerdings verkrampften sich seine Muskeln und er wandte den Blick ab.

»Wir haben endlich Neuigkeiten und du sitzt hier herum und schwafelst über Parkplätze?«, fragte Raziel. Seine Stimme klang schneidend.

»Ich, ahm …« Jonah brach ab, seine Wangen glühten.

»Ein oder zwei Tage«, murmelte der Engel und fuhr mit dem Finger über die Klinge des Brieföffners. »Endlich kommen wir einen Schritt weiter. Na gut, sobald ihr Aufenthaltsort ermittelt worden ist, schickst du jemanden los, der sie uns vom Hals schafft, hast du verstanden? Die Zweite Welle wird praktisch jeden Moment hier eintreffen und bis dahin will ich, dass sie beide beseitigt worden sind, ist das klar?«

Jonah nickte. Seine Finger waren eisig kalt. »Ja Sir, ich … ich sorge dafür.«

Raziel entließ ihn und Jonah ging zurück in sein eigenes Büro und schloss die holzgetäfelte Tür hinter sich. Langsam sank er auf seinen Stuhl und vergrub das Gesicht in den Händen. Es stimmte, sie waren kurz davor, den Halbengel zu finden. Und dann … Jonah drehte sich vor lauter Angst der Magen um.

Noch immer wusste er nicht, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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»Und was ist damit? Ist das ein Sternbild?«, fragte ich und zeigte nach oben. Wir befanden uns unten in dem kleinen Tal, in dem der Geländewagen parkte.

Alex hatte sich an einen der Felsen gelehnt und ich saß zwischen seinen Beinen mit dem Rücken an seiner Brust. Er hatte die Arme um mich gelegt, während wir beide zu den Sternen hinaufblickten.

»Welches?«, fragte er.

»Dieser kleine Haufen dort oben. Siehst du?« Ich hob meine Hand. Um uns herum glitzerte und funkelte der nächtliche Himmel.

»Ja, das sind die Sieben Schwestern … die Plejaden.« Alex senkte den Kopf und seine warmen Lippen streiften meinen Hals. Ich schnappte nach Luft. Mittlerweile waren wir seit über drei Wochen hier, aber ich hatte mich noch nicht im Entferntesten daran gewöhnt, wie gut es sich anfühlte, von ihm geküsst zu werden. Ich drehte mich zu ihm herum und unsere Münder fanden sich.

»Es ist so sexy, was du alles weißt«, murmelte ich nach einer Weile.

Seine Lippen, die noch immer auf meinen lagen, verzogen sich zu einem Grinsen. »Ach ja? Ich kenne auch die Sommersternbilder. Bekomme ich dafür Extraküsse?«

»Das wäre möglich.« Ich küsste ihn und bohrte meine Nase in seine Bartstoppeln. Alex legte wieder die Arme um mich, als ich mich erneut an ihn lehnte, und eine Zeit lang betrachteten wir schweigend die Sterne. Hier gab es sogar noch mehr als bei uns oben in New York. Man konnte sich förmlich hineinfallen lassen. Ich sah nach oben und schauderte, als mir ein kalter Windhauch über das Gesicht strich.

»Frierst du?«, fragte Alex.

»Ein bisschen. Ist schon in Ordnung.«

Er drapierte seine Lederjacke so, dass sie mich gemütlich einhüllte, verschränkte die Arme über meinem Bauch und drückte mich fest an sich.

Warm und geborgen in seinen Armen, kuschelte ich mich an ihn. Sein Kinn ruhte auf meinen Haaren.

Irgendwann sagte ich: »Ich wollte dir eigentlich, ahm … was erzählen. Ich habe deinen Vorschlag von neulich befolgt und Kontakt zu meinem Engel aufgenommen.«

Alex lehnte sich zur Seite und blickte zu mir herunter. Ein überraschtes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Wirklich?«

»Ja, in der Nacht von meinem Geburtstag.« Als ich mich daran erinnerte, breitete sich ein glückliches, warmes Gefühl in mir aus. »Ich … wollte es einfach nur eine Zeit lang für mich behalten.«

Er nickte und sah so aus, als könne er das verstehen. »Möchtest du mir jetzt davon erzählen? Oder lieber nicht?«

»Doch, gerne«, sagte ich. Dann setzte ich mich anders hin, damit ich ihn ansehen konnte. Ich schlug die Beine unter und schilderte ihm, was passiert war. »Es war einfach so unglaublich«, sagte ich zum Schluss. »Jetzt weiß ich, dass ich keine Angst mehr vor ihr haben muss. Dass ich mich … nicht hassen muss dafür, dass so etwas in mir steckt.«

Alex nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich zärtlich. »Wirst du noch mal mir ihr Kontakt aufnehmen?«, fragte er nach einer Weile.

»Ja, werde ich. Ich würde ganz gerne, na ja … noch mal versuchen zu fliegen.« Meine Wangen wurden heiß. Mit einem erstaunten Lächeln schüttelte er den Kopf. »Ginge mir an deiner Stelle genauso.« Er zögerte und sagte dann: »Warum versuchst du es nicht gleich?«

»Was, jetzt?«

»Klar, warum nicht? Ich würde echt gerne zugucken – außer du wärst lieber alleine.«

Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee. Ich wurde ganz aufgeregt. »Hm … okay, ich mach’s«, sagte ich. Ich nahm seine Hände und schloss die Augen. Ich konnte fühlen, dass auch Alex seine Energie sammelte und sich darauf vorbereitete, sein Bewusstsein durch seine Chakren aufsteigen zu lassen. Ich holte tief Luft und tauchte, auf der Suche nach dem Licht, von dem ich jetzt wusste, dass es da war, in mein Inneres hinab.

Ich fand es auf Anhieb – ein reines kristallenes Feuer, das mich erwartete. Diesmal stürzte ich mich, ohne zu zögern, hinein, hinein in die Wärme und die blendende Helligkeit. Und da war sie und lächelte mich an, ihr Gesicht genauso lieblich und heiter wie zuvor – mein strahlend weißer Engel. Sie funkelte und glitzerte wie Schnee im Sonnenlicht und ich konnte gar nicht genug bekommen von ihrem Anblick. Es war unglaublich, dass sie wahrhaftig ein Teil von mir war. Und dann, nachdem ich sie eine Weile betrachtet hatte, verband ich mein Bewusstsein, vollkommen mühelos, mit ihrem.

Ich spürte, wie ich in die Höhe stieg. Ich wuchs. Mein menschlicher Körper blieb unter mir zurück. Aber zugleich saß ich noch immer unten auf der Erde, wo Alex meine Hände hielt. Benommen öffnete ich die Augen und sah meinen Engel direkt über unseren Köpfen schweben, ihre Flügel bewegten sich sacht. Doch zur selben Zeit war ich der Engel – ich war oben in der Luft; ich konnte fühlen, wie meine Flügel sich entfalteten; ich konnte sehen, wie Alex und ich zu mir heraufstarrten.

»Alex, ich kann sie sehen«, flüsterte ich neben ihm. »Ich meine … ich bin sie, aber ich bin auch hier.«

Er sah verdutzt zu mir und dann wieder zu dem Engel. »Aber wie …«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Ich glaube … ich glaube, früher ist sie einfach eigenmächtig erschienen, weil ich in Gefahr war und sie mir helfen konnte. Aber jetzt bin ich eine Bindung mit ihr eingegangen und darum ist es irgendwie anders.« Als ich die Augen schloss, wurde ich zu meinem Engel, während sie sich umdrehte und sich hoch über dem Tal in die Lüfte schwang.

Die Sterne strömten mir entgegen, als ich höher und höher stieg. Ich spürte, wie der Wind über meine Flügel streichelte und durch meine Haare fuhr. Tief unter mir sah ich die Energiefelder jedes einzelnen Lebewesens im Tal. Die Pflanzen wirkten wie verzaubert, ihre glänzend weißen Umrisslinien wiegten sich leicht im Wind. Tiere, von deren Anwesenheit ich keine Ahnung gehabt hatte, wurden plötzlich sichtbar: Eine Maus, die sich ins Gras duckte; ein Hirschpärchen, das zwischen den Kiefern dahinzog.

Unten auf dem Boden konnte ich Alex’ Lebenskraft sehen: ein sattes, lebhaftes Blau, in dem es golden blitzte. Und daneben erkannte ich meine eigene: das für Engel typische glänzende Silber, in dem lavendelfarbene Lichter trieben. Die beiden Energiefelder lagen so dicht nebeneinander, dass sie sich wie Rauchschwaden vermischten. Sie passten perfekt zueinander. Ich rauschte unter dem Nachthimmel dahin, bis die Sterne sich überschlugen.

Unten, auf der Erde, machte ich meine Augen wieder auf und starrte nach oben, während mein Engel ihre Kreise zog. »Sie ist so schön«, murmelte ich. »Alex, ich kann alles fühlen, was sie fühlt.«

Er nahm mich in den Arm und ich lehnte mich an seine Brust, wobei ich weiterhin meinen Engel beobachtete, der mit weit ausgebreiteten schneeweißen Schwingen an den Sternen vorbeistob.

Und dann erstarrte ich dort oben in der Luft.

Ich hatte das Gefühl, als hätte plötzlich jemand einen Kübel eiskaltes Wasser über mir ausgeleert. Da war etwas, aber was? Ich ließ mich einen Augenblick lang treiben und spitzte die Ohren, um etwas zu hören, das ich nicht ganz ausmachen konnte – eine Art prüfendes Sondieren, ein Denken. Gegen die kalte, nackte Angst, die mir jetzt durch sämtliche Glieder fuhr, war die unheimliche Vorahnung, die mich vorher ab und zu heimgesucht hatte, nur ein schwacher Abklatsch.

Etwas kam auf uns zu.

Ich machte eine rasante Kehrtwende und schoss im Sturzflug durch die Sterne zurück zu meinem menschlichen Ich. Es gab ein helles Lichtgestöber und mein Körper und ich waren wieder eins. Zur selben Zeit umklammerte ich Alex’ Hände, während sich meine Worte panisch überschlugen. »Alex, ich habe etwas gefühlt!«

Seine Hände verkrampften sich, sein Ton wurde scharf. »Was?«

»Ich … ich weiß es nicht. Etwas ist unterwegs. Etwas Gefährliches.«

»Eine Person?«

Hilflos schüttelte ich den Kopf. Vor lauter Panik kamen mir fast die Tränen. »Ich weiß es nicht – eine Person oder eine Situation, ich weiß es einfach nicht! Aber es kommt hierher, und zwar bald.«

Alex’ Miene war angespannt. »Was heißt ›bald‹, kannst du das feststellen?«

»Ich …« Ich schluckte. »Keine Ahnung. Ich glaube, nicht sofort – also, nicht jetzt gleich, in dieser Minute. Aber … bald.«

»Okay, wir müssen hier weg«, murmelte Alex, ließ meine eine Hand los und fuhr sich durch die Haare.

»Verdammt – es dauert noch Stunden, bis es hell wird. Wenn wir versuchen, im Dunkeln von diesem Berg herunterzukommen, riskieren wir einen Achsenbruch.« Er stieß die Luft aus. Ich konnte förmlich hören, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. »Okay … wir packen noch heute Nacht zusammen und verschwinden so schnell wie möglich, sobald die Sonne aufgeht.«

Ich schluckte schwer. »Und … wohin?«

»Darüber habe ich mir schon eine ganze Weile Gedanken gemacht«, bekannte er. Ich fing seinen Blick auf. »Wie wäre es mit Mexiko?«

»Mexiko?«

Er rieb mit dem Daumen über meine Handfläche, während er nickte. Besorgt runzelte er die dunklen Augenbrauen. »Nachdem was Cully gesagt hat, bin ich vielleicht der letzte Engeljäger, der noch übrig ist – ich muss mehr Leute ausbilden, sonst hat die Menschheit noch nicht mal mehr eine Chance. Aber so lange brauchen wir ein Hauptquartier, wo du wirklich sicher bist. Und die Church of Angels ist da unten bei Weitem nicht so gut organisiert wie hier. Wir könnten uns einen Unterschlupf suchen, während ich die Lage peile. Ein paar echt gute Engeljäger kamen aus Mexiko. Ich glaube, mit etwas Glück könnte ich dort etwas auf die Beine stellen und den Betrieb wieder zum Laufen bringen. Was hältst du davon?«

Ich war leicht verwirrt. Dass er solche Überlegungen anstellte, war mir bisher vollkommen entgangen. Langsam erwiderte ich: »Das … das klingt wirklich gut, außer … das wird ganz schön viel Zeit brauchen, oder nicht? Ich meine, alles wieder in Gang zu bringen, Leute auszubilden.«

»Klar, aber was bleibt uns anderes übrig?«

Ich wollte es nicht aussprechen, aber es musste sein. »Alex, du hast einmal gesagt, dass die AKs dabei waren, den Krieg zu verlieren. Und dass es schon etwas Großes brauchte, um die Engel aufzuhalten.«

Er sagte nichts.

Die Nacht um uns herum war still und kalt. Und die Abertausend Sterne über uns leuchteten hell und klar. Ich holte tief Luft. »Ich bin diese große Sache, stimmt’s? Ich kann mich nicht ewig verkriechen. Ich bin diejenige, die sie vermutlich besiegen kann.«

Alex lachte trocken auf. Es raschelte, als er einen Kiesel ins Unterholz schleuderte.

»Ja. Aber weißt du, irgendwie ist es seltsam. Ich bin überhaupt nicht mehr so wild auf diese Idee wie zu Anfang. Willow, wenn dir jemals etwas zustoßen sollte –« Er verstummte abrupt.

Ich rückte näher an ihn heran, lehnte mich an seine Brust und umarmte ihn. Er legte einen Arm um mich und ich konnte spüren, wie verkrampft er war. Mühsam nach Worten suchend, sagte ich: »Alex, du weißt, dass ich das Gleiche für dich empfinde – ich würde sterben, sollte dir jemals etwas passieren. Aber wenn ich die Engel wirklich irgendwie vernichten kann, sodass sie niemandem mehr etwas tun können …« Ich stockte.

Er schlang seinen anderen Arm auch noch um mich und hielt mich ganz fest. Und auf einmal konnte ich in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Konnte seine Gefühle spüren wie meine eigenen: die Angst, mich zu verlieren, und die Entschlossenheit, das nicht zuzulassen. Und er dachte an seinen Bruder, auch wenn er sich dessen kaum bewusst war, so tief waren die Erinnerungen in ihm vergraben.

Ich erstarrte, als mir plötzlich Bilder durch den Kopf jagten: ein Junge, der aussah wie Alex, nur größer und stämmiger. Er lag auf der steinigen Erde und starrte mit blinden Augen in den Himmel. Alex, wie er den Namen seines Bruders rief, die Stimme heiser vor Qual und Schmerz. Es war seine Schuld, ganz allein seine Schuld.

Er erwähnte Jake so gut wie nie – ich wusste noch immer nicht, wie er eigentlich genau gestorben war. Aber auf diese Weise konnte ich es auch nicht herausfinden. Das wäre so, als würde ich Alex hinterherspionieren.

So schnell, wie sie gekommen waren, wehrte ich die Bilder wieder ab.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich an seinem Hals und wünschte mir verzweifelt, ich könnte ihn von all dem befreien – von all dem Tod und dem Schmerz, den er hatte durchmachen müssen.

»Ich liebe dich auch«, sagte er. Allmählich spürte ich, wie er sich wieder entspannte. Er lockerte seine Umarmung, küsste mich, strich mir die Haare aus dem Gesicht und legte dann seine Stirn an meine. »Hör mal, Willow … das ist der beste Plan, der mir momentan einfallt. Ich muss dich in Sicherheit bringen. Und wenn tatsächlich du es bist, die sie vernichten kann, dann … dann befassen wir uns damit, wenn es so weit ist, okay?« Er lehnte sich zurück und blickte mir forschend ins Gesicht.

»Okay«, willigte ich schließlich ein. Es war ja nicht so, als hätten wir überhaupt die leiseste Ahnung, warum ich für die Engel angeblich derart gefährlich war. Und als ich die Vorstellung von Mexiko mit Alex zuließ, gefiel sie mir. Sie gefiel mir sogar sehr.

Ich hoffte nur, dass das, was da kam, uns nicht dorthin folgen würde.

Schaudernd verdrängte ich den Gedanken, schmiegte mich an Alex und schloss ihn in die Arme. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich ihm niemals nah genug sein. Er zog mich an sich, strich mir über den Rücken. Unsere Herzen schlugen im Gleichklang. Irgendwann küsste er mich auf den Kopf und sagte leise: »Na dann mal los, mein kleines Halbengel-Bunny -jetzt ist Kofferpacken angesagt.«

»Halbengel-Bunny?« Ich prustete los und meine Nervosität ließ etwas nach, als ich mich losmachte, um ihn anzusehen. »Hast du das echt gesagt?«

Er lächelte und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Yo, da ist dieses Halbengel-Bunny, mit der ich abhänge, weißt du. Die ist echt mega … ich glaub, die fährt voll auf mich ab.«

Ich lächelte ebenfalls. »Wow, wie hast du denn das spitzgekriegt? Du kannst wohl hellsehen.«

»Hey, du bist nicht die Einzige hier mit besonderen Fähigkeiten.« Mit einem kleinen, scharrenden Geräusch stand Alex auf, dann nahm er meine Hand und zog mich hoch. »Na komm, wir beladen heute Nacht den Landrover, dann können wir los, sobald es hell genug ist.«

Wir gingen Hand in Hand durch das Tal und suchten uns im Mondlicht einen Weg über den steinigen Boden. Es war so hell, dass ich den Wildpfad ganz deutlich erkennen konnte, der sich wie eine Silberader durch die Felsen vor uns den Berg hinaufschlängelte.

»Ich bin froh, dass du deinen Engel so sehen kannst wie ich«, meinte Alex plötzlich. Ich blieb stehen und blickte zu ihm auf. Das matte Licht überzog sein Gesicht und legte sich auf seine Wangenknochen und Lippen. »Wie sie so vor diesem Sternenhimmel herumgeflogen ist … Willow, sie ist wunderschön.«

»Du auch«, murmelte ich und berührte seine Wange. Wir küssten uns. Warm lag sein Mund auf meinem und für einen Moment presste er mich an sich.

»Alles wird gut«, flüsterte er mir ins Ohr. »Es wird alles gut.«

Als Alex ein paar Stunden später erwachte, wusste er, noch bevor er die Augen aufschlug, dass Willow nicht neben ihm lag. Er setzte sich auf. Sie war auch nicht in der Blockhütte. Der kleine Raum war jetzt, da die meisten ihrer Sachen bereits zusammengepackt und im Landrover verstaut waren, fast leer. Nach ihren Vorahnungen von vergangener Nacht wurde er unruhig. Er stand auf, zog sich hastig seine Wanderstiefel an und ging nach draußen.

Willow stand vor der Blockhütte. Sie hatte ebenfalls Stiefel an, trug einen Pullover über ihren Jogginghosen und betrachtete die Berge zu ihren Füßen. Ihr Lächeln war ein wenig traurig. »Ist das nicht schön? Ich bin rausgekommen, um … mich zu verabschieden.«

Alex atmete erleichtert auf und legte von hinten die Arme um sie. Sie verkreuzte ihre Arme über den seinen und lehnte sich an seinen nackten Oberkörper. Er küsste ihren Hals und blickte auf die Berge. Ein rosiger Schimmer lag über den Gipfeln, die im ersten Licht des Morgens leuchteten. Geisterhafte Nebelschwaden schwebten wie Rauch über den Tälern. Sobald sie sich angezogen hatten, war es Zeit für sie zu gehen.

»Eines Tages kommen wir hierher zurück«, sagte er.

»Das wäre schön«, antwortete Willow leise. Sie drehte sich zu ihm, um ihn zu küssen, und Alex zog sie fest an sich.

Und dann erstarrte er. Aus der Ferne erklang ein Geräusch. Ein Geräusch wie von einem Rotor.

Willow hörte es im selben Augenblick. Sie hielt kurz inne, bevor sie herumwirbelte. »Was ist das?«

»Oh Gott«, flüsterte Alex. »Ein Hubschrauber.« Adrenalin schoss durch seine Adern. Er stürzte in die Hütte, riss sein Gewehr an sich und war innerhalb von Sekunden wieder zurück. »Komm mit.« Er packte Willows Hand und sie rannten quer über die Lichtung auf einen der Wildpfade zu. Hektisch kletterten sie über die Felsen hinter der Hütte. Das anschwellende Rotorengeräusch hämmerte durch die Luft. Während sie kletterten, verfluchte Alex sich selbst – warum waren sie nicht auf der Stelle aufgebrochen, nachdem Willow ihm von ihren Ängsten erzählt hatte? Selbst wenn der Geländewagen unterwegs liegen geblieben wäre, hätten sie einfach zu Fuß weitergehen können. Wenigstens wären sie dann nicht mehr hier gewesen.

Willow geriet ins Rutschen. Er fasste sie am Arm und stützte sie. Ohne Pause kletterten sie weiter. Sie schwieg. Ihr Gesicht war blass, aber entschlossen. Schließlich erreichten sie einen schmalen Felsvorsprung, von dem aus sie einen freien Blick auf die Blockhütte hatten, die von oben fast wie ein Spielzeug aussah. Und da war er: ein schnittiger schwarzer Hubschrauber, der leicht schaukelnd im Tal, ganz in der Nähe des Landrovers, aufsetzte.

»Oh nein«, flüsterte Willow.

»Runter«, stieß Alex hervor. Er warf sich flach auf den Boden, ignorierte die kleinen, scharfen Steinchen, die sich schmerzhaft in seinen Oberkörper bohrten, und spähte durch das Zielfernrohr seines Gewehrs. Willow lag neben ihm, ihre Augen waren angstvoll auf die Szene unter ihnen gerichtet.

Der Hubschrauber wurde herangezoomt. Er war ungekennzeichnet und hatte getönte Scheiben. Als seine Rotorblätter sich langsamer drehten, kamen ein Mann und eine Frau herausgeklettert. Die Frau hatte schulterlanges braunes Haar und trug graue Hosen, dazu eine taillierte Jacke. Der blonde Mann steckte in Jeans und einem dicken Seemannspullover. Alex schloss die Augen und ließ sein Bewusstsein schnell durch seine Chakren steigen, um die Energiefelder des Pärchens zu überprüfen. Sie waren zu weit entfernt, als dass er etwas hätte spüren können, aber als er die Augen wieder öffnete, konnte er durch das Zielfernrohr ganz deutlich ihre Auren erkennen: Der Mann war ein Engel, die Frau ein Mensch. Noch während Alex sie beobachtete, betraten sie den Wildpfad, der zur Hütte führte. Die Frau trug eine Aktentasche. »Was siehst du?«, fragte Willow mit leiser Stimme.

Er gab ihr eine knappe Beschreibung. Der Mann und die Frau waren mittlerweile an der Hütte angelangt und klopften an die Tür, bevor sie hineinguckten. Klopften. Mit gerunzelter Stirn schaute Alex durch das Objektiv. Warum hielten sie sich mit Höflichkeiten auf? Sie mussten sich doch darüber im Klaren sein, dass der Hubschrauber gehört worden war. Er hätte eher erwartet, dass sie sofort losballern würden. Und überhaupt, war es nicht eigentlich viel wahrscheinlicher, dass die Church of Angels eine kleine Armee losschickte und nicht bloß diese zwei Gestalten da? Wer zum Teufel waren die?

Er beobachtete, wie die Frau ein kleines Handmegafon aus ihrer Jacke zog. Während sie zu den umliegenden Bergen hinaufsah, sprach sie hinein. Ihre Stimme hallte laut von den Felsen wider. »Alex Kylar und Willow Fields. Hier sind Special Agents Kinney und Anderson von der CIA.«

Vor lauter Überraschung spannte Alex die Schultern an. »Die müssen von der Operation Angel sein«, murmelte er. Litt die Frau am Angelburn-Syndrom oder war sie sich nicht bewusst, dass ihr Kollege zu den Feinden gehörte?

Unten blickte die Agentin noch immer nach oben und drehte sich leicht um die eigene Achse, während sie sprach. Ihre nächsten Worte versetzten ihm einen Schock: »Wir wissen, dass Sie Auren erkennen können. Special Agent Anderson ist ein Engel, er ist auf unserer Seite. Wir müssen dringend mit Ihnen reden.«

Neben ihm keuchte Willow unterdrückt auf. »Alex, kann das stimmen?«, wisperte sie.

Ein Engel auf ihrer Seite? Langsam nahm Alex das Auge vom Zielfernrohr und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Genau so etwas würden sie sagen, um uns hier runterzulocken.«

Willow zögerte. »Wenn ich näher an sie herankäme, könnte ich ihre Gedanken lesen.«

Einen Moment lang dachte er wirklich, sie wolle wieder herunterklettern, doch dann ging ihm ein Licht auf. »Er ist ein Engel, er würde dich sehen.«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass er mir etwas tun könnte. Ich bin nicht wie sie – meine Lebenskraft steckt in meinem menschlichen Körper und nicht in meinem Engel. Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit, wie wir es herausfinden können.«

Alex gefiel die Idee nicht, aber als er darüber nachdachte, erkannte er, dass sie recht hatte. »Okay«, sagte er schließlich. »Aber sei vorsichtig.« Er presste sein Auge wieder an das Objektiv. Wenn Willows Theorie falsch war und ihrem Engel Gefahr durch die Agenten drohte, dann würden sie es bitter bereuen.

Willow schloss die Augen und stand einen Augenblick lang stocksteif da. Nach und nach erschien der Engel über ihrem Kopf. Ihre Flügel glänzten in der rötlichen Morgensonne. Der Engel stieg in die Höhe, um dann, in einer langen, langsamen Abwärtsschleife, auf die Blockhütte zuzugleiten. Alex kauerte über seiner Waffe und beobachtete den Mann und die Frau mit Argusaugen, während der Engel sich ihnen näherte und über dem Bach dahinsegelte.

»Er hat mich bemerkt«, murmelte Willow an seiner Seite.

»Ja, das sehe ich«, entgegnete Alex. Die Augen des blonden Mannes hatten sich für einen Moment überrascht geweitet, als er Willow entdeckt hatte, und nun sagte er etwas zu der Frau und schaute sie eindringlich an. Angespannt verfolgte Alex, wie Willows Engel dicht an sie heranflog und dann über ihnen schwebte. Ihre Flügel fächelten sanft hin und her. Aber der Mann machte keine Anstalten, sie zu bedrohen. Stattdessen wandte er sich Willows Engel zu, die Arme seitlich ausgestreckt. Die Frau machte es ihm nach, obwohl sie ganz offensichtlich nicht genau wusste, wohin sie eigentlich gucken musste.

»Sie … öffnen sich mir«, sagte Willow leise. Lange blieb es still, nur das Rascheln des Windes war zu hören. Alex musterte Willows konzentrierten Gesichtsausdruck. Endlich öffnete sie versonnen die Augen. »Alex, ich glaube, es stimmt. Sie sind von der Operation Angel. Sie glauben, dass sie die einzigen Agenten sind, die noch nicht infiziert worden sind. Er ist ein Engel, aber … er ist wirklich auf unserer Seite. Er findet es abscheulich, was die anderen hier angerichtet haben.«

Alex legte das Auge wieder an das Fernrohr. »Ach ja? Frag ihn, wovon er gelebt hat«, sagte er und überprüfte aufs Neue die Aura des Engels. Sie sah gesättigt aus, so als hätte sich das Wesen erst kürzlich genährt.

Willow schloss erneut die Augen. Eine Weile geschah nichts und dann bemerkte Alex, dass sich die Lippen des Mannes bewegten. AU Willow die Augen wieder aufschlug, sah sie traurig aus. »Ich … ich habe die Frage für ihn gedacht und er hat mich gehört«, sagte sie. »Er nährt sich von Menschen, die bereits am Angelburn-Syndrom leiden. Er hasst es, aber er sagt, nur so kann er überleben und versuchen, das, was passiert, zu stoppen.«

»Glaubst du ihm?«, fragte Alex und warf ihr einen kurzen Blick zu.

Willow nickte bedächtig. »Ja, das tue ich«, erwiderte sie. »Ich glaube ihnen beiden.«

Alex sah zurück auf die Szene dort unten. Weder der Mann noch die Frau hatten sich bewegt, während Willows Engel mit wolkenweißen Flügeln über ihnen in der Luft stand. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Sein Vertrauen in Willows übersinnliche Fähigkeiten war absolut, aber trotzdem … ein Engel, der sich Gedanken machte, wovon er sich nährte?

»Okay«, sagte er schließlich und ließ die Waffe sinken. »Sag ihnen, wir kommen runter.«

Als sie über die Lichtung zurück zur Blockhütte gingen, sah Alex, dass die Agenten davor auf der Erde saßen. Widerwillig musste er anerkennen, dass sie Willows und seine Privatsphäre respektiert hatten, indem sie draußen vor der Tür und nicht in der Hütte warteten. Die Frau rauchte mit nachdenklicher Miene eine Zigarette, drückte sie aber aus, als sie in Sichtweite kamen, und sprang auf. »Mr Kylar«, sagte sie lebhaft und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Sophie Kinney, ich freue mich sehr, Sie zu sehen.« Perplex schüttelte er ihr die Hand. Sie musterte ihn mit einem Ausdruck, der an Verwunderung grenzte.

Dann schien sie sich wieder zu besinnen. »Entschuldigen Sie. Es ist nur, Ihr Ruf bei uns war geradezu legendär … über zweihundert Engel, und das ganz alleine. Und Sie müssen Willow Fields sein«, sagte sie und gab Willow die Hand.

»Hi«, sagte Willow schüchtern und schüttelte sie.

Der Mann trat dazu. Er war größer als Alex und hatte breite Schultern. Alex traf ein stechender Blick aus seinen blauen Augen, die von derselben merkwürdigen Intensität waren wie die aller Engel. »Nate Anderson«, sagte er und hielt ihm die Hand hin.

Nach einem winzigen Zögern ergriff Alex sie. »Und warum haben Sie die Seiten gewechselt?«, fragte er schroff.

Der Engel verzog keine Miene. »Ich habe nie zur anderen Seite gehört. Nicht alle von uns glauben, dass uns das heilige Recht zusteht, Menschen wie Vieh zu behandeln.«

»Wir müssen so viel mit Ihnen besprechen«, mischte sich Agent Kinney ein. »Bitte, könnten wir wohl nach drinnen gehen?«

Alex sah kurz zu Willow. »In Ordnung?«

Sie nickte und Alex öffnete die Tür. Mit vier Leuten war der ohnehin schon beengte Raum völlig überfüllt. Ihm fiel auf, dass Agent Kinney das schmale Bett mit den zwei Schlafsäcken, die sie zu einem zusammengefügt hatten, bemerkte.

Willow sah auf die zwei Stühle. »Ahm … setzen Sie beide sich doch an den Tisch und wir nehmen das Bett«, schlug sie den Agenten vor. Sie strich sich das Haar zurück und wickelte es zu einem Knoten.

»Bitte, sagt doch Sophie und Nate zu uns«, bat Agent Kinney, als sie sich setzte.

Alex reagierte nicht. Er hatte nicht die Absicht, mit den beiden einen auf gut Freund zu machen, bevor er nicht wusste, was los war. Er stellte sein Gewehr an die Wand und griff dann nach dem T-Shirt, das er sich für den Tag herausgelegt hatte, und zog es sich über den Kopf. Danach setzte er sich neben Willow aufs Bett, lehnte sich an die Wand und trommelte mit den Fingern auf sein Knie.

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte er.

»Per Fernsondierung«, sagte Nate. »Ich habe seit Wochen versucht, einen Kontakt zu euch herzustellen. Ohne persönliche Bindung ist das ziemlich schwierig. Schließlich konnte ich erkennen, dass ihr irgendwo hoch oben im Gebirge wart. Ich habe es für die Rocky Mountains gehalten und mehrere Tage damit verschwendet, sie abzuscannen, bevor ich mich mehr Richtung Westen orientiert habe.«

Willow sah nervös aus. »Aber wenn Sie das können, können es die anderen Engel auch«, sagte sie.

Er nickte. »Es ist eine besondere Fähigkeit, aber ich bin mir sicher, dass sie es versuchen. Ihr habt Glück, dass wir euch zuerst gefunden haben.«

»Wir haben Glück«, bemerkte Sophie. »Obwohl wir eine Menge Zeit gespart hätten, wenn ihr uns kurz vor Phoenix nicht abgehängt hättet.«

»Sie waren das damals auf der Interstate?«, fragte Willow.

Nate nickte. »Ich habe Verbindungen in der Church of Angels und so habe ich mitbekommen, dass euch zwei Gemeindemitglieder in Texas beinahe geschnappt haben – danach waren wir euch eine ganze Weile hart auf den Fersen.«

»Respekt übrigens, dass ihr bis jetzt am Leben geblieben seid«, warf Sophie ein. »Das ist eine echte Leistung.«

Willow schüttelte den Kopf. »Das ist allein Alex’ Verdienst«, wehrte sie ab. »Ohne ihn hätte ich keinen Tag lang überlebt.«

»Du hast mich doch auch gerettet«, sagte Alex, während er an ihren Kampf mit den Engeln in New Mexico dachte. Sie wechselten einen Blick, dann wandte er sich wieder den Agenten zu. »Seit wann ist die Operation Angel schon infiltriert?«

»Seit ungefähr vier Monaten«, entgegnete Nate. »Zu dem Zeitpunkt waren einige Agenten, die im Einsatz waren, bereits gestorben oder dem Angelburn-Syndrom zum Opfer gefallen -die anderen wurden danach entweder von den Engeln beseitigt oder sie werden seitdem vermisst, wobei davon auszugehen ist, dass sie tot sind.«

Das hatte Alex zwar bereits gewusst, trotzdem war es ein schwerer Schlag für ihn. Alles in ihm verkrampfte sich. Er sah, dass Willow ihm einen besorgten Blick zuwarf. Ihre Augen waren voller Mitgefühl. »Okay«, sagte er schließlich. »Und warum haben sie mich nicht beseitigt?«

Nate lächelte traurig. »Weil du der Beste warst. Also haben die Engel beschlossen, dich für ihre eigenen Zwecke einzuspannen – um Verräter wie mich aus dem Weg zu räumen.«

Alex fuhr senkrecht in die Höhe. »Was?«

Sophie nickte. »Jeder deiner Angriffe in den letzten vier Monaten galt einem Engel, der Mitleid mit den Menschen hatte und an dem Versuch, sie zu retten, beteiligt war.«

»Sie sind verrückt«, sagte er knapp. »Ich beobachte sie, schon vergessen? Jeder Einzelne von ihnen hatte sich ein Opfer gesucht, um sich zu nähren.«

Nate schüttelte den Kopf. »Nein, sie wollten etwas tun, was sich immunisieren nennt. Dabei wird eine Art psychische Widerstandskraft in die Aura der Menschen eingepflanzt. Die kann sie vor Engeln, die sich nähren, schützen und unter den passenden Gegebenheiten sogar, von Aura zu Aura, also von Mensch zu Mensch, übertragen werden – fast wie ein Virus, nur eben mit positiven Auswirkungen.«

Alex schwirrte der Kopf. Er dachte an seine letzte Liquidierung, bevor er den Auftrag für Willow erhalten hatte: T. Goodman, der sich dem betrunkenen Geschäftsmann auf dem Bürgersteig näherte. Hab keine Angst. Ich muss dir etwas geben.

Er fluchte. Verschwommen spürte er, dass Willow seine Hand nahm. Er umklammerte ihre Finger.

Sophie schlug die Beine übereinander. »Das konntest du natürlich nicht wissen. Du hast einfach nur deinen Job erledigt -ausgezeichnet wie immer, wenn ich das hinzufügen darf.«

Er hätte am liebsten etwas nach ihr geworfen. »Es gibt also etwas, das sich immunisieren nennt, und kein Schwein hält es für nötig, mich darüber zu informieren? Sodass ich vielleicht keine Engel umbringe, die sich mit uns verbündet haben? Super, echt super. Herzlichen Glückwunsch! Es ist mir schleierhaft, wie Typen wie ihr überhaupt an ihren Job gekommen sind.«

Sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Die Engelssucher sind seit einem Jahr im Besitz dieser Information, seit Nate bei uns ist. Keine Liquidierung, die wir seitdem veranlasst haben, richtete sich gegen verbündete Engel. Und davor hat es vermutlich auch nur sehr wenige getroffen. Es gibt nämlich nicht allzu viele von ihnen.«

Alex stieß die Luft aus. Willow hielt noch immer seine Hand. Die Wärme ihrer Berührung beruhigte ihn ein wenig. »Okay«, sagte er nach einer Pause. Er drückte Willows Hand, bevor er sie losließ und sich mit den Händen über das Gesicht rieb. »Entschuldigung.«

Sophie neigte den Kopf. »Wenn diese Neuigkeit dich kaltlassen würde, hättest du deinen Beruf verfehlt.«

Nate beugte sich vor und stützte die Unterarme auf seine Knie. »Hört zu, jetzt geht es nicht mehr um das, was vor vier Monaten passiert ist, sondern um die aktuelle Situation. Wenn wir nicht umgehend handeln, wird sich die Lage drastisch verschlimmern. Womit wir auch schon zum nächsten Punkt kommen.« Er hielt kurz inne, während sein prüfender Blick zu Willow hinüberwanderte. »Es stimmt also, du bist wirklich ein Halbengel«, sagte er.

»Ja, das stimmt.« Ihre Stimme war ruhig und fest. Alex, der an ihren furchtbaren Kummer letzten Monat in der Wüste dachte, fühlte unbändige Liebe und Bewunderung in sich aufsteigen. Nate nickte. »Das habe ich zwar schon gewusst, aber es mit eigenen Augen zu sehen …« Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Weißt du, eigentlich dürfte es dich gar nicht geben.«

Willow lächelte verhalten. »Und trotzdem bin ich hier.«

»Weißt du, warum die Engel glauben, dass du sie vernichten kannst?«

»Nein, ich habe keine Ahnung. Vor diesem ganzen Schlamassel habe ich nicht einmal gewusst, dass es überhaupt Engel gibt. Und erst recht nicht, dass ich ein Halbengel bin.«

»Gut, dann weiß ich etwas mehr darüber als ihr«, sagte Nate. »Unter den Engeln herrscht die einhellige Überzeugung, dass Paschars Visionen etwas mit der Pforte zu tun hatten.«

»Fang am besten ganz von vorne an«, unterbrach ihn Sophie.

»Okay«, sagte Nate. »Als Erstes müsst ihr wissen, dass die meisten Engel in dieser Welt wegen der sogenannten Krise hier sind. Unsere Welt ist der euren sehr ähnlich, außer dass wir uns dort direkt aus der Atmosphäre nähren können. Wir sind von Natur aus keine Jäger.«

»Ach nein? Dafür wirkt ihr aber sehr überzeugend«, rutschte es Alex heraus, bevor er es verhindern konnte. Willow bedachte ihn mit einem schnellen Seitenblick.

Nate hob eine seiner breiten Schultern. »Es stimmt schon, Engel, denen es Spaß gemacht hat, hierherzukommen und sich von Menschen zu nähren, hat es immer gegeben. Ihnen gefielen die Spannung und das Abenteuer dabei. Aber alles in allem war ihre Anzahl relativ gering. Ihr müsst mir einfach glauben, wenn ich euch sage, dass die allermeisten Engel kein Interesse daran hatten. Doch dann kam die Krise – obwohl niemand weiß warum, begann unsere Atmosphäre, sich aufzulösen. Und es wird stetig schlimmer. Inzwischen ist nicht mehr genug Energie übrig, um uns alle zu versorgen. Schon bald wird unsere Welt überhaupt niemanden mehr ernähren können.«

Alex hörte aufmerksam zu. Also hatten sie recht gehabt: Etwas in der Welt der Engel war schiefgelaufen und hatte sie in diese Welt getrieben.

»Das Seraphische Konzil ist übereingekommen, dass unsere einzige Hoffnung in der Einleitung einer Evakuierung bestand.« Nates Blick schoss zu Alex hinüber. »Hierher.«

»Die Invasion«, sagte Alex.

»Die Invasion«, bestätigte Nate. Er holte Luft und tippte die Fingerspitzen aneinander. Als er weitersprach, klang es, als würde er seine Worte besonders sorgfältig abwägen. »Die Evakuierung sollte in mehreren Wellen ablaufen. Was ihr Invasion nennt, war die Erste Welle. Weitere werden folgen.«

Es dauerte einen Moment, bis Alex das Gesagte verarbeitet hatte, doch dann brach es über ihn herein wie ein Tsunami. Das Herz in seiner Brust verwandelte sich in einen Eisklumpen, während er Nate anstarrte. Willow neben ihm auf dem Bett war wie versteinert, ihre Lippen waren weiß.

»Die Erste Welle diente in erster Linie dazu festzustellen, ob der Plan praktikabel war«, sagte Nate ruhig. »Man wollte klären, ob Engel auf diese Art und Weise überleben können. Die Antwort scheint ›Ja‹ zu lauten. Die meisten Engel … haben sich nicht nur im Handumdrehen daran gewöhnt, sich von Menschen zu nähren, nein, sie genießen es sogar.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Und so wurde das Experiment als Erfolg gewertet. Ungefähr vor sechs Wochen hat uns die Nachricht erreicht, dass die Zweite Welle bewilligt worden ist. Wenn sie stattfindet, wird sich die Zahl der Engel hier auf der Erde annähernd verdoppeln.«

»Wann?«, fragte Alex. Sein Hals war trocken.

Nates und sein Blick trafen sich. »Morgen«, sagte er.

»Morgen?«

Nate nickte. »Die Pläne sind seit über zwei Jahren fix und fertig. Nachdem die Entscheidung vor sechs Wochen erst einmal gefallen war, ging alles sehr schnell.«

»Hier, schaut euch das an«, sagte Sophie und griff nach ihrem Aktenkoffer. Sie streckte sich zum Bett hinüber und reichte ihnen einen weißen Flyer mit silberner und blauer Schrift. Er trug das Logo der Church of Angels, einen Engel mit ausgebreiteten Flügeln und Armen, und darauf stand:

DIE ENGEL KOMMEN!

Am 31. Oktober wird dieses Jahr aus der Nacht der Toten die Nacht der Engel! Wir haben gebetet und die Engel haben uns Antwort gegeben. In ihrer unermesslichen Güte werden sie die Welt noch reicher mit ihrer Gegenwart beschenken. Sie haben unsere Bitten, unsere Hoffnungen und Wünsche erhört … und sie kommen zu uns. Kommt und helft, gemeinsam mit den Engeln ein neues, besseres Zeitalter für die Welt einzuläuten. 

FESTGOTTESDIENST & FEIER 

HAUPTKATHEDRALE DER CHURCH OF ANGELS,

DENVER, CO. SONNTAG, 31. OKTOBER, 16 UHR

Sprachlos starrte Alex auf den Flyer. Die Invasion war schon schlimm genug gewesen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sich die Zahl der Engel auf der Welt verdoppelte. Und wie mehr und immer noch mehr Engel kämen. Ein unvorstellbares Massaker an den Menschen wäre die unausweichliche Folge. Und allem Anschein nach war er der letzte Engeljäger im ganzen Land.

»Wie können sie damit … so an die Öffentlichkeit gehen?«, flüsterte Willow und berührte den Flyer.

Sophie zuckte mit den Schultern. »Das alte Spiel. Je auffälliger, desto unauffälliger. Diejenigen, die nicht daran glauben, werden das Ganze lediglich für ausgemachten Blödsinn halten. Sie werden denken, dass die Gläubigen samt und sonders einen an der Waffel haben.«

Willow umfasste ihre Ellenbogen. »Dann werden also all diese Menschen in die Kirche kommen, um die Engel zu feiern – und dann werden die sich von ihnen nähren}« Vor Kummer und Ekel klang ihre Stimme ganz rau.

Nate schüttelte den Kopf. »Die ankommenden Engel werden sich nicht sofort nähren. Diese Welt wird völlig neu für sie sein und sie werden eine Weile brauchen, um zur Ruhe zu kommen und sich zu akklimatisieren … doch dann wird es losgehen. Aber es stimmt schon, der Gedanke an die Menschenmassen, die entzückt die Ankunft der Engel feiern, ohne zu ahnen, was ihnen blüht, hat etwas Obszönes.«

Angespannt runzelte Alex die Stirn, während er versuchte, sich die Szene auszumalen. »Wie sollen sie die Engel sehen, wenn die sich nicht nähren werden?«

Nate schnaubte. »Zu diesem besonderen Anlass«, sagte Nate, »werden die Engel ihre Energiefrequenz herabsetzen, während sie durch die Kathedrale fliegen – das heißt, das Publikum wird sie sehen können, wenn sie eintreffen. Sie freuen sich nämlich schon auf den Jubel.«

Jubel. Alex schleuderte den Flyer auf den Tisch. Ihm war Übel.

»Diese Welle und alle weiteren, die noch in Planung sind, dürfen nicht stattfinden«, sagte Sophie. »Wir hatten auch so schon Mühe, uns gegen die Engel zu wehren. Wenn jetzt noch mehr dazukommen, und das in solchen Massen, kämpfen wir auf verlorenem Posten – die menschliche Gesellschaft, wie wir sie kennen, wird vermutlich in zehn Jahren verschwunden sein.«

Von Willow kam ein leises Geräusch. Alex drückte kurz ihre Hand und sah wieder zu Nate. »Und wie sieht der tolle Plan der Engel aus?«, fragte er heiser. »Wenn ihr die Menschen mit dem Angelburn-Syndrom infiziert, wovon wollt ihr dann leben, wenn sie alle gestorben sind?«

Der Engel schien nur widerstrebend zu antworten. »Solange die Menschen Kinder bekommen, stehen den Engeln frische Energiequellen zur Verfügung. Ich glaube, es gibt bereits Pläne, die Gläubigen zu ermuntern, mehr Nachwuchs zu bekommen.«

Das passte. Alex schnitt eine Grimasse, war aber nicht überrascht. Willow an seiner Seite war blass geworden. Ihre grünen Augen waren vor Entsetzen geweitet.

»Wie schon gesagt, das darf nicht passieren«, schaltete Sophie sich ein. »Wir müssen es um jeden Preis verhindern. Das ist unsere einzige Hoffnung.«

»Wie?«, fragte Alex nach einer Pause. »Gibt es irgendeine Möglichkeit?«

Die Atmosphäre im Raum schien sich zu verändern, als Nate und Sophie einen Blick wechselten. Plötzlich wusste Alex ohne jeden Zweifel, dass ihm ihr Vorschlag, wie auch immer er lautete, nicht gefallen würde.

Nate sagte langsam: »Unsere Welten sind durch eine dünne … Wand, könnte man wohl sagen, voneinander getrennt. Solange nur eine geringe Anzahl von Engeln sie auf eigene Faust durchquert hat, blieb sie relativ stabil – ihr Energiefeld wurde durch eine Durchquerung zwar kurz gestört, konnte sich danach aber stets regenerieren. Ein Exodus von diesen Ausmaßen ist allerdings etwas vollkommen anderes. Damit mehrere Hunderttausend Engel die Wand in kurzer Zeit passieren können, ohne sie komplett zu zerstören, muss ein spezieller Durchlass – eine Pforte – geschaffen werden. Während der zwanzig Minuten, die es dauern wird, bis alle hindurchgeflogen sind, wird die Wand extrem instabil sein – die ganze Aktion ist eine ziemlich heikle Angelegenheit.«

»Es ist vorgesehen, dass sich die Pforte morgen Abend um sechs Uhr in der Hauptkathedrale der Church of Angels öffnen wird, zwei Stunden nach Beginn des Gottesdienstes«, bemerkte Sophie und deutete auf den Flyer. »Wir haben jemanden in der Kirche, der uns hilft – wir kennen sämtliche Einzelheiten, unter anderem die exakte Position der Pforte.«

»Richtig«, sagte Nate. »Und wir glauben … wenn die Pforte genau in dem Moment von außen gestört wird, während sie sich öffnet, dann wird das eine Kettenreaktion auslösen, die sie so schwer beschädigt, dass sie unbrauchbar wird. Das heißt, sie wird sich schließen und den Engeln den Weg in diese Welt versperren. Sie werden in ihrer Welt bleiben müssen.«

Alex hörte zu und schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Und wie genau sieht so eine Störaktion aus?«

Anstelle einer Antwort streckte Nate die Hand nach Willow aus. »Darf ich?«, fragte er.

Nach anfänglichem Zögern legte sie ihre Hand in seine. Nate schloss kurz die Augen. Hinter seinen Lidern nahm Alex Bewegungen wahr, als ließe Nate den Blick über unsichtbare Bilder gleiten. Als er Willows Hand schließlich wieder losließ, saß er da und schaute sie eine Zeit lang stumm an.

»Paschar hatte recht«, sagte er endlich.

»Paschar«, fragte Willow. »War das – Beths Engel?«

Nate nickte. »Er hat gesehen, dass deine Existenz eine Gefahr für die Engel darstellt und dass du Mittel und Wege hast, uns alle zu vernichten. Ich habe gerade dasselbe gesehen. Manche der Bilder sind undeutlich, aber …« Er wandte sich an Sophie. »Es ist unsere beste Chance.«

»Was ist Ihre beste Chance?«, sagte Alex scharf.

Abermals griff Sophie in ihrer Aktentasche. Sie zog einen kleinen Stein heraus, den sie auf den Tisch legte. Er sah fast so aus wie flüssiges Blei. Silberne Lichtreflexe funkelten auf seiner Oberfläche. Nate hob ihn hoch. »Dies ist ein Stück Angelica«, sagte er, während er ihn umdrehte. Er war oval und gerade so klein, dass er in seine Faust passte. »Er stammt aus meiner Welt und besitzt verschiedene, einzigartige Eigenschaften. Unter anderem hat er eine Art … höheres Bewusstsein. Wenn man mit ihm kommuniziert, sondert er schnelle, hochfrequente Energiestöße ab – mehr als genug, um die Pforte in einem derart anfälligen Zustand zu beschädigen.«

Er hob den Blick und sah Willow an. »Du bist genauso einzigartig wie die Angelica«, sagte er zu ihr. »Dein Engel und du in deiner menschlichen Erscheinungsform, ihr existiert zur selben Zeit. Das bedeutet, du kannst mit der Angelica kommunizieren und sie gleichzeitig in der Pforte deponieren – niemand sonst von uns ist dazu in der Lage.«

Als Alex dämmerte, was das hieß, erstarrte er. »Moment mal«, sagte er und seine Stimme verhärtete sich. »Sie wollen, dass Willow diese Aufgabe übernimmt?«

»Sie ist die Einzige, die es kann«, sagte Nate schwer.

Der Engel reichte Willow den Stein. Fassungslos, wie in Zeitlupe, nahm sie ihn und drehte ihn hin und her. Schließlich schluckte sie und schaute zu Alex. »Und wenn ich das täte, was … was würde dann passieren?«

Sophie sah beklommen und angespannt aus. »Wir hoffen, dass die Pforte zerstört und damit für immer verschlossen würde.«

»Sie hoffen es?« Alex’ Stimme war rasiermesserscharf. »Also sind Sie sich noch nicht einmal sicher?« Ihr Schweigen sprach Bände. »Und was passiert mit Willow? Würde sie auch zerstört?«

Sophie zauderte. »Das wissen wir nicht«, sagte sie endlich. »Die Wand wird extrem instabil werden. Wir wissen nicht genau, welche Formen das annehmen wird. Aber wenn du direkt danebenstehst, Willow …« Sie brach ab.

Kalte Angst packte Alex, aber auch eine solch wahnsinnige Wut, dass er sich beherrschen musste, um nicht alles kurz und klein zu schlagen. »Und wie sollte sie überhaupt in die Kathedrale hineinkommen? Das wird doch das reinste Tollhaus sein – Zehntausende durchgeknallter Fanatiker, die sowieso schon nach ihrem Blut lechzen! Und alles nur, damit sie diese Aktion durchziehen kann, die sie möglicherweise das Leben kostet und von der Sie lediglich hoffen, dass sie funktioniert?«

»Wir können sie in die Kathedrale schleusen«, sagte Nate. »Unser Verbindungsmann in der Kirche wird uns dabei helfen. Unser Plan wird es ihr ermöglichen, sich der Pforte zu nähern, ohne dass sie dabei entdeckt wird.«

»Ist ja super«, sagte Alex ruppig. »Und selbst wenn alles klappt – was passiert, wenn sie bei dem Anschlag auf die Pforte nicht getötet wird? Die Engel bleiben aus und jeder sieht, dass sie schuld daran ist – und dann sagen alle ›Ach, was soll’s‹ und gehen hübsch brav wieder nach Hause?«

Die Agenten antworteten nicht. Alex funkelte sie an. »Sie würden sie töten und das wissen Sie«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Eine kleine Armee könnte sie in dieser Situation nicht schützen.« Dann las er die Wahrheit in ihren Gesichtern und biss die Zähne zusammen. »Sie glauben sowieso nicht, dass sie überleben wird. Sie glauben, dass die Pforte sie auf jeden Fall in die Luft sprengt.«

Lange blieb es still. Irgendwann atmete Sophie aus. »Willow, er hat recht. Es ist ungeheuer gefährlich. Die Pforte wird, wenn sie mit der Angelica in Berührung kommt, wahrscheinlich recht … heftig reagieren.«

»Sie tut es nicht!«, sagte Alex. »Eher friert die Hölle zu. Das ist mein voller Ernst.«

»Das war noch nicht alles«, sagte Sophie und sah zu Nate, der nickte.

»Wir Engel sind Wesen aus Energie«, sagte er. »Wir haben alle denselben Ursprung, sodass wir, obwohl wir Individuen sind, untrennbar miteinander verbunden sind – jeder Einzelne von uns spürt es, wenn ein Engel stirbt. Nach einer Zerstörung der Pforte werden die, die in unserer Welt zurückbleiben, sehr bald umkommen. So schwere Verluste können wir nicht lange überleben und es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis auch die Engel in dieser Welt sterben.«

Willow hob den Kopf und schaute Nate an. »Aber … dann würden Sie ja auch nicht überleben.«

»Nein«, sagte Nate. »Das würde ich nicht.« Er schwieg lange und klopfte seine Fingerspitzen aneinander. »Der … Verrat an meiner eigenen Art fällt mir nicht leicht«, erklärte er schließlich. »Aber was sich hier gerade abspielt, ist verabscheuungswürdig. Sogar um uns selbst zu retten, können wir Engel nicht einfach Tod und Verderben über eine andere Spezies bringen. Dazu haben wir kein Recht.«

Zu einem anderen Zeitpunkt hätte die Selbstlosigkeit des Engels Alex vermutlich beeindruckt. Doch so wie die Dinge lagen, wollte er ihm einfach nur eine reinhauen. »Das ist ja sehr edel. Aber Sie bringen sich hier ja auch nicht in Gefahr. Hier soll Willow mal schön den Kopf hinhalten, auch wenn der Erfolg noch nicht einmal sicher ist.«

Sophies. Ton wurde schärfer. »Sicher ist, wenn wir nichts unternehmen, werden noch mehr Engel in unsere Welt eindringen. Und wenn wir etwas unternehmen, haben wir wenigstens eine Chance, sie komplett zu vernichten.«

Willow drehte den silbergrauen Stein stumm in ihren Händen. Irgendwann sagte sie: »Sie … Sie denken wirklich, dass nur ich es kann, oder?«

Alex spürte einen eiskalten Klumpen im Magen, als er sie ansah.

Nate nickte. »Durch deine Doppelnatur bist du als Einzige dazu in der Lage, den Stein zu bewegen und gleichzeitig mit seinem Bewusstsein zu kommunizieren. Außerdem ist es in jede Faser deines Wesens eingraviert – du bist diejenige, die uns vernichten kann.«

Willow schluckte, während sie weiterhin den Stein betrachtete. »Und … wie wahrscheinlich ist es, dass die Pforte sich schließt?«

»Das kann ich dir nicht genau sagen«, erwiderte Nate ruhig. »Bevor du es nicht versuchst, können wir nicht wirklich wissen, was passieren wird.«

Sophie beugte sich vor und musterte sie eindringlich. »Willow, die Zeit ist bereits extrem knapp«, sagte sie. »Falls … falls du einverstanden bist, müssen wir unverzüglich aufbrechen, damit wir dich instruieren und alles vorbereiten können.«

»Willow, nein«, sagte Alex. Er packte sie an den Armen. »Nein. Das kannst du nicht tun. Auf gar keinen Fall.«

Sie sah zu ihm auf und er merkte, dass sie den Tränen nahe war. Sie holte tief Luft. »Ahm … würden Sie uns bitte einen Moment entschuldigen?«, sagte sie zu Sophie und Nate. Sie beugte sich nach vorne und legte die Angelica zurück auf den Tisch.

»Ja, natürlich.« Sophie steckte den Stein in ihre Aktentasche und ließ die Verschlüsse zuschnappen. Dann standen sie und Nate auf und schoben ihre Stühle zurück. »Wir sind draußen.«

Einen Augenblick später hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen. Alex hörte es kaum. Er starrte Willow an. Immer noch hielt er sie an den Armen gepackt. »Das kannst du nicht machen«, sagte er. »Das kannst du nicht. Sag mir, dass das nicht dein Ernst ist.«

Sie war blass. »Alex, ich … ich glaube nicht, dass mir eine Wahl bleibt.«

»Hast du nicht zugehört? Willow, sie glauben, dass die Pforte dich in Stücke reißen wird. Und dabei wissen sie noch nicht mal, ob du sie schließen kannst oder nicht!«

Ganz langsam nickte sie. »Ich weiß«, sagte sie.

Plötzlich packte ihn die Wut. Seine Stimme wurde lauter, bis sie durch die winzige Hütte hallte. »Das kann nicht dein Ernst sein. Bist du vollkommen verrückt geworden? Willst du dein Leben einfach so wegwerfen, ja?«

Eine Träne rollte über ihre Wange, aber als sie sprach, war ihre Stimme beinahe fest. »Was kann ich denn sonst tun – mit dir nach Mexiko fahren und dies alles einfach ignorieren? Wie könnte ich mir jemals wieder in die Augen sehen, wenn ich wüsste, dass ich die Engel womöglich hätte aufhalten können und es nicht einmal versucht habe?«

»Willow, so funktioniert das nicht! Alles, was dabei herauskommt, ist, dass du stirbst! Hör mal, wir werden schon einen Weg finden, sie zu bekämpfen, wir werden –«

Sein Griff um ihre Arme war zu fest. Mit gequälter Miene machte sie sich von ihm los. »Natürlich funktioniert das so! Darauf läuft doch alles hinaus, siehst du das denn nicht? Meine Vorahnung von letzter Nacht und Paschars Vision – ich bin die Einzige, die sie aufhalten kann, und zwar genau so und nicht anders!«

Panische Angst, dass sie recht hatte, überfiel ihn. Sein Atem gefror in seiner Brust zu Eis. »Nein, das wirst du nicht. Ich lasse es nicht zu.«

Kummer und Liebe, die ihr schier das Herz zu zerreißen drohten, spiegelten sich auf ihrem Gesicht. »Alex, selbst wenn es nur eine winzige Chance gibt, dass ich die Engel aufhalten kann, muss ich es versuchen. Du hast sie dein Leben lang bekämpft, du musst das doch verstehen –«

»Aber nicht so!«, brüllte er. »Das ist glatter Selbstmord! Sie können dir noch nicht mal sagen, ob es funktioniert! Findest du es toll, dein Leben wegzuschmeißen?«

»Als ob ich das will!«, schrie sie mit Tränen in den Augen. »Alles, was ich will, ist, mit dir zusammen zu sein, und dass alles so bleibt, wie es war!«

»Dann tu das doch«, sagte er. Er umklammerte ihre Hände. »Bitte, Willow – du musst das nicht machen …«

Sie ließ den Kopf hängen und verzog den Mund, während sie gegen ihre Tränen kämpfte. Der Kettenanhänger, den er ihr geschenkt hatte, war unter ihrem Pullover hervorgerutscht. Sie ließ seine Hand los, berührte den Kristall und streichelte über seine Facetten. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

Ohne ihn anzusehen, erhob sie sich vom Bett und ging steif zum Tisch hinüber. Dann begann sie, die Sachen, die sie sich für die Reise zurechtgelegt hatte, in ihre Tasche zu stopfen.

»Nein!« Alex sprang auf und riss sie ihr aus den Händen. »Nein, Willow. Nein – das wirst du nicht –«

»Ich muss!«, stieß sie hervor und wirbelte zu ihm herum. »Ich habe keine Wahl! Glaubst du, ich könnte dies so einfach hinter mir lassen, als wäre es nie passiert? Das kann ich nicht!«

Sie würde es tatsächlich machen – und es würde sie das Leben kosten.

Das Blut rauschte in Alex’ Ohren, während er dastand und sie anstarrte. Auf einmal wurde ihm die Brust eng, er bekam keine Luft mehr. Oh Gott, nein. Nicht schon wieder, nicht noch jemand, den er liebte. Warum hatte er geglaubt, dass diesmal alles anders wäre? Wie hatte er so dumm sein können?

»Also hast du dich entschieden«, sagte er.

»Alex, ich … ich könnte mir sonst nie wieder in die Augen sehen«, erwiderte sie mit dünner Stimme. »Ich hätte für den Rest meines Lebens jeden Tag das Gesicht meiner Mutter vor Augen und … und Beth und deine Familie …« Sie verstummte abrupt und schlug eine Hand vor das Gesicht.

Er hätte sie wahnsinnig gern getröstet. Doch stattdessen starrte er sie zornig an und zitterte beinahe vor lauter Wut. »Lass meine Familie aus dem Spiel. Wenn du dich umbringen willst, such dir gefälligst eigene Gründe dafür.« Unsanft drückte er ihr die Kleider in die Hand.

Willows Wangen waren nass vor Tränen. Langsam, mit fahrigen Händen, packte sie die Kleidungsstücke in ihre Tasche. »Alex, bitte versteh doch. Wie kann aus uns beiden etwas Gutes werden, wenn ich jetzt kneife? Es würde … die Atmosphäre zwischen uns vergiften, wir wüssten immer, dass …«

Er hätte nicht geglaubt, sie jemals hassen zu können, aber in diesem Augenblick war er ganz kurz davor. »Wag es nicht, wag es ja nicht zu behaupten, du tätest das für uns!«, schnitt er ihr mit bebender Stimme das Wort ab. »Danach wird es nämlich kein ›uns‹ mehr geben.« Ihre Tasche war noch offen. Grob langte er hinüber, schloss sie und schleuderte sie ihr entgegen. »Geh einfach«, sagte er. »Na los, hau ab. Sie warten auf dich.«

Sie schluckte schwer und presste die Tasche an die Brust. »Kommst du … kommst du mit?«, fragte sie zaghaft.

Ihre Augen. Ihr Gesicht.

Die Worte in seiner Kehle fühlten sich an wie zermahlenes Glas. »Nein danke. Ich habe genug Leute, die ich gern habe, sterben sehen.«

Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Sie sah zur Seite, ihr Mund zitterte. »Dann … dann gehe ich jetzt wohl besser.«

»Ja, das glaube ich auch.«

Unschlüssig machte Willow einen Schritt in Richtung Tür, dann blieb sie stehen, stürzte zu ihm zurück und schlang die Arme um ihn. »Ich liebe dich«, sagte sie und fing an zu schluchzen. »Bitte, bitte Alex, lass es nicht so enden. Ich liebe dich.«

Er sehnte sich danach, sie in den Arm zu nehmen. Er konnte es nicht. Stocksteif stand er da. »Geh einfach«, entgegnete er mit zusammengebissenen Zähnen.

Willow löste sich von ihm und sah ihm ins Gesicht. Ihren grünen Augen war anzusehen, wie tief getroffen sie war. »Ich weiß, dass du es nicht so meinst«, flüsterte sie. »Ich liebe dich, Alex. Ich werde dich immer lieben.« Er stand regungslos da, als sie ihn küsste. Er konnte ihre Tränen schmecken. Schnell wandte sie sich von ihm ab und stolperte zur Tür.

Dann war sie weg.

Wie aus weiter Ferne hörte Alex Stimmen von draußen, Schritte, die sich entfernten. Stille. Er stand alleine mitten im Raum, seine Muskeln zitterten. Unvermittelt packte er einen der Stühle und schleuderte ihn quer durch die Hütte an die Wand. Dann sank er auf die Tischkante nieder und zerraufte sich schwer atmend die Haare. Rundherum lagen noch immer ihre Sachen: die beiden zerwühlten Schlafsäcke, in denen sie letzte Nacht geschlafen hatten, und seine schwarze Nylontasche mit ihren Kleidern. In einer Ecke standen Willows lila Turnschuhe, einer von ihnen war umgekippt. Was war passiert? Was war eigentlich gerade passiert? Mehrere Minuten lang saß Alex da und hatte den Kopf in den Händen vergraben, während seine Gefühle so wild in ihm tobten, dass er glaubte, es müsste ihn zerreißen.

Er hörte, wie der Hubschrauber startete.

Sein Kopf schnellte hoch, als ihn das Geräusch durchfuhr und ihn schlagartig wieder klar denken ließ. Willow war in dem Hubschrauber. Sie flog gerade weg, weg von ihm – wahrscheinlich würde er sie nie wiedersehen. Panik erfasste ihn. Er kam so schnell auf die Füße, dass der Tisch über den Fußboden schrammte. Er stürmte aus der Hütte, lief über die kleine Lichtung und schlidderte den Wildpfad hinunter.

»Willow!«, brüllte er. »Willow!«

Die Rotorblätter dröhnten ihm in den Ohren, als er aus dem Wald schoss. Der Hubschrauber hatte bereits abgehoben und zog über dem Tal davon. Alex rannte ihm hinterher, blieb aber stehen, als ihm der Wind durch die Haare fuhr. Der Hubschrauber wurde kleiner und kleiner. Durch die getönten Scheiben konnte er die Insassen noch nicht einmal erkennen. Und obwohl er wusste, dass es hoffnungslos war, legte er trotzdem die Hände an den Mund. »WILLOW!«

Unbeirrt setzte der Hubschrauber seinen Weg fort. Alex sah zu, wie er über die Berge flog, bis er nur noch ein kleines schwarzes Pünktchen am Horizont war, das irgendwann verschwand und sein Herz mit sich nahm.

Zitternd starrte Alex ihm hinterher. Was hatte er getan? Willow ging höchstwahrscheinlich ihrem Tod entgegen – und er hatte sie tatsächlich aufgefordert zu gehen? Er hatte sie nicht in den Arm genommen, hatte ihr nicht gesagt, wie sehr er sie liebte.

Er hatte sie gehen lassen, allein.

»Nein«, sagte er laut. Nein, so würde es nicht enden. So nicht. Auf gar keinen Fall. Wenn sie es tun musste, bitte. Aber sie würde es nicht mutterseelenallein durchstehen müssen, in der Überzeugung, dass er sie hasste. Er würde da sein – und ihr entweder helfen oder mit ihr sterben. Was von beidem, war ihm letztendlich egal, solange er nicht den Rest seines Lebens ohne sie verbringen musste.

Denver, sechs Uhr morgen Abend. Wenn er ohne Unterbrechung durchfuhr, konnte er es schaffen.

Alex rannte zurück zur Hütte. In fliegender Hast tauschte er seine Jogginghosen gegen Jeans und schlüpfte in seine Jacke. Er schnappte sich seine Brieftasche, die Autoschlüssel, seine Pistole und neue Munition. Minuten später war er wieder zurück in dem felsigen Tal, warf sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Er riss das Lenkrad herum und der Wagen holperte aus dem Tal hinaus. Alex lenkte ihn zu dem Abhang, über den er wieder auf die Straße gelangte.

Diesmal würde es nicht so werden wie bei Jake. Nicht noch einmal würde er jemandem im Stich lassen, den er liebte.
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Lange Zeit sagte niemand im Hubschrauber ein Wort. Nate saß vorne beim Piloten, einem Mann mit Sonnenbrille, dessen Namen ich nicht verstanden hatte. Sophie saß hinten bei mir. Noch immer umklammerte ich die Tasche auf meinem Schoß, die ich wie hypnotisiert anstarrte. Selbst wenn ich hätte sprechen wollen, hätte ich es nicht gekonnt, denn mein Hals war wie zugeschnürt. Alex’ Gesichtsausdruck, als er mich aufgefordert hatte zu gehen … Meine Muskeln verkrampften sich und ich unterdrückte ein Schluchzen. Als wir losgeflogen waren, hatte ich tatsächlich spüren können, wie mir das Herz brach. Es war in tausend winzige Stücke zersprungen. Ich konnte ihm nicht einmal böse sein, dass er es nicht verstand – ich wusste, was das hier ihm antat, und der Gedanke daran fuhr mir wie ein Messer in die Brust. Ich wollte Sophie und Nate anflehen, den Hubschrauber zu wenden, sodass ich zurück zu Alex laufen konnte – um mich in seine Arme zu werfen und ihm zu sagen, dass ich es mir anders überlegt hatte, dass ich es nicht tun würde.

Aber ich konnte nicht.

Dumpf war ich mir bewusst, dass die Berge unter uns allmählich flacher wurden und in eine weite, ebene Wüstenlandschaft übergingen. »Es tut mir leid«, sagte Sophie irgendwann und beugte sich zu mir herüber, damit sie sich über den Lärm des Rotors hinweg verständlich machen konnte. »Ihr beide seid … zusammen, oder?« Ich nickte und fragte mich, ob das noch stimmte. Und merkte, wie mir die Tränen kamen. Sophie wühlte schnell in ihrer Tasche und reichte mir ein Taschentuch. »Du tust das Richtige, Willow«, sagte sie. »Das ist unsere einzige Chance, die Engel aufzuhalten – wir sind dir unglaublich dankbar. Ich weiß, es muss schrecklich für dich sein.«

Ich wischte mir mit dem Taschentuch das Gesicht ab. »Mir bleibt ja nichts anderes übrig«, brachte ich heraus. »Wenn ich eine Wahl hätte …« Ich konnte den Satz nicht beenden. Dann wären Alex und ich jetzt zusammen, auf dem Weg nach Mexiko.

Mein Kettenanhänger funkelte auf meinem Pullover. Es tat weh, ihn auch nur anzusehen. Sophie hörte auf zu reden und darüber war ich froh. Ich lehnte den Kopf zurück und starrte auf die Ebene hinunter, die vor meinen Augen zerfloss.

Ein paar Stunden später landeten wir in Colorado auf einem kleinen privaten Flugplatz außerhalb von Denver. Meine Beine waren steif, als ich aus dem Hubschrauber kletterte, und mir dröhnten die Ohren von dem unablässigen Lärm. In der Ferne konnte ich die schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains erkennen. Ich guckte weg. Ich glaubte nicht, dass ich je wieder einen Berg betrachten konnte, ohne dass es wehtat.

Nate und Sophie führten mich über den Platz zu einem Auto mit abgedunkelten Scheiben, das auf uns wartete. Ich hatte das Gefühl, als könnte ich jeden Moment zerplatzen, trotzdem war mir klar, dass ich wenigstens versuchen musste, mich halbwegs normal zu benehmen. Andernfalls würde ich auf der Stelle zusammenbrechen. Ich räusperte mich. »Ich, ahm … ich dachte, sie beide wären die Einzigen, die von der Operation Angel noch übrig sind.«

Nate nickte. »Wir haben bei einer anderen Abteilung Unterschlupf gefunden. Sie kennen keine Einzelheiten und wissen nur, dass wir vollen Zugang zu allen sicherheitsrelevanten Bereichen haben und dass unserer Operation enttarnt worden ist.«

Als wir zum Auto kamen, hielt er mir die Tür auf und ich setzte mich auf die Rückbank, deren weiche schwarze Lederpolster mich an Alex’ Porsche erinnerten. Alles um mich herum erinnerte mich an Alex. Nate stieg neben dem Fahrer ein. Eine Glasscheibe trennte den vorderen vom hinteren Teil des Wagens. Verkrampft saß ich neben Sophie, drückte meine Tasche an mich und sah zu, wie der Flugplatz davonglitt. Bald waren wir auf einer Schnellstraße mit grünen Feldern zu beiden Seiten, dahinter ragten die Berge auf.

Plötzlich fiel mir etwas ein und ich blickte zu Sophie hinüber. »Wissen Sie, was in Pawntucket los ist? Ist mit meiner Mutter alles in Ordnung?«

Ich konnte spüren, wie erleichtert sie war, dass sie zur Abwechslung mal gute Nachrichten für mich hatte. »Deiner Mutter geht es gut«, sagte sie. »Und deiner Tante auch.«

Meine Schultern sanken nach unten. »Wirklich? Es geht ihnen gut?«

»Wirklich, das kann ich dir versichern.«

Ich atmete tief aus und spürte, wie die schmerzhafte Beklemmung in meiner Brust ein wenig nachließ. Meiner Mutter ging es gut. Ihr ging es wirklich gut. »Was ist passiert, nachdem ich verschwunden bin?«, fragte ich.

Sophie zog ein Päckchen Zigaretten hervor, öffnete das Fenster einen kleinen Spalt und zündete sich eine an. »Die Church of Angels hat die polizeilichen Ermittlungen zu deinem Verschwinden, manipuliert«, sagte sie und stieß eine kleine Rauchwolke aus. »Sie wurden schon nach ein, zwei Tagen eingestellt. Hundert Zeugen haben ausgesagt, dass du mit einem Jungen durchgebrannt wärst – dass man dich gesehen hat, wie du einen Koffer in sein Auto geladen und ihn geküsst hast.«

Ich starrte sie an, während ihre Worte zu mir durchdrangen. Kein Wunder, dass Tante Jos Schwingungen, die ich bei meinen Versuchen, eine mentale Verbindung zu ihr herzustellen, empfangen hatte, jedes Mal so verärgert gewirkt hatten. »Aber … meine Freundin Nina hat doch gewusst, dass das nicht stimmte. Hat sie es ihnen nicht gesagt?«

Sophie lächelte. Sie holte ein iPhone aus ihrer Tasche, tippte etwas ein und reichte es mir. Ich schaute auf das kleine Display. Es zeigte einen Twitter-Eintrag von Nina: WILLOW FIELDS HATTE KEINEN FREUND, UND DAMIT BASTA! INTERESSIERT es überhaupt jemanden, dass meine Freundin verschwunden ist?

Oh, Nina. Ich berührte das iPhone und mich überkam eine tiefe Traurigkeit.

»Niemand hört auf sie«, sagte Sophie und nahm das Gerät wieder an sich. »Nach allem, was ich mitbekommen habe, glauben deine Klassenkameraden an der Pawntucket High lieber an die Geschichte vom geheimen Freund – und bei der Polizei von Schenectady sind genug Mitglieder der Church, um sicherzustellen, dass niemand der Sache weiter nachgeht.« Sie steckte das Telefon wieder in ihre Tasche. »Was ihr vermutlich bislang das Leben gerettet hat, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Das hat Alex auch gesagt«, entgegnete ich nach einer Pause. »Also, dass bei der Polizei Church of Angels-Mitglieder sind.«

Sophie machte ein nachdenkliches Gesicht, als sie die Asche aus dem Fenster schnippte. »Er ist wirklich außergewöhnlich«, sagte sie. »Was er schon alles geleistet hat, und dabei ist er noch so jung …«

»Er ist nie richtig jung gewesen«, widersprach ich leise und wandte den Blick ab. »Dazu hatte er nie die Gelegenheit.« Nein, außer wenn wir beide allein waren … ich schluckte krampfhaft, als ich sein Grinsen vor mir sah, seine lachenden Augen. Und dann sein Gesicht, als ihm klar geworden war, dass ich gehen würde.

Er hatte mir nicht einmal Auf Wiedersehen gesagt.

Ich schlang fest die Arme um mich, während ich um uns beide trauerte. Sophie warf mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu und verstummte. Lange sprach keine von uns. Schließlich nahm der Wagen eine Abzweigung und ein paar Minuten später fuhren wir eine Auffahrt entlang, an deren Ende ein flaches hellbraunes Gebäude in Sicht kam, das von einer gepflegten Rasenfläche umgeben war. Nirgends waren Schilder zu sehen. Sophie setzte sich auf und löste ihren Sicherheitsgurt. »Eine Nebenstelle der CIA«, sagte sie, obwohl ich gar nicht danach gefragt hatte. »Hier können wir dich auf deinen Einsatz vorbereiten und es gibt Duschen und Schlafgelegenheiten …« Ich nickte dumpf, während ich das nüchterne, nichtssagende Gebäude betrachtete. Ich war so weit weg von Alex, fast tausend Kilometer, und jeder einzelne dieser Kilometer lag wie eine Zentnerlast auf meinem Herzen.

Wir stiegen aus, gingen ein paar Zementstufen hoch und traten durch zwei glänzende Glastüren. Sophie und Nate wiesen sich am Eingang aus. Danach führten sie mich einen Gang hinunter, in dem der Boden dermaßen auf Hochglanz poliert worden war, dass wir uns darin spiegelten. Unsere Schritte hallten laut.

»Da wären wir«, sagte Nate schließlich und öffnete eine Tür. Wir betraten ein kleines Appartment voller Sofas und Sessel. An einem Ende befand sich eine Küchenzeile mit einem Esstresen und Barhockern.

Sophie stellte ihre Aktentasche auf dem Sofatisch ab. »Würdest du dich gerne etwas frisch machen?«, fragte sie mich. »Du könntest auch duschen, wenn du möchtest.« Sie deutete auf den Flur hinter der Küche. Ich trug immer noch die Jogginghose und das T-Shirt, in denen ich geschlafen hatte, und den roten Pullover, den Alex mir geschenkt hatte. Ein Teil von mir verspürte den irrationalen Wunsch, ihn niemals wieder auszuziehen. Mir war, als würde damit auch die letzte Verbindung, die ich noch zu ihm hatte, endgültig abreißen. Aber eigentlich machte das auch keinen Unterschied mehr, oder? Ich würde ihn wahrscheinlich ja so oder so nie wiedersehen, ganz egal, was ich anhatte. Der Gedanke traf mich wie ein Peitschenhieb. Dann merkte ich, dass Sophie und Nate mich anschauten und auf eine Antwort warteten. »Ich glaube schon«, sagte ich. Meine Stimme war fast unhörbar, sogar für meine Ohren. »Ich habe aber … kein Shampoo oder …« Erinnerungen an das Motelzimmer in Tennessee stiegen in mir auf. Es tat so weh. Ich brach ab und schloss die Augen. »Entschuldigung«, sagte ich, während ich versuchte, die Fassung zu bewahren. »Ich habe kein Shampoo.«

Sophies braune Augen blickten besorgt, aber sie versuchte zu lächeln. »Keine Angst, es ist alles da.«

Im Badezimmer schälte ich mich langsam aus meinen Sachen, bevor ich sie sorgfältig zusammenlegte. Als ich in den Spiegel schaute, schimmerte der Kettenanhänger auf meiner Brust.

Ich starrte mich an. Es wollte mir nur schwer in den Kopf, wie schnell die Dinge sich geändert hatten. Noch vor wenigen Stunden hatte ich in Alex’ Armen vor der Blockhütte gestanden – sein warmer Mund, der meinen Hals küsste, kurz bevor wir zusammen wegfahren wollten.

Plötzlich konnte ich nicht mehr. Ich drehte die Dusche auf, damit mich niemand hören würde, stellte mich darunter und schluchzte hemmungslos, während ich die Arme um mich schlang und das heiße Wasser auf mich herunterprasselte. Oh, Alex. Bitte hass mich nicht, bitte nicht. Ich vermisse dich schon jetzt so sehr. Alles wollte ich mit dir, alles – ich will dich hier bei mir haben, damit du mich in den Arm nimmst und mir sagst, dass alles gut wird, dass ich vielleicht bei dieser Aktion doch nicht sterbe …

Ich weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Danach fühlte ich mich noch schrecklicher als vorher, aber schließlich wusch ich mir die Haare und stieg ungelenk aus der Dusche. In dem beschlagenen Spiegel sah mein Gesicht wund und verquollen aus, als hätte es jemandem als Punchingball gedient. Trübsinnig musterte ich mein Spiegelbild. Es war mir gleichgültig. Mechanisch nahm ich die Sachen aus meiner Tasche und zog mich an. Unterwäsche, Jeans und das blassblaue T-Shirt. Darüber zog ich wieder den roten Pullover. Es tat weh, ihn zu sehen, aber ihn nicht anzuziehen hätte noch zehnmal mehr wehgetan. Zu guter Letzt bürstete ich meine nassen Haare und schlang sie zu einem Knoten zusammen.

Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, saßen Nate und Sophie auf einem der Sofas und unterhielten sich. Sie schauten auf und ihre Gesichter legten sich bei meinem Anblick in besorgte Falten. Nate ging zur Kochnische hinüber und holte ein paar Becher hervor. »Kaffee?«

Ich setzte mich auf die Sessellehne. Ich hatte rasende Kopfschmerzen. »Nein danke. Nur Wasser, bitte.«

»Möchtest du etwas essen?«, fragte Sophie. Sie stützte ihre Arme auf die Knie, beugte sich nach vorne und beobachtete mich. »Wir haben Sandwiches, aber wir können auch etwas anderes bestellen, wenn du magst.«

»Ich habe, eigentlich keinen Hunger. Danke«, fügte ich zaghaft hinzu, während Nate ein Glas mit Eiswasser füllte und es mir brachte. Es war sechseckig und fühlte sich kühl und etwas feucht zwischen meinen Fingern an. Ich drückte es an meine schmerzenden Augen und meine Stirn.

Nate lehnte sich an das Sofa. »Du solltest etwas essen. Du musst bei Kräften bleiben.«

Ich starrte auf das Glas hinunter und ließ das Wasser darin kreiseln. »Später vielleicht.«

Sophie zögerte und sagte dann: »Willow, wir machen uns Sorgen um dich. Glaub mir, ich weiß, was du durchmachen musst, aber … ganz offen gesagt, für uns ist es wichtig, dass du morgen einsatzbereit bist.«

Schmerz durchflutete mich. Ich sah die Blockhütte vor mir und dachte daran, wie es war, in Alex’ warmen Armen einzuschlafen. Dachte an das Gefühl seiner Lippen, die mich morgens wachküssten. Ich schloss die Augen und sehnte mich danach zu sagen: Ich will nicht, ich habe meine Meinung geändert. Aber ich musste es tun – ich war die Einzige, die es konnte. Irgendwie musste ich mich genügend zusammenreißen, um die Aktion über die Bühne zu bringen, denn andernfalls wäre es vollkommen umsonst gewesen, Alex zu verlassen und uns beiden das Herz zu brechen.

Ich holte tief und zitternd Luft, öffnete die Augen, trank einen Schluck Wasser und stellte das Glas ab.

»Das weiß ich«, sagte ich leise und stockend. »Und ich werde einsatzbereit sein.«

Wir verbrachten den restlichen Tag damit, den Plan durchzugehen. »Die Feierlichkeiten werden ein Riesenspektakel«, sagte Sophie und breitete einen Grundriss der Kathedrale auf dem Tisch aus. »Sie haben ein Musikprogramm organisiert, einen Festgottesdienst – sie gehen so richtig in die Vollen. Dich betrifft das aber alles nicht. Du wirst erst kurz bevor die Pforte sich öffnet dazu stoßen.«

Ich sah auf den Plan. Hunderte von Bankreihen waren darauf eingezeichnet und dahinter ansteigende Tribünen mit mehreren Tausend Plätzen. Ganz vorne, in der Nähe der Kanzel, befand sich eine große, freie Fläche. »Wird hier die Pforte sein?«, fragte ich und deutete darauf.

»Ja, genau«, antwortete Nate, der seine blauen Augen zusammenkniff, während er den Plan studierte. »Und zwischen der ersten Bankreihe und der Pforte wird eine Trennscheibe aus Plexiglas eingebaut, von hier bis hier.« Er zog mit seinem Finger eine Linie. »Die war sowieso geplant, um die Menschenmassen in Zaum zu halten, aber sie ist auch für uns eine Hilfe -wenn die Leute Verdacht schöpfen und unruhig werden, wird sie das wenigstens kurzfristig aufhalten.«

Sophie spielte mit einem Stift herum. »Ganz vorne werden sich zusammen mit dir außerdem die Abgesandten aus jedem Staat aufhalten – du wirst so tun, als wärst du eine von ihnen -und der Prediger. Der Chor wird auf einer Empore im zweiten Stock stehen, sollte also vermutlich keine Probleme machen. Unglücklicherweise werden allerdings auch zwei Engel da sein.«

»Wenigstens nur zwei«, warf Nate ein, bevor ich reagieren konnte. Er sah mich an. »Raziel ist der Engel, der die Kathedrale leitet. Er hat entschieden, dass zu den Feierlichkeiten nur Menschen zugelassen sind und dass die Engel, die schon hier in dieser Welt leben, die Neuankömmlinge später begrüßen werden. In Wirklichkeit geht es ihm aber nur darum, zu den einzigen Engeln zu gehören, die die Auswanderer der Zweiten Welle in Empfang nehmen – damit er ihnen seine privilegierte Stellung hier gleich unter die Nase reiben kann.«

»Er und seine Handlangerin, ein weiblicher Engel namens Lailah«, sagte Sophie. »Die beiden werden sich ziemlich sicher vorne bei dir und den anderen im Bereich der Pforte aufhalten, aber du wirst hoffentlich schnell genug sein, sodass sowieso niemand mehr rechtzeitig eingreifen kann.«

Meine Kehle war staubtrocken geworden, während ich sie anstarrte. »Aber … wird nicht einem von beiden meine Aura auffallen, wenn ich hereinkomme?«, fragte ich. Ich wusste, dass Engel in ihrer menschlichen Gestalt ihre Umgebung genauso scannen konnten wie Alex, wenn sie es darauf anlegten. Und mit ihren silbernen und lavendelfarbenen Lichtern sah meine Aura exakt nach dem aus, was ich auch war: halb Mensch, halb Engel.

Sophie verzog das Gesicht und strich sich eine Strähne ihres braunen Haares hinter das Ohr. »Leider ist das eine Unwägbarkeit, die wir nicht wirklich beeinflussen können«, sagte sie. »Wir haben allerdings unser Bestes getan – unser Kontaktmann wird morgen deinen Tod bekannt geben, sodass die beiden hoffentlich nicht nach dir Ausschau halten werden.«

Ich schluckte schwer, als ich mir vorstellte, was Alex wohl zu alldem zu sagen hätte. »Okay«, sagte ich schließlich. »Und was dann?«

»Der Zeitplan sieht vor, dass sich die Pforte um Punkt sechs Uhr öffnet«, fuhr Nate fort. »Die dafür notwendige Energie wird ausschließlich von der anderen Seite aus generiert. Ungefähr zwei Minuten vor sechs werden die abgesandten Gottesdiensthelfer aus jedem Bundesstaat im Gänsemarsch den Raum betreten, und zwar durch diese Tür.« Er zeigte auf den Grundriss.

»Du vertrittst Wisconsin«, sagte Sophie. Sie stand auf, ging zu einem kleinen Wandschrank und zog eine silberblaue Robe mit Kapuze heraus. »Wir wussten ja nicht, ob es uns gelingen würde, dich zu finden. Aber vorsichtshalber haben wir eine in deiner Größe anfertigen lassen. Würdest du mal probieren, ob sie passt?« Sie hielt sie mir hin.

Der Gedanke, dass die Robe fix und fertig in einem Schrank in Colorado auf mich gewartet hatte, jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich biss mir auf die Lippen, ging hinüber und nahm sie Sophie aus der Hand. Sacht schwang sie auf ihrem gepolsterten Kleiderbügel hin und her. Ihr Stoff war seidig glatt, und als ich sie anzog, fiel er leise wispernd an meinem Körper herab.

Sophie trat einen Schritt zurück. Ihre Augen verengten sich, während sie mich kritisch musterte. »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass ich deine Maße mehr oder weniger erraten musste. Ein bisschen zu lang, aber das wird schon passen, wenn du erst mal Absätze trägst.«

Ich stand da und sah an mir herunter. Das Gewand hatte lange Ärmel und war hochgeschlossen, es bedeckte jeden Zentimeter meines Körpers. Ich strich mit den Händen über den Stoff. Es fühlte sich schrecklich an, wie eine Verkleidung, die ich nie mehr loswerden würde. Ein kalter Schauer überlief mich, als mir klar wurde, wie zutreffend das war, denn wahrscheinlich würde ich darin sterben.

»Die Kapuze haben wir erst in letzter Minute annähen lassen, nachdem unser Church of Angels-Verbindungsmann dem Plan grünes Licht gegeben hat«, sagte Nate. »Sie soll verhindern, dass die Leute dich erkennen.«

»Deine Haare müssen wir allerdings hochstecken«, ergänzte Sophie. »Ich habe ein paar Haarspangen besorgt.«

»Ist gut«, sagte ich. Alles, was ich wollte, war, aus diesem Ding herauszukommen. Ich fing an, es mir über den Kopf zu ziehen.

»Warte. Lass uns die Angelica ausprobieren«, bremste mich Nate. Er öffnete die Aktentasche und zog den grauen Stein heraus.

»Ja, schau mal hier«, sagte Sophie. Sie griff in meinen linken Ärmel und zeigte mir eine verdeckt eingenähte Tasche mit einem elastischen Verschluss. Nate kam herüber und gab ihr die Angelica, die sie in der Tasche verstaute. Ich konnte das Gewicht spüren, das schwer an meinem Arm lag. »Kannst du ein paar Schritte laufen, damit wir sehen können, wie es wirkt?«, bat Sophie.

Ich hasste es. Ich hasste es abgrundtief. Aber ich hatte zugestimmt, ich war aus freien Stücken hier – und jetzt hatte ich eine Aufgabe zu erfüllen. Nach einem tiefen Atemzug ging ich einmal quer durch das Zimmer und wieder zurück. Die Robe bauschte sich um meine Füße.

»Gut«, sagte Sophie, die zusah. »Der Ärmel ist weit genug, die Angelica fällt überhaupt nicht auf.«

»Also«, sagte Nate, »laut Plan wirst du die Kathedrale um kurz vor sechs zusammen mit den anderen Abgesandten betreten.« Er saß auf der Rückenlehne des Sofas und hatte einen Fuß auf den Boden gestemmt. »Heute Abend wird eine Generalprobe stattfinden, an der du allerdings nicht teilnimmst. Wir können es nicht riskieren, dass dich irgendwer erkennt. Aber es ist eigentlich ganz einfach: Die Abgesandten werden im Gänsemarsch eintreten, ihre Gesichter der Wand zuwenden und sich hinknien.«

Sophie nickte. »Zu dem Zeitpunkt wird auch der riesige Fernsehschirm ausgeschaltet werden«, sagte sie. »Die offizielle Begründung lautet, dass sowieso niemand etwas sehen kann, wenn die Engel daran vorbeifliegen. Aber tatsächlich soll dir das während deines Versuchs einfach nur ein wenig zusätzliche Sicherheit verschaffen, damit niemandem im Publikum dein Gesicht auffällt.«

Ich war wie betäubt, sie schienen wirklich alles bis ins kleinste Detail durchdacht zu haben. »Und … was passiert dann?«, fragte ich.

Sophies Stimme klang geschäftsmäßig, beinahe forsch. »Wenn du dich mit den anderen hinkniest, dann bist du direkt am Ort des Geschehens: Unmittelbar vor dir wird sich die Pforte öffnen. Die Abgesandten werden ihre Hände zum Gebet erheben. Wenn du dich hinkniest, wirst du also die Angelica aus der Tasche holen und sie zwischen deine Handflächen nehmen.« Sie demonstrierte es mir mit ihren eigenen Händen.

»Dann musst du die Luft vor dir beobachten«, sagte Nate. »Sowie sie anfängt, sich ganz leicht zu kräuseln, ist der Startschuss gefallen. Lass deinen Engel erscheinen, nimm zur Angelica Kontakt auf und lauf nach vorne. Die Pforte wird sechs Meter weit entfernt sein. Dir bleiben nur wenige Sekunden, um sie rechtzeitig zu erreichen.«

Mir wurde schwindelig. Das hier war kein Traum, sondern grausame Wirklichkeit. »Vielleicht … vielleicht sollte ich besser üben, mit dem Stein Verbindung aufzunehmen«, sagte ich schwach, wobei ich an der Tasche in meinem Ärmel herumnestelte.

»Ja, das hätten wir dir auch noch vorgeschlagen«, stimmte Sophie zu. »Versuch auch, sie aus der Tasche zu holen und zwischen deinen Handflächen zu verstecken.«

Es war schwieriger, als ich gedacht hatte. Ich musste es unzählige Male wiederholen, weil meine Finger sich wieder und wieder in dem Gummiband verhedderten, bevor ich den Bogen endlich raushatte und es schaffte, mit einer einzigen, flüssigen Bewegung meine linke Hand in den Ärmel zu stecken und so zu verdrehen, dass ich mir die Angelica schnappen konnte. Schließlich gelang mir das Manöver mehrmals hintereinander ohne Probleme.

»Gut. Jetzt tu so, als ob du das Kräuseln in der Luft gesehen hättest«, forderte Nate mich auf. Er saß auf dem Sofa und hatte 


die Ellenbogen auf die Knie gestützt, während er mir zusah. »Bist du bereit, Verbindung mit dem Stein aufzunehmen?«

Ich nickte. Dann schloss ich die Augen und fand meinen Engel. Dieses Mal war sie umgehend da und wartete auf mich. Innerhalb von Sekunden wurde ich eins mit ihr und stieg in die Höhe. Mit ausgebreiteten Flügeln schwebte ich über meinem Körper. Im selben Moment wurde ich mir des Steins in meinen menschlichen Händen bewusst: Er war von einer silbernen Aura umhüllt, die vor Lebendigkeit vibrierte. Ich streckte meine Engelshände nach ihm aus und übermittelte ihm einen wortlosen Gruß, indem ich seine Energie mit meiner streichelte.

Als unsere beiden Energien sich berührten, fing die Angelica an zu pulsieren. Ich konnte spüren, wie sie zwischen meinen Händen klopfte, wie ein lebendiges Herz.

»Und das wäre jetzt genau der Moment, in dem du losläufst«, sagte Nate kopfnickend. »Gut gemacht, Willow.«

Ich ließ meine Engelsgestalt herabsinken, faltete die Flügel und verschmolz sanft mit meinem menschlichen Körper. Jetzt, da ich wieder allein war, betrachtete ich den Stein, den ich in den Händen drehte. Er sah so gewöhnlich aus, fast wie ein Stück Granit.

Aber er konnte eine Wand zwischen zwei Welten zerstören.

Mir war kalt. Ich steckte ihn zurück in seine elastische Tasche. »Ich glaube, ich ahm … übe noch ein bisschen alleine weiter und gehe dann schlafen«, sagte ich. Mittlerweile war es fast sechs Uhr. »Ist das Schlafzimmer für mich?«

Nate nickte. »Ich werde heute Nacht auf dem Bettsofa schlafen. Sophie hat ein Appartment etwas weiter den Gang runter.«

»Möchtest du nicht doch etwas essen?«, erkundigte sich Sophie. »Wir könnten etwas bestellen.«

Ich schüttelte den Kopf. Auf einmal wollte ich unbedingt allein sein. »Nein danke.«

»Willow, du hast den ganzen Tag fast nichts gegessen.«

»Ich bin nicht hungrig, wirklich.«

»Na schön, aber nimm dir wenigstens ein Sandwich mit, ja?«, drängte sie. Sie ging zur Kochnische hinüber, holte den Teller mit Broten aus dem Kühlschrank und legte ein Roastbeefsandwich für mich auf eine Untertasse. »Bitte!«, sagte sie und hielt es mir hin.

Seufzend nahm ich es und fragte mich, was für einen Unterschied es machte, ob ich nun was aß oder nicht. »Okay. Gute Nacht.«

Das Schlafzimmer war klein und zweckmäßig. Ich übte noch eine Weile, bis ich mir den Stein schließlich reibungslos und in Sekundenschnelle angeln konnte. Dann zog ich erleichtert die Robe aus und drapierte sie über einen Stuhl. Als ich wieder meine Jogginghosen und mein T-Shirt anhatte, merkte ich, wie die abgeklärte Haltung, die ich mir irgendwie zugelegt hatte, anfing zu bröckeln. Ich dachte: Das letzte Mal habe ich die Sachen angezogen, um zusammen mit Alex einzuschlafen.

Ich rollte mich im Bett zusammen und schlang die Arme um mein Kopfkissen. Das Sandwich stand unberührt auf dem Nachttisch. War er noch in der Blockhütte, jetzt, da es keinen Grund mehr gab, noch länger wegzulaufen? Oder war er allein nach Mexiko aufgebrochen? Mit Tränen in den Augen starrte ich in die Dunkelheit. Nicht zu wissen, wo er war, fühlte sich so falsch, so unnatürlich an. Ich sehnte ihn so sehr herbei, dass ich mir vorkam, als wäre mir ein lebenswichtiger Teil meiner selbst entrissen worden. Oh Gott, der Blick in seinen Augen, als er mich zum Gehen aufgefordert hatte …

Meinen Anhänger umklammernd, lag ich regungslos auf der Seite. Langsam und lautlos strömten mir die Tränen über das Gesicht, bis das Kissen unter meiner Wange feucht wurde. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte leben, wollte mit Alex zusammen sein und mehr Erfahrungen machen als die, die mir bisher vergönnt gewesen waren. Aber in dem Moment war Alex es, um den ich weinte. Ich weinte um alles, was er hatte ertragen müssen, um den Tod all der Menschen, die er liebte – und jetzt würde er das alles noch einmal erleben müssen, mit mir. Bei dem Gedanken daran, was er durchmachte, fühlte ich mich innerlich wie zerschlagen. Es war sogar schlimmer, als mir auszumalen, was am kommenden Tag passieren konnte. Ein Teil von mir hoffte, dass er mich jetzt wirklich hasste – vielleicht würde ihm das helfen, vielleicht würde es dann nicht so wehtun.

Aber noch mehr weinte ich wahrscheinlich um uns beide … darum, dass es letztendlich doch nicht für immer gewesen war.

Der nächste Tag zog sich endlos hin. Ich übte noch etwas mit dem Stein. Wir schauten fern, niemand von uns redete viel. Wir aßen zu Mittag. Jeder von uns hatte permanent die Uhr im Blick. Es war geplant, dass wir um Viertel vor fünf zu dem Privatflugplatz aufbrechen sollten, um dann mit dem Hubschrauber zur Church of Angels-Kathedrale zu fliegen. Ihre Kontaktperson in der Kirche würde mich durch einen Hintereingang einlassen und in letzter Minute in die Schlange der Abgesandten einreihen. Es war bereits allen mitgeteilt worden, dass die Abgesandte aus Wisconsin aufgehalten worden war, sodass sich hoffentlich niemand etwas dabei denken würde.

Jetzt, da der Zeitpunkt näher rückte, wollte ich es einfach nur hinter mich bringen. Was auch immer passieren würde, es sollte endlich passieren. Ich hatte mich auf dem Sofa zusammengekauert und starrte teilnahmslos auf den Fernseher. Sophie hockte angespannt auf der Kante des Sessels, rauchte eine Zigarette und sah so aus, als schenkte sie der Fernsehshow auch nicht mehr Aufmerksamkeit als ich. In der Kochnische stand Nate und kochte noch mehr Kaffee.

Plötzlich erschien die hohe Kuppel der Church of Angels-Kathedrale auf dem Bildschirm. Mit klopfendem Herzen setzte ich mich langsam auf. Ein Reporter stand auf dem Parkplatz davor. Seine braunen Haare wirkten so, als wären sie mit Unmengen von Haarspray traktiert worden. »Die Engel kommen!«, verkündete er. »Ich stehe hier in Denver, der Hauptstadt von Colorado, wo sich in diesem Augenblick hunderttausend Gläubige versammeln, um einem bedeutenden Ereignis beizuwohnen. Sie sind überzeugt davon, dass heute zum zweiten Mal eine Gruppe von Engeln in unserer Welt eintreffen wird …«

Wir drei waren ganz still geworden, während wir zuschauten. Die Kamera ging in die Totale und gab den Blick auf ein Menschenmeer vor der Kathedrale frei. Wie vor den Kopf geschlagen starrte ich auf das Bild. Das waren Tausende. Manche trugen Engelsflügel, andere schwenkten Schilder: Gelobt seien die Engel! Engel, wir lieben Euch!

Der Reporter sah eindringlich in die Kamera, während er fortfuhr: »Obwohl sich niemand das Engelsphänomen so recht erklären kann, das in den vergangenen zwei Jahren das Land überrollt hat, ist die Church of Angels die am schnellsten wachsende Religionsgemeinschaft aller Zeiten. Die Anhänger weisen jede Anschuldigung, es handele sich hierbei um eine Sekte, entschieden zurück … Nach ihren Worten ist es ganz einfach: Wer die wahre Liebe kennenlernen will, muss die Engel kennenlernen.«

Eine Frau mit leuchtenden Augen kam ins Bild. »Ich habe zweihundert Dollar für ein Ticket bezahlt, damit ich heute hier sein kann. Und das war noch billig, wie ich finde … denn die Engel haben mein Leben gerettet. Dass jetzt noch mehr kommen, um anderen zu helfen, ist wie ein Traum, der in Erfüllung geht.«

Eine neue Kameraeinstellung folgte: Endlos lange, unbewegliche Fahrzeugkolonnen, die sich wie metallisch glänzende Schlangen auf dem Highway stauten. Die Stimme des Reporters sagte: »Herzloser Schwindel oder göttliche Intervention? Wie auch immer die Wahrheit aussieht, durch den Massenandrang ist der Verkehr rund um Denver stellenweise völlig zusammengebrochen – wenn Sie also nicht fliegen können wie die Engel, bleiben Sie auf dem Teppich und machen Sie es sich an diesem Halloweenabend zu Hause gemütlich!«

Als die Nachrichten zu einem neuen Beitrag übergingen, warf Sophie mir einen Blick zu. »Deshalb nehmen wir den Hubschrauber«, sagte sie. »Das wird der helle Wahnsinn.«

»Ja«, murmelte ich, während mein Blick noch immer am Bildschirm klebte. Ich schluckte schwer. »Werden Sie beide auch dabei sein?«, fragte ich plötzlich. »Wenn … wenn ich es mache?«

Eine kurze Pause entstand. »Ich schon«, sagte Nate. »Du wirst mich zwar nicht sehen, aber ich werde mich in der Nähe der Pforte unter das Publikum mischen. Wenn die Dinge nicht nach Plan laufen, kann ich dir vielleicht irgendwie helfen.«

Bei diesem Gedanken fühlte ich mich ein wenig besser. Ich schaute zu Sophie. Ohne mir in die Augen zu sehen, beugte sie sich vor, um die Asche ihrer Zigarette auf eine Untertasse fallen zu lassen. Sie räusperte sich. »Und ich, ahm – werde mit dem Hubschrauber an einen sicheren Ort gebracht, nachdem wir euch abgesetzt haben.«

»Oh«, sagte ich leise.

Sophie blickte entschuldigend in meine Richtung. »Hör mal Willow, ich weiß, dass du das verstehst. Nate und ich sind die letzten zwei Agenten, die von der Operation Angel noch übrig geblieben sind. Wir können einfach das Risiko nicht eingehen, dass uns beiden etwas zustößt.«

Ich nickte langsam und fühlte mich einsamer denn je. Natürlich war das sinnvoll. Absolut sinnvoll und logisch. Ich öffnete schon den Mund, um zu fragen, wie Nate und ich denn dann entkommen sollten, wenn sie den Hubschrauber nahm … und schloss ihn wieder, als ich es begriff. Alex hatte recht gehabt. Wir würden nicht entkommen und das wussten sie. Wenn die Explosion an der Pforte mich nicht umbrachte, dann die Leute von der Church of Angels. Nate würde sowieso bald sterben, wenn sich die Pforte schloss, deshalb blieb er da, um zu helfen – aber auch für ihn bestand kaum Aussicht, den Tag zu überleben, wenn er erst einmal den zwei Engeln in der Kathedrale in die Hände gefallen wäre. Niemand ging davon aus, dass wir noch länger als ein paar Stunden zu leben hatten.

Das war mir natürlich im Grunde genommen bereits klar gewesen, deshalb weiß ich nicht, warum es mir dadurch auf einmal so viel realer erschien. Stumm saß ich da und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Nate setzte sich wieder, nachdem er Sophie und mir Kaffee hingestellt hatte. Meiner wurde kalt. Im Fernsehen lief nach einer Gameshow jetzt eine Seifenoper, danach folgten die Nachmittagsnachrichten.

Schließlich sah Nate auf die Uhr. »Wir sollten uns besser fertig machen«, sagte er.

Sophie und ich gingen ins Badezimmer, wo sie mein Haar zu einem festen Knoten zusammenfasste. »Du hast wunderschöne Haare«, sagte sie, während sie es seitlich hochsteckte.

Nein, ich liebe es. Es ist so weich. Ich fixierte mein Spiegelbild, während ich Alex’ Stimme hörte und seine Hand spürte, wie sie meine Haare streichelte, die auf seinem Oberkörper lagen. Ich konnte nicht sprechen.

Als Sophie fertig war, fühlte sich mein Kopf wegen der strammen Frisur ganz sonderbar an. Wieder im Wohnzimmer, brachte sie mehrere Paare schwarzer Schuhe mit Keilabsatz zum Vorschein, die sie mir am Morgen, als sie unterwegs gewesen war, gekauft hatte. Ein Paar passte perfekt.

»Gut?«, fragte sie und beäugte sie prüfend.

»Ja, prima.«

»Brauchst du Strümpfe?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich fing an, mich innerlich von allem zu distanzieren wie in einem Traum, als wäre ich nur noch ein Gespenst meiner selbst. Und gleichzeitig hämmerte mein Herz so wild, als wollte es mir aus der Brust springen. Ich registrierte die merkwürdigsten Kleinigkeiten: Das Gemälde an der Wand hing schief; an Sophies Kaffeebecher auf dem Tisch war Lippenstift; Nates unförmiger grauer Pullover hatte am Bündchen ein kleines Loch.

»Okay, ich glaube, wir sind so weit«, verkündete Nate endlich.

Ich griff nach meiner Tasche. »Gut.« Wieso klang ich so normal?

Sophie nahm die Robe und legte sie sich über den Arm. In silbrigblauen Falten fiel sie herab. »Wir ziehen sie dir im Hubschrauber über«, sagte sie. Mit der anderen Hand hob sie ihre Aktentasche mit der Angelica hoch.

Nate legte mir die Hand auf den Rücken, als wir das Appartment verließen. Wir gingen den Flur hinunter. Meine Beine fühlten sich an, als gehörten sie jemand anderem; sie bewegten sich ohne mein Zutun. Ich schloss die Augen, tauchte kurz in mein Inneres hinab und fand meinen Engel, spürte ihre leuchtende, liebevolle Gegenwart und sah das reine Weiß ihrer Flügel aufblitzen. Meine Arme schlossen sich fest um meine Tasche, als tiefer Kummer in mir aufstieg. Ich hatte diesen Teil meiner Selbst kaum kennengelernt und nun würde es zu spät sein.

Als wir in den Wagen stiegen, war es genau Viertel vor fünf. In einer guten Stunde würde ich vor der Pforte knien. Ich strich über meinen Pullover und streichelte den Kristallanhänger, der sich darunter an meine Haut schmiegte. Ich liebe dich, Alex, dachte ich. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.

Ich weinte nicht, als wir davonfuhren.

Ich fühlte mich, als würde ich nie wieder weinen.
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Aus der Sierra Nevada mit ihren verschlungenen Bergstraßen und Haarnadelkurven herauszukommen, dauerte mehrere Stunden. Jede einzelne Minute, die verstrich, fühlte sich nicht nur an wie eine Stunde, sondern wie eine Stunde zu viel, die in Alex’ Schläfen pochte. Trotzdem widerstand er verbissen der Versuchung, das Gaspedal durchzudrücken und mit über hundert Sachen um die engen Kurven zu rasen.

Er musste sein Ziel erreichen. Von der Straße abzukommen und mit dem Wagen in einen Abgrund zu stürzen, kam nicht infrage. Er hatte beide Hände fest am Lenkrad und fuhr so schnell, wie er sich traute. Schließlich erreichte er den Highway und gab Gas, erleichtert, dass er endlich schneller vorankam.

Die nächsten zwanzig Stunden fuhr er einfach durch. Nur zweimal hielt er an, um nachzutanken. Als er in einer Männertoilette einen Blick auf sein Spiegelbild erhaschte, erkannte er sich selbst kaum wieder – seine Augen sahen dunkel und gehetzt aus. Doch kaum hatte er das registriert, war er auch schon wieder zur Tür hinaus und auf dem Rückweg zum Geländewagen.

Es wurde Abend, dann Nacht und wieder Tag, während er Nevada und Utah durchquerte, bis er schließlich nach Colorado kam. Er lag gut in der Zeit und spürte, wie die ängstliche Übelkeit ein ganz klein bisschen nachließ. Die Überquerung der Rockies lag zwar noch vor ihm, aber das würde schon klappen. So wie es aussah, würde er es nicht nur rechtzeitig schaffen, sondern sogar noch etwas Zeit übrig haben.

Eine halbe Stunde nachdem er in die Rocky Mountains gefahren war, hatte der Geländewagen einen Platten.

Alex lenkte ihn auf den Randstreifen, stieg aus und starrte wie vom Donner gerührt auf den linken Vorderreifen. Er sah in den Kofferraum. Dort, wo sich ein Ersatzreifen befinden sollte, war – nichts. Nein! Er knallte den Kofferraumdeckel zu. Die Versuchung, einfach auf der Felge weiterzufahren, war groß. Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Okay. Keine Panik. Er würde es immer noch schaffen, auch das hier würde seinen Zeitplan nicht durcheinanderbringen.

Schon bald tauchte ein Lastwagen auf. Alex stürzte an den Straßenrand und hielt ihn an. Einen Moment lang dachte er, der Typ würde nicht stehen bleiben, doch dann drosselte er das Tempo und fuhr nach ein paar Hundert Metern rechts ran. Alex rannte auf das Führerhaus zu. Der Trucker hatte das Fenster heruntergekurbelt, sein Ellenbogen lag auf dem Rahmen und er sah ihm entgegen.

Hastig stieß Alex die Worte hervor. »Hi, ich habe einen Platten und mein Handy funktioniert nicht – könnten Sie wohl für mich eine Werkstatt anrufen?«

Der Mann war kräftig gebaut und hatte helle blaue Augen, die Alex an Cully erinnerten. Er schaute zu dem Landrover. »Könnte schwierig werden, hier oben eine zu finden, die sonntags geöffnet hat. Aber ich kann dich ein Stück mitnehmen, wenn du willst – ungefähr fünfzehn Kilometer weiter gibt’s ein Restaurant, da kannst du telefonieren.«

Sonntag. Er hatte vergessen, dass heute Sonntag war. Alex schluckte und sah ebenfalls zum Wagen. Er hatte Schlagseite und war ganz eindeutig nicht mehr fahrtüchtig. »Ja – ja, danke«, sagte er rasch.

Das Restaurant war hell erleuchtet, die Musikberieselung bescherte ihm stechende Kopfschmerzen. Es dauerte beinahe eine Stunde, bis Alex jemanden ans Telefon bekam, der sich bereit erklärte, zu ihm herauszukommen. Und dann noch einmal fast zwei Stunden, bis die Hilfe eintraf. Als der Reifen endlich gewechselt war und er wieder hinter dem Steuer saß, zeigte die Digitaluhr 14:46 Uhr. In gut einer Stunde würde der Gottesdienst in der Church of Angels beginnen und in ungefähr drei Stunden würde Willow versuchen, die Pforte zu zerstören. Bei dem Gedanken krampfte sich Alex’ Magen zusammen. Er musste noch immer die restliche Gebirgskette überqueren. Ich schaffe es, versicherte er sich grimmig, fuhr zurück auf die Straße und gab ordentlich Gas. Ich schaffe es, und wenn ich dabei draufgehe.

Schon bald war er tief in den Bergen auf einem kurvigen Highway. Die Strecke war ihm vertraut, er war schon oft in Colorado gewesen. Alex stieß die Luft aus. Er sollte eigentlich so gegen halb fünf in Denver sein – es war noch reichlich Zeit.

Doch dann, dreißig Kilometer vor der Stadt, kam der Verkehr zum Erliegen. Seit einer Stunde hatte sich der Strom der Autos auf dem Highway beständig verdichtet und sein Fortkommen behindert. Alex hatte das Lenkrad umklammert und wiederholt auf die Uhr gesehen, während er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass ihm immer noch genügend Luft blieb, trotz des Verkehrs.

Doch der Verkehr wurde zunehmend zähflüssiger. Zuletzt saß Alex in einer Fahrzeugkolonne fest, die nur noch sporadisch mit höchstens acht Kilometern pro Stunde vorwärtsschlich, bis schließlich überhaupt nichts mehr ging. Er starrte auf die stehenden Autos, sein Herz pochte wild, während die Minuten verrannen. Zehn Minuten. Fünfzehn Minuten. Totaler Stillstand. Was zum Teufel war da los? Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein eisiger Wasserschwall.

Alle waren unterwegs zur Church of Angels. Zehntausende, die alle exakt dasselbe Ziel hatten wie er.

Alex stieg aus dem Wagen und kletterte auf die Motorhaube. Ihm gefror das Blut in den Adern. Er befand sich auf einer kleinen Erhebung und vor ihm, so weit das Auge reichte, erstreckten sich kilometerlange Autoschlangen, die bewegungslos in der Sonne glänzten. Ganz weit vorne standen die Leute neben den geöffneten Türen ihrer Fahrzeuge und machten den Eindruck, als hätten sie bereits seit Stunden dort gewartet. Er war immer noch über vierundzwanzig Kilometer weit weg und mittlerweile war es Viertel nach vier.

Er würde es nicht schaffen. Willow würde alleine sterben, in der Überzeugung, dass er sie hasste.

Nein. Nein.

Alex sprang von der Motorhaube, riss die Beifahrertür auf und schnappte sich seine Waffe aus dem Handschuhfach, die er unter sein T-Shirt steckte. Dann rannte er los.

Er hielt die Augen auf die Straße vor sich geheftet, rhythmisch trommelten seine Füße über den Seitenstreifen. Nur verschwommen registrierte er die Menschen und Autos, die am Rande seines Gesichtsfeldes vorbeizogen. Im Fitnessstudio schaffte er beinahe dreizehn Kilometer die Stunde, doch dies hier war viel anstrengender – er lief auf einer hügeligen Straße und die Bergluft war dünn. Doch das spielte keine Rolle. Alex biss die Zähne zusammen, rannte schneller und holte das Letzte aus *ich heraus. Nach ein paar Kilometern zog er seine Jacke aus und warf sie an den Straßenrand.

Er verlor jedes Zeitgefühl. Für ihn gab es nur noch das endlose Asphaltband, das Laufen und seinen rasenden Herzschlag. Schließlich gelangte er auf eine Hügelkuppe und sah zwei Motorräder, die auf dem Grasstreifen neben der Fahrbahn parkten. Ein Mann und eine Frau standen daneben. Sie hatten scheinbar angehalten, um eine Pause zu machen, und setzten gerade ihre Helme wieder auf. Die Autoschlangen auf dem Freeway bewegten sich noch immer keinen Millimeter.

Die beiden verharrten mitten in ihren Bewegungen und starrten Alex, der auf sie zulief, überrascht an. Er stützte die Hände auf die Oberschenkel und rang nach Luft. Er konnte spüren, wie ihm der Schweiß über das Gesicht floss. »Wie … wie spät ist es?«, keuchte er.

Der Mann hatte lange braune Haare und einen Pferdeschwanz. Sein Kinnbart war zu einem Zöpfchen geflochten und er trug eine Sonnenbrille. Jetzt zog er ein Handy aus seiner Jeanstasche. »Siebenundzwanzig Minuten nach fünf«, sagte er, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte.

Alex’ Herz machte einen Satz. »Wie … weit noch bis zur Kirche?«

Der Mann schnitt eine Grimasse. »Hey Kumpel, du bist doch wohl keiner von denen? Keine Ahnung, vielleicht acht oder zehn Kilometer?«

Das Blut pochte in seinem Schädel. Eine halbe Stunde. Willow würde vielleicht in einer halben Stunde sterben und er würde es nicht mehr rechtzeitig schaffen. Er würde nicht für sie da sein.

»Hier«, sagte die Frau und reichte ihm eine Flasche Wasser. Sie war klein, hatte ein rundes Gesicht und lange schwarze Haare. »Du siehst aus, als könntest du’s brauchen.«

Seine Hände zitterten. In einem Zug leerte er die halbe Wasserflasche. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund, gab die Flasche wieder zurück und sagte: »Ich muss um sechs Uhr an der Kathedrale sein – unbedingt. Könnten Sie mich mitnehmen?«

Grinsend schüttelte der Mann den Kopf. »Tut mir leid, wir wollen runter nach Colorado Springs. Wir nehmen die nächste Abfahrt. Aber mach dir nichts draus – die Engel kommen nicht wirklich, also bleib locker.«

»Nein!« Obwohl Alex sich um einen halbwegs gelassenen Tonfall bemühte, wusste er, dass ihm das nicht gelang. »Es geht um meine Freundin, ich muss unbedingt zu ihr – sie steckt in Schwierigkeiten. Bitte, ich muss dahin – es geht wirklich um Leben und Tod.«

Das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes erlosch. »Tja, ich wünschte, ich könnte dir helfen, Kumpel, aber –«

»Was soll das heißen, Leben und Tod?«, mischte sich die Frau mit großen Augen ein.

Herr im Himmel noch mal, Willow konnte sterben und er stand hier herum und redete mit diesen Leuten? »Das kann ich jetzt nicht erklären«, sagte er gepresst. »Ich muss einfach dahin.« Er sah auf ihre Motorräder. Eines war eine klassische Harley, das andere eine ältliche Honda Shadow. »Könnte ich Ihr Motorrad kaufen?«, stieß er hervor.

Über seiner Sonnenbrille flogen die Augenbrauen des Mannes in die Höhe. »Ist das dein Ernst?«

Alex hätte ihm am liebsten eine reingehauen. »Ja. Hören Sie, ich zahle Ihnen einen Riesen für die Honda, bar auf die Kralle -bitte, geben Sie sie mir einfach.« Dann hätte er zwar nur noch ein paar Hundert Dollar, aber das war jetzt auch schon egal. Wenn Willow starb, wollte er ohnehin nicht weiterleben.

Der Frau stand der Mund offen. Langsam klappte sie ihn zu und sah zu ihrem Freund hinüber, der mit den Schultern zuckte. »Du wolltest dir doch schon längst eine neue kaufen«, sagte er zu ihr.

Sie schüttelte den Kopf. »Ja, schon – aber ich habe doch nur achthundert dafür bezahlt und das war vor zwei Jahren …«

»Na prima, dann haben Sie eben Gewinn gemacht.« Alex riss seine Brieftasche heraus, zählte die Scheine ab und hielt sie ihr hin.

Sie blickte auf das Geld. Schließlich nahm sie es und steckte es in ihre lederne Umhängetasche. »Ahm … okay.« Sie zuckte mit den Schultern und lachte überrascht auf. »Hier, der ist im Preis mit drin.« Sie gab ihm den blauen Helm, den sie gerade hatte aufsetzen wollen.

»Du kannst doch fahren, oder?«, fragte der Mann, während die Frau ihre Sachen aus dem Gepäckfach räumte.

Alex zurrte den Helm fest und nickte, während er sich auf das Motorrad schwang. Es war zwar schon einige Jahre her, aber Juan im Camp hatte ein Motorrad besessen. Er und Jake waren abwechselnd damit herumgedüst. Die Frau reichte ihm die Schlüssel. »Hier«, sagte sie. »Und … viel Glück. Ich hoffe, du schaffst es noch rechtzeitig zu deiner Freundin.«

»Ja, ich auch«, murmelte Alex.

Er drehte den Zündschlüssel um und ließ das Gas kommen. Dann lenkte er das Motorrad an einem Auto vorbei in die schmale Gasse zwischen den Autoschlangen mitten auf dem Freeway. Er trat den Schalthebel nach unten durch und raste mit aufjaulendem Motor davon.

Obwohl er sich seinen Weg zwischen Autos und versprengten Fußgängern bahnen musste, ging das Fahren sehr viel schneller als das Laufen und Alex überkam eine ungeheure Erleichterung – vermischt mit der panischen Angst, dass er trotz allem zu spät kommen würde. Die letzten Kilometer schwanden schnell dahin, während er sich durch den Verkehr hindurchschlängelte. Die Kathedrale zu finden war leicht – alle anderthalb Kilometer standen riesige Hinweisschilder am Straßenrand. Er nahm die Ausfahrt und legte sich in die Kurve. Undeutlich bekam er mit, dass die Autos, an denen er jetzt vorbeifuhr, verlassen waren. Offensichtlich hatten die Gläubigen es aufgegeben und sich zu Fuß auf den Weg gemacht.

Nach weiteren anderthalb Kilometern erreichte er einen Hügel und endlich lag die Kathedrale vor ihm. Ihre mächtige Kuppel glänzte golden im Licht der späten Nachmittagssonne. Er erkannte auf einen Blick, dass er es niemals durch den Haupteingang schaffen würde. Mehrere Zehn-, vielleicht aber auch mehrere Hunderttausend Menschen drängten sich vor dem Gebäude und bildeten einen dunklen, dichten Menschenteppich, der jeden Zentimeter der Eingangsstufen, des Rasens und des Parkplatzes bedeckte. Die Leute saßen auf ihren Autos und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Als Alex kurz anhielt, um die Szene unter sich zu betrachten, konnte er in der Ferne einen Chor singen hören, dessen Stimmen über Lautsprecher ins Freie übertragen wurden.

Es musste einen Weg nach drinnen geben, es musste. Alex zwang sich, ruhig zu bleiben, und ließ seinen Blick über die Kathedrale schweifen, die dalag wie ein Bild auf einer Postkarte. Plötzlich machte sein Herz einen Hüpfer, denn er entdeckte einen schwarzen Hubschrauber, der langsam hinter dem Gebäude in die Höhe stieg und gen Osten davonflog. Er sah ganz genauso aus wie derjenige, der gestern Willow mitgenommen hatte.

Natürlich, es gab einen Hintereingang – und den musste Willow benutzt haben. Er spähte nach unten und konnte einen Privatweg erkennen, der zum rückwärtigen Teil der Kathedrale führte, wo sicherlich die Tür zu finden war.

Links von ihm, neben dem Kirchenkomplex, lag ein großes Feld, das vollständig zugeparkt war. Nur in der Mitte war ein Zufahrtsweg frei geblieben. Das Feld sah aus, als würde es zur Straße fuhren, wenn er Glück hatte. Ein paar Sekunden später röhrte Alex querfeldein, hinter ihm schleuderte das Motorrad Erdklumpen in die Höhe. Und gebetsmühlenartig hämmerten die immer gleichen Worte durch seinen Kopf: Bitte, bitte mach, dass ich auf dem richtigen Weg zu ihr bin. Bitte lass mich noch rechtzeitig ankommen.

Exakt zwei Minuten vor sechs landete der Hubschrauber hinter der Kathedrale. Nate und Sophie geleiteten mich zu einer grauen Tür im rückwärtigen Teil des Gebäudes. Der seidige Stoff der Robe schwang leise raschelnd um meine Knöchel, als wir darauf zugingen. Die Angelica hing schwer in meinem Ärmel. Die Kapuze bedeckte meinen Kopf und ließ nur mein Gesicht frei. Alles wirkte so ruhig. Ich hatte während des Anfluges die gewaltigen Menschenmassen vor der Kirche gesehen, ganz zu schweigen von den kilometerlangen Blechlawinen, die sich auf dem Freeway stauten – aber hier hinten schien sich, trotz des hallenden Echos der Gottesdienstübertragung, eine gewisse Stille über alles gebreitet zu haben.

Oder vielleicht existierte diese Stille ja auch nur in meinem Inneren. Ich starrte auf meine Füße, während ich ging, sah auf den schwarzen Glanz der neuen Schuhe herunter und dachte an meine hochgekrempelten Jeans, die ich unter der Robe trug. In der Hosentasche konnte ich das Foto von mir und dem Weidenbaum spüren. Ich hatte es nicht in meiner Tasche zurücklassen wollen, die noch im Hubschrauber war – Sophie hatte versichert, sie würde für mich »darauf aufpassen«. Doch ich wusste, dass ich die Tasche nie wiedersehen würde. Ich hatte mich innerlich von allem abgeschottet, war mir aber bewusst, dass ich sofort die Beherrschung verlieren würde, wenn ich zu viel nachdachte. Es war, als müsste ich mich selbst wie ein rohes Ei behandeln, um nicht zu zerbrechen.

Neben der Tür stand ein Wachmann in der braunen Uniform eines Sicherheitsdienstes. »Hi, wir bringen die Abgesandte aus Wisconsin«, sagte Sophie lächelnd. »Könnten Sie Jonah Fisk Bescheid geben? Er erwartet uns.«

Der Mann sprach kurz in ein Funkgerät und einen Moment später kam ein junger Typ mit einem dunklen Lockenschopf an die Tür. Leicht überrascht sah ich ihn an. Ich weiß nicht, wie ich mir die Kontaktperson vorgestellt hatte, aber auf jeden Fall nicht so. Jonah sah aus, als wäre er zweiundzwanzig Jahre alt, und hatte sorgenvolle braune Augen. Er trug einen grauen Anzug und seine Krawatte war so silberblau wie meine Robe.

»Ahm … gut, Wisconsin, da bist du ja endlich«, sagte er und befeuchtete sich nervös die Lippen. Ein Teil von mir hätte beinahe laut aufgelacht, weil er so ein miserabler Lügner war. Dem Wachmann schien nichts aufzufallen. Er lehnte mit gelangweilter Miene draußen an der Wand.

Jonah nahm uns in Empfang und einen Augenblick später gingen wir durch einen langen stillen Korridor. Der Fußboden, die Wände und die Decke waren strahlend weiß. Er führte uns in einen leeren Raum, der ungefähr auf der Hälfte des Flurs lag, und schloss hinter uns die Tür. »Du bist also Willow«, sagte er und starrte mich an.

Ich nickte, meine Kehle war zu trocken zum Sprechen.

»Ist alles vorbereitet?«, fragte Nate.

Jonah betrachtete mich immer noch, als könne er seinen Augen nicht recht trauen. Mit einem leisen Kopfschütteln wandte er sich Nate zu. »Das hoffe ich. So gut vorbereitet, wie es eben ging.«

»Suchen sie nach ihr?«, warf Sophie ängstlich ein.

»Nein, ich glaube nicht. Raziel hat die Nachricht von ihrem Tod geschluckt. Äh … deinem Tod«, fügte er unbeholfen hinzu und sah mich an.

Ich rang mir ein schmales Lächeln ab. Alles, was ich denken konnte, war: Bald wird es wahr sein.

Sophie atmete aus. »Gott sei Dank, wenigstens etwas.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Okay, ich glaube, ich sollte mich auf den Weg machen.« Widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht, als sie meinen Arm berührte. »Viel Glück, Willow. Und was auch passiert, ich danke dir. Das klingt so unzulänglich, aber …« Sie verlor den Faden.

Ich versuchte, sie nicht dafür zu hassen, dass sie sich jetzt in Sicherheit brachte. »Ich … ich werde mein Bestes geben«, sagte ich. »Bestimmt.«

»Das wissen wir.« Auf einmal nahm sie mich kurz in den Arm, sie roch nach Parfüm und Zigarettenrauch. Dann wandte sie sich an Nate. »Dir auch viel Glück«, sagte sie und schüttelte ihm die Hand. »Es war mir eine Ehre, mit dir zu arbeiten.«

»Gleichfalls«, erwiderte Nate und lächelte schwach. Er beugte sich herunter, um ihre Wange zu küssen. Ich drehte mich weg, da ich die Endgültigkeit in ihren Abschiedsworten nicht hören wollte.

Nachdem Sophie gegangen war, schaute Nate ebenfalls auf die Uhr. »Ich sollte machen, dass ich zu meinem Platz komme -wir haben nicht mehr viel Zeit.« Eine Sekunde lang sah er mich an und ich konnte erkennen, wie verzweifelt er sich wünschte, dass ich Erfolg haben würde. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen«, sagte er endlich. »Viel Glück, Willow. Und danke, dass du es versuchst, egal was dabei herauskommt.«

»Danke«, entgegnete ich. Das war nicht wirklich die richtige Antwort, war aber das Beste, was ich in dem Moment zustande brachte. Kurz drückte Nate meine Schulter, dann ging er und zog die Tür hinter sich zu.

Jonah war leichenblass. »Ich, äh … bringe dich dann besser mal zu den anderen Gottesdiensthelfern«, sagte er und fuhr sich nervös durch die Locken. »Er hat recht, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ach, und ehe ich es vergesse, dein Name ist Carrie Singer, okay? Ich werde in ein paar Minuten jeden von euch einzeln aufrufen, vergiss also nicht, dass du das bist.«

»Werde ich nicht«, sagte ich. Überraschenderweise klang meine Stimme beinahe normal. Hinter einer Flügeltür konnte ich Lärm aus der Kathedrale hören, der zunehmend lauter wurde: eine Art gedämpftes, rhythmisches Wummern. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ein Chor sang. Krampfhaft schluckend tastete ich nach der Angelica, um mich zu vergewissern, dass sie noch da war.

»Ahm … hier lang«, sagte Jonah und legte seine Hand auf meinen Arm, bevor wir an die Tür kamen. Bei seiner Berührung durchzuckte mich ein eiskaltes Angstgefühl, aber ich wusste nicht, ob es seine Angst war, die ich spürte, oder meine eigene. Er führte mich durch einen weiteren Flur. »Sie sind hier drin«, sagte er mit leiser Stimme, als er vor einer Tür stehen blieb. »Du solltest den Kopf vielleicht irgendwie gesenkt halten – ich bin mir sicher, dass sie alle dein Foto kennen.«

Ich nickte und zog den Kopf ein. Wie auf Kommando rutschte die Kapuze nach vorne. Als wir den Raum betraten, begrüßte uns aufgeregtes Mädchengeschnatter. Alles, was ich erkennen konnte, war ein Getümmel aus silberblauen Roben. Jonah räusperte sich und rief: »Es wird Zeit – bitte alles aufstellen, so wie wir es gestern geübt haben.«

Schlagartig verstummte das Geschnatter, erwartungsvolle Aufregung lag in der Luft. Es raschelte, als sich die Roben zu einer einzigen langen Schlange formierten. Da ich mir furchtbar auffällig vorkam, blieb ich, wo ich war. Ich war viel zu verängstigt, um allzu oft den Blick zu heben. Zudem wusste ich ja auch gar nicht, wo ich hinsollte. Glücklicherweise nahm Jonah mich abermals am Arm. »Okay, Wisconsin, wir stellen dich hier in die Mitte, so … da wären wir.«

Er führte mich zu der Schlange und zwei Mädchen rückten zur Seite, um mir Platz zu machen. Als ich meine Position einnahm, fing die Zeit auf einmal an zu rasen und riss mich unbarmherzig mit sich. Meine Hände fühlten sich an wie zwei Eisklumpen.

Jonah schritt die Reihe ab und hakte die Namensliste auf seinem Clipboard ab. Schon bald hatte er die halbe Reihe durch.

»Jessie King?«

»Hier.«

»Latitia Ellis?«

»Hier.«

»Carrie Singer?«

Es dauerte eine Sekunde, bis ich schaltete. »Hier«, sagte ich.

Jonah setzte einen Haken hinter meinen Namen und ging vorbei, ohne mich anzusehen. »Kate Geter?«

»Hier.«

Der eintönige Wechsel von Namen und Antworten setzte sich fort. Steif stand ich da und spürte, wie die dünne Eierschale in meinem Inneren zu zerspringen drohte. Wir standen mit dem Gesicht zur Wand, an der ein Poster hing, auf dem stand: Die Engel sind die Rettung!

Ich starrte es an, betrachtete den Engel darauf und versuchte, ihn mir in allen Einzelheiten einzuprägen.

»Susan Brousso?«

»Hier. Oder – eigentlich nicht. Ich bin Beth Hartley. Ich springe für Susan ein.«

Blankes Entsetzen packte mich. Beth war hier} Ich konnte nicht anders, ich blickte die Reihe hinunter. Sie stand nur vier Plätze weiter. Ihr Gesicht unter der Kapuze sah müde aus, aber sie war so schön wie eh und je. Rasch schaute ich wieder nach vorne, bevor sie mich bemerken konnte. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

Jonah war wie angewurzelt stehen geblieben. Ich fühlte seine Verwirrung, seine Angst. »Beth«, wiederholte er.

Sie nickte. »Susan ist krank, also haben sie mich gebeten, sie zu vertreten. Sie hätten Ihnen eigentlich Bescheid geben sollen. Aber das ist doch in Ordnung, oder? Ich wollte es Ihnen gestern schon sagen, aber es hat sich nicht ergeben.«

Klar und deutlich, als wären es meine eigenen Gedanken, wusste ich, dass Jonah panisch überlegte, ob er Beth einen neuen Platz zuweisen konnte, um sie aus meiner Nähe zu entfernen. Aber dazu reichte die Zeit nicht mehr. »Nein, ahm – ist schon gut. Schön, dass du hier bist«, sagte er schließlich.

Er ging weiter. Ein paar Minuten später verkündete er: »Es ist so weit, Mädchen.« Sogar aus dem Augenwinkel konnte ich erkennen, dass er blass und elend aussah. Er ging hin und öffnete die Tür. »Lasst uns gehen.«

Er führte uns durch den kurzen Gang. In mir wurde alles taub, während ich zusah, wie die Doppeltüren näher kamen. Es war so weit. Jetzt war es wirklich so weit. Jonah brachte das erste Mädchen unmittelbar vor der Tür zum Stehen. Unsere lange Reihe zog sich durch den Flur. In unseren silberblauen Roben sahen wir alle gleich aus. »Es ist an der Zeit«, sagte er mit Blick auf seine Uhr. »Mögen … mögen die Engel mit euch sein.«

Er stieß einen Türflügel auf und die Mädchen begannen, in Reih und Glied in die Kathedrale einzuziehen. Mir zitterten die Knie, aber ich achtete nicht darauf und setzte mich zusammen mit den anderen in Bewegung. Ich spürte das gewaltige Schweigen des Publikums und die tiefe sehnsüchtige Erwartung, die uns entgegenschlug. Flüchtig trafen sich Jonahs und mein Blick, als ich durch die Tür ging. Er starrte mich ängstlich an. Furcht. Und Hoffnung, dass unser Plan glücken würde; für ihn gab es nichts mehr zu tun.

Der Gedanke flog vorbei, dann blieb Jonah hinter mir zurück, gemeinsam mit den anderen schritt ich in die Kathedrale. Nachdem wir das dämmerige Seitenschiff durchquert hatten, betraten wir eine beleuchtete Fläche, so gleißend hell, dass ich das Publikum überhaupt nicht sehen konnte. Zu meiner Rechten lag nur tiefe erwartungsvolle Schwärze. Unsere Schritte hallten, von den Lautsprechern verstärkt, um uns herum wider. Einzelne Details stachen mir ins Auge: eine mit Engelsflügeln verzierte Kanzel, hinter der ein weißhaariger Prediger stand; an seiner Seite ein dunkelhaariger Mann und eine Frau mit üppigen Formen und rotbraunem Haar – das mussten die zwei Engel sein, Raziel und Lailah. Ein gigantisch großer Fernsehschirm verschwand gerade in der Decke und gab den Blick auf turmhohe, mit Darstellungen von Engeln geschmückte Glasfenster frei, durch die die Strahlen der untergehenden Sonne fielen. Und dort, ganz vorne, lag eine Fläche, halb so breit wie ein Fußballfeld, die auf beiden Seiten von wuchtigen Blumengestecken flankiert wurde.

Die Pforte.

Mein Herz fing an zu rasen, jeder andere Gedanke war wie weggeblasen. Schweigend blieben die anderen Mädchen und ich direkt vor der Pforte stehen. Ich vergrub meine Hände in den Ärmeln und befühlte die Angelica. Und als die anderen sich bewegten, bewegte ich mich mit. Umdrehen. Den Stein in die Hand nehmen und niederknien. Die Hände zum Gebet erheben.

Mit der Angelica zwischen meinen Handflächen kniete ich neben den anderen auf dem Boden und hielt Ausschau nach dem Gekräusel in der Luft, das mir signalisieren würde, dass die Pforte dabei war, sich aufzutun. Die dünne Hülle meiner Selbstbeherrschung war mittlerweile endgültig zerbrochen. Unendlicher Schmerz und panische Angst erfüllten mich. Ich wollte nicht sterben. Noch nicht, nicht so. Ich war doch viel zu jung. Ich hatte das Gefühl, als wäre in meinem Inneren ein eisiger Abgrund aufgerissen. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, während ich ruhig und leise zitternd dort kniete und mich auf die Pforte konzentrierte. Nicht nachdenken. Du bist nicht hier, um zu denken. Du bist hier, um zu handeln.

Während ich mit den anderen dort vorne kauerte, schritt Raziel mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor der Pforte auf und ab, den Kopf in den Nacken gelegt. Ich erhaschte einen Blick auf sein Gesicht und trotz meiner Angst irritierte es mich, lenkte mich ab. Wo hatte ich es schon einmal gesehen? Dann drehte er sich um und schlenderte in die entgegengesetzte Richtung – und ich hatte ihn direkt im Blick.

Der Schock traf mich mit voller Wucht. Das attraktive, von dunklen Haaren umrahmte Gesicht war dasselbe, das ich vor so langer Zeit in den Erinnerungen meiner Mutter gesehen hatte.

Er war mein Vater.

Gegen meinen Willen riss ich den Kopf hoch und starrte zu ihm hinüber, meine Konzentration war dahin. Nein. Reiß dich zusammen. Ich zwang mich, meinen Blick von ihm zu lösen, und betrachtete wieder die Wand. Das Blut in meinen Schläfen pochte heftig. Im selben Augenblick bemerkte ich weiter unten in der Reihe eine Bewegung, einen schnellen, nachdenklichen Seitenblick, der mich traf. Und dann ein erschrockenes Luftholen, weit aufgerissene Augen.

»Heilige Engel«, hörte ich Beth wispern, »das ist Willow.«

Unruhe kam auf, als die Mädchen neben mir erst sie und dann mich anschauten. Ich blieb stoisch knien und starrte stur geradeaus.

»Das ist Willow«, sagte Beth jetzt schon lauter. Ihre Stimme steigerte sich zu einem panischen Aufschrei. Ich hörte, wie er von der Tonanlage aufgenommen wurde. »Tut doch was! Das ist Willow Fields! Sie ist hier, sie ist hier, haltet sie auf!«

Oh mein Gott, oh mein Gott. Schlotternd hockte ich da, unfähig, mich zu bewegen. Dunkel sah ich Raziel mit schnellem Schritt nach vorne kommen, schockiert runzelte er die Stirn. Die Mädchen rundherum staunten mit offenen Mündern. Doch dann fing die Luft jäh an zu flimmern, wie Wasser, das sich leise kräuselt. Los jetzt, nicht lange nachdenken, einfach machen!

Ich nahm Verbindung zu meinem Engel auf, rappelte mich hoch, stürzte aus der Schlange und rannte. Ich verließ meinen Körper. Ich flog. Ich rannte. Im Sturzflug schoss ich in die Tiefe, strich mit meiner Energie über die Energie der Angelica und spürte, wie sie in meinen Händen zum Leben erwachte.

Ungefähr auf der Hälfte des Feldes wurde Alex gezwungen, sein Tempo zu drosseln, denn hier hatten die Autos auch den Zufahrtsweg zugeparkt. Frustriert und verzweifelt manövrierte er sich zwischen ihnen hindurch, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Schließlich hatte er es geschafft, und genau wie er gehofft hatte, grenzte das Feld, nur von einem breiten Graben getrennt, an die Straße. Es war eine Sache von Sekunden, das Motorrad darüberzuhieven, dann saß er wieder im Sattel und bretterte die Straße hinunter. Einmal brach das Hinterrad aus, als er sich in die Kurve legte. Vor ihm lag die Kathedrale. Aus dieser Perspektive sah das wuchtige Gebäude aus wie das Sportstadium, das es ursprünglich gewesen war – massive weiße Wände bildeten eine schlichte, geschwungene Fassade. Als er näher kam, konnte er erkennen, dass die Straße zu einem kleinen, neben dem Lieferanteneingang gelegenen Parkplatz führte.

Schlitternd bremste Alex auf dem Parkplatz, klappte den Seitenständer aus, riss sich den Helm herunter, schleuderte ihn auf den Sitz und rannte auf die Tür zu. Ein Wachmann in brauner Uniform stand davor. Alex nahm ihn kaum zur Kenntnis. An der Tür war ein Riegel. Alex drehte ihn und drückte mit aller Kraft dagegen.

»Hey!«, rief der Mann und packte ihn am Arm, als die Tür sich öffnete. »Sie können da nicht rein!«

Alex riss sich los und stürzte nach drinnen. Er befand sich in einem langen, blendend weißen Korridor. Er war erst ein paar Schritte weit gekommen, als der Wachmann ihn einholte und abermals am Arm packte. »Sir, verlassen Sie umgehend das Gebäude«, japste er. »Das ist Hausfriedensbruch.«

Alex hatte nur noch Augen für die Flügeltür weit hinten am Ende des Flurs. Willow war dort drin, er wusste es. Er sah Rot. Er stieß den Typen weg und registrierte sein erschrecktes Aufkeuchen, als er gegen die Wand prallte. Dann rannte er auch schon weiter. Laut knallten seine Schuhsohlen auf den glänzenden Boden.

Als er sich der Tür näherte, hörte er panische Schreie, die von den Lautsprechern der Kathedrale verstärkt wurden: »Tut doch was! Das ist Willow Fields! Sie ist hier, sie ist hier, haltet sie auf!«

Ich hatte die Pforte schon fast erreicht, wo die Luft jetzt herumwirbelte wie in einem Whirlpool – da spürte ich, wie mein Engel über mir zurückzuckte, als ein anderer Engel unter ihr vorbeischoss und die Verbindung zwischen ihr und der Angelica unterbrach. Wie bei einem sterbenden Herzen verebbte der Herzschlag des Steins in meiner Hand. Nein! Verzweifelt blieb ich stehen und starrte in die Höhe.

Es war Raziel. Mein Vater.

Undeutlich hörte ich jemanden brüllen: »Lasst mich los!«, und Jonahs Stimme, die rief: »Alles in Ordnung! Bleiben Sie zurück, treten Sie von der Absperrung zurück, die Engel haben alles im Griff!« In meiner Engelsgestalt sauste ich kreuz und quer durch die Luft, mit wild schlagenden Flügeln versuchte ich, Raziel auszutricksen und an ihm vorbeizukommen, um wieder eine Verbindung zu dem Stein herstellen zu können. Doch er vereitelte jedes meiner Manöver. Seine kräftigen, strahlend weißen Flügel glitzerten. Ich konnte sehen, dass sich die Turbulenzen in der Luft rund um die Pforte verstärkten. Sie würde jeden Moment aufbrechen.

»Vergiss es«, zischte Raziel. Ganz kurz trafen sich unsere Blicke. Und als seine Augen plötzlich groß wurden, wusste ich, dass er in meinem Gesicht die Züge meiner Mutter erkannt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde zauderte er – und dann tauchte ein weiterer Engel auf, der ihn im Sturzflug von der Seite her angriff. Nate. Mit einem wütenden Schrei fuhr Raziel herum.

Die beiden Engel kämpften miteinander; wie rasend schlugen sie mit ihren Flügeln um sich. Im selben Augenblick explodierte über uns ein greller weißer Lichtblitz. Es war keine Zeit mehr, sich zu fragen, was das war. Meine Engelsgestalt stürzte sich in die Tiefe und berührte den Stein in meinen menschlichen Händen. Er wurde wieder lebendig und ich warf mich nach vorne.

Hinter mir konnte ich noch immer Jonahs verzweifelte Rufe hören, das Geräusch schwerer Schläge und Leute, die schrien:

»Haltet sie auf! Haltet sie beide auf, er ist auf ihrer Seite!« Die Pforte vor mir öffnete sich wie der Lamellenverschluss im Objektiv eines altmodischen Fotoapparates. Ich erhaschte einen Blick auf Tausende von Engeln, die daraufwarteten, die Pforte zu passieren – strahlend, weiß und schön.

Ich fiel auf die Knie und schleuderte den pulsierenden Stein in die Pforte. Die Wand aus Energie schlug hoch wie eine Welle. Sie wand sich und zuckte, während sie mit sich selber rang. Ich stöhnte vor Schmerzen, als sie gegen mich anbrandete. Ich konnte kaum mehr die Hand vor Augen erkennen. Die Wand bäumte sich auf und zitterte, während die Pforte versuchte, sich zu öffnen. Die Engel verschwanden, tauchten wieder auf. Ein dumpfes Grollen, ein Beben. Mit einem splitternden Knall hob sich plötzlich der Boden unter meinen Füßen. Ich schrie auf und warf mich zur Seite. Die Angelica in meiner Hand zerbröckelte, als der Boden von Neuem bebte. Hinter mir knallte etwas herunter. Oh Gott, die Wand würde mich zerreißen, ich konnte es spüren. Ich knirschte mit den Zähnen, während ich weiterkämpfte. Dumpf vermeinte ich zu hören, wie jemand meinen Namen rief- und dann explodierte alles in einem ohrenbetäubenden weißen Rauschen.

Ich taumelte. Ich fiel. Schmerz, so viel Schmerz. Ich versuchte zu schreien, vergeblich.

Alex, dachte ich, als alles allmählich verblasste. Alex.
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Als Alex in die Kathedrale stürzte, sah er ein Mädchen in einer blauen Robe, das Willow sein musste, auf die Pforte zurennen, während ein anderes Mädchen wie am Spieß schrie. Er stürmte vorwärts. Er dachte nur noch daran, zu ihr zu kommen, bevor sie die Pforte erreichte, die Arme um sie zu schlingen und sie festzuhalten, sodass sie nicht alleine sterben musste. Undeutlich bemerkte er einen Tumult an einer Seite – ein Handgemenge zwischen zwei Männern, wobei der eine versuchte, den anderen zurückzuhalten; ein Haufen kreischender Mädchen in Roben.

Bevor er die beleuchtete Fläche erreichte, blieb Willow plötzlich wie angewurzelt stehen und starrte nach oben. Engel. Alex blieb ebenfalls stehen, zog hastig seine Waffe mit dem Schalldämpfer und jagte sein Bewusstsein durch seine Chakren. Drei Engel trieben in sein Blickfeld. Willows Engel, der um einen männlichen Engel herumwirbelte, und, weiter oben, ein weiblicher Engel mit einem harten, schönen Gesicht, der direkt auf Willows menschlichen Körper herunterstieß. Alex fiel auf ein Knie, legte die Waffe an, zielte und schoss. Sie verschwand in einem Splitterhagel aus Licht.

Im Publikum riefen die Menschen Willows Namen und hämmerten in dem Versuch, sie niederzureißen, auf die Plastiktrennwand ein. Als Alex auf die erleuchtete Fläche stolperte, erschien Nate in seiner Engelsgestalt. Mit kräftigem Flügelschlag griff er den ersten Engel an. Im selben Moment warf sich Willows Engel auf ihren menschlichen Körper und Willow taumelte die letzten paar Schritte zur Pforte und steckte die Hände hinein, als sie dort ankam. Die Energie bäumte sich wild auf flüchtig konnte er Engel sehen, die auf einen Durchlass warteten. Der Boden an der Pforte hob sich, Willow rutschte zur Seite weg. Als Alex darauf zu lief, verlor er fast den Halt, als es unter seinen Füßen anfing zu brodeln. Er fand sein Gleichgewicht wieder und stürmte vorwärts.

»Willow!«, brüllte er.

Die Pforte brach auf. Eine grelle, gleißende Energiewelle fegte an Alex vorbei und mit einem lauten Aufschrei riss er den Arm vor die Augen. Alles verschwand in einem undeutlichen Nebel: die zwei Engel, die schwankten und dann zerfetzt wurden – und Willow, die von der Wucht der Explosion mitgerissen wurde. Es knirschte und ächzte und in einer Wolke aus Staub und Zement löste sich ein Teil der Decke und krachte nur wenige Schritte neben den ängstlich zusammengedrängten Mädchen in ihren Roben herunter. Schreie. In einem knisternden Funkenregen verloschen sämtliche Lichter und tiefe Dunkelheit legte sich über den vorderen Teil des Raumes. Nur die Strahlen der sinkenden Sonne, die durch die Glasfenster fielen, spendeten noch etwas Helligkeit. Wie aufs Stichwort begannen im selben Augenblick Heerscharen von Engeln durch die geöffnete Pforte zu strömen. Ihre Flügel und Heiligenscheine leuchteten. Sie segelten über den Kirchenbänken dahin. In der offenen Pforte hinter ihnen schimmerten die letzten Ausläufer des Sonnenuntergangs in ihrer eigenen Welt. Tosender Lärm erhob sich, als das Publikum in Jubel ausbrach. Die Zuschauer in den vordersten Bankreihen starrten in die Höhe und vollführten wahre Freudentänze. Willow war ganz und gar vergessen, so gefesselt waren sie von dem Anblick des himmlischen Schwarms über ihren Köpfen.

Alles hatte sich rasend schnell abgespielt. Willow. Wo war Willow? Alex’ Bewusstsein schwebte noch immer über seinem Kronenchakra und in der plötzlichen Finsternis rundherum waren die Auren der Menschen klar und deutlich sichtbar. Die bunten Energiefelder pulsierten aufgeregt, während alle in die Höhe starrten. Eilig suchte er den vorderen Bereich ab. Angst keimte in ihm auf, als er Willows Aura nirgendwo entdecken konnte.

Und dann, ganz schwach, sah er sie – ein flatteriges Silber und Lila an einer Seite, weitab von den anderen. Alex drängte sich durch die Schatten. Er stolperte und wäre auf dem unebenen Boden beinahe gefallen. Schließlich erreichte er sie. Er konnte gerade noch erkennen, dass sie auf dem Rücken lag und den Kopf zur Seite gedreht hatte. Panisch fiel er auf die Knie und riss sie hoch. »Willow! Willow, bitte, geht es dir gut -bitte, bitte …«

Ihr Kopf fiel nach hinten. Starr lag sie in seinen Armen, ihre Aura war blass und wurde beständig blasser. Alex’ Herz setzte einen Schlag aus, als er auf ihre vertrauten Gesichtszüge hinuntersah. Nein. Oh Gott, nein.

Schwach schimmernd erschien ihr Engel über ihr, so bleich und geisterhaft, dass sie kaum zu erkennen war. Mit flehendem Blick machte sie erst eine Bewegung in Willows, dann in Alex’ Richtung … danach verschwand sie. Was hatte sie ihm mitteilen wollen? Krampfhaft schluckend blickte Alex auf das leblose Mädchen in seinen Armen. Mittlerweile war Willows Aura fast nicht mehr zu sehen, war nur noch ein winziges Flackern. Alex zögerte … und dann, ohne genau zu wissen warum, legte er seine Hand auf ihr Herz und schloss die Augen.

Bitte, nimm meine Kraft, dachte er. Was auch immer ich dir geben kann, nimm es … bleib am Leben, bitte, bitte, bleib am Leben …

Verzweifelt versuchte Alex, sich vorzustellen, wie seine Kraft und seine Liebe zu Willow in sie hineinflossen, ihr halfen, sie fanden und zurückbrachten von dort, wo sie gerade hinging, wo auch immer das sein mochte.

Er war sich nicht sicher, wie viel Zeit schon verstrichen war -noch immer konnte er die Engel über seinem Kopf herumfliegen hören. Auch der Jubel der Menge hielt unvermindert an. Aber Willows Körper in seinen Armen rührte sich nicht. Schließlich, voller Angst vor dem, was er sehen würde, öffnete Alex die Augen.

Willows Aura war verschwunden.

Der Schmerz traf ihn wie ein Faustschlag. »Nein!«, rief er mit erstickter Stimme. »Bitte nicht …« Willow verschwamm vor seinen Augen, als er sie an sich drückte und das Gesicht an ihrer Schulter vergrub. Ihre weiche Haut, der Duft ihres Haars. Während er sie hielt, fing Alex an zu zittern.

Er war zu spät gekommen.

Sie war gestorben, ohne zu wissen, dass er bei ihr war. Er küsste ihre starren Lippen und kämpfte mit den Tränen. »Es tut mir leid«, flüsterte er und streichelte ihr immer noch warmes Gesicht. »Oh, Willow, es tut mir so leid …«

Undeutlich bemerkte Alex, dass sich eine schwere, betäubende Mattigkeit in seinen Muskeln ausbreitete, die ihm alle Kraft raubte, sodass er es nur noch mit äußerster Mühe schaffte, Willow zu halten.

Er spürte einen kurzen, ziehenden Schmerz, als würde ihm etwas entrissen. Ihm wurde schwindelig und er fragte sich flüchtig, ob ihm ein Engel seine Lebensenergie geraubt hatte. Denn er konnte spüren, dass sein Leben jetzt verlosch, dass es aus ihm herausströmte wie Wasser. Bei dem Gedanken überkam ihn eine dumpfe Erleichterung, während er noch immer Willows leblosen Körper in den Armen hielt.

Über ihnen erschienen tanzende Lichter, ein fahles Silber und Lila, vermischt mit einem lebhaften Blaugold.

Verwirrt blickte Alex zu den Lichtern hinauf, die über ihm und Willow kreiselten wie zwei dünne Rauchfäden. Das silberne Licht war fast unsichtbar. Und dann sah er, wie das blaue Licht es umschlang, es streichelte und liebkoste. Langsam verblasste das strahlende Blaugold. Dafür begannen das Silber und Lila mit neuer Kraft zu leuchten. Alex hatte den Eindruck, dass Kraft von einer Aura in die andere floss.

Schließlich schimmerte das Silber sanft und beständig, die lavendelfarbenen Schattierungen glänzten. Alex’ Aura zog sich zu seinem Körper zurück. Sie war bleich, begann aber schon, sich zu erholen. Er spürte, wie seine Lebenskraft auf einen Schlag zurückkehrte. Die silberne und lilafarbene Aura schloss sich weich um Willow – matt zwar, aber ohne zu flackern. Und von Sekunde zu Sekunde wurde sie heller.

Quälende Hoffnung loderte in Alex auf, während er sie in seinen Armen hielt und auf sie herabsah. Wieder berührte er ihre Wange und traute sich kaum zu atmen. »Willow?«

Nichts … doch dann schlug sie langsam ihre grünen Augen auf. Benommen sah sie zu ihm hoch.

»Alex?«, hauchte sie. »Bist du es wirklich?«

Die wilde Freude, die ihn durchzuckte, war so gewaltig, dass es beinahe wehtat. Schwach vor Erleichterung wiegte er sie in seinen Armen. »Ja, Baby«, sagte er rau, die Lippen in ihren Haaren. »Ich bin es.«

Kraftlos schlang sie die Arme um ihn und vergrub aufschluchzend das Gesicht an seiner Schulter. »Alex … du bist hier, du bist wirklich hier …«

Er lehnte sich ein wenig zurück und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, während er ihr Gesicht im Halbdunkel ängstlich musterte. »Geht es dir gut?«

Sie schluckte, nickte. »Ich glaube. Ich bin nur so müde …«

Tiefe Dankbarkeit durchflutete ihn. Er drückte sie fest an sich und küsste ihre Haare, ihre Wange. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich liebe dich … ich habe es nicht so gemeint … nichts, von dem was ich gesagt habe …«

Ihre Arme schlossen sich fester um seinen Nacken. Er spürte die Bewegung ihrer Lippen auf seiner Haut, als sie sprach. »Das weiß ich … Alex, das weiß ich. Ich liebe dich auch …«

Einen Augenblick lang kostete er es aus, sie einfach nur zu halten, sie warm und lebendig im Arm zu haben. Doch dann holte die Wirklichkeit ihn wieder ein. Sie mussten dringend hier raus.

Er blickte sich um.

Noch immer flatterten Engel durch die Pforte. Ein Strom aus geflügelten Wesen ergoss sich der Länge nach durch die gesamte Kathedrale. Sie trieben über den Kirchenbänken dahin, bevor sie schließlich durch die gewaltigen Türen am anderen Ende verschwanden.

Die Jubelrufe der Menge klangen inzwischen ein wenig heiser, ließen aber dennoch nicht nach. Nate hatte gesagt, dass es ungefähr zwanzig Minuten dauern würde, bis alle Engel die Pforte durchquert hätten. Wie viel Zeit war bereits vergangen?

Schnell küsste er Willow auf die Lippen. »Ich liebe dich«, sagte er noch einmal. »Jetzt komm, wir müssen uns beeilen.« Er hob sie hoch und stand auf, dankbar für die nach wie vor undurchdringliche Dunkelheit im vorderen Teil des Raumes.

Er ging auf die Flügeltür zu, durch die er hereingekommen war. So schnell wie möglich bahnte er sich einen Weg über den verwüsteten Fußboden.

Als die Tür nur noch wenige Schritte weit entfernt war, spürte er, wie sich Willow an seiner Schulter verkrampfte. »Alex, ein Engel!«

Er wirbelte herum. Einer der Engel, die er zuvor hatte kämpfen sehen, stieß mit weit ausgebreiteten Flügeln und einem Zähnefletschen, das sein schönes Gesicht verzerrte, auf sie herab.

Die Waffe zu ziehen und Willow abzusetzen, war beinahe eins. Mit einem Arm stützte Alex sie. Der Engel landete und mit einem dunklen Kräuseln verwandelte er sich in einen Menschen: einen gut aussehenden, schlanken Mann mit blasser Haut und kohlrabenschwarzem Haar. Er stand ungefähr drei Meter weit von ihnen entfernt und sah Willow an.

»Der Halbengel und ihr Killer«, sagte er mit einer tödlich leisen Stimme, der es irgendwie gelang, den Lärm zu übertönen. »Und wie es aussieht, geht sie auch noch auf mein Konto. Miranda, wenn ich mich nicht irre?«

Der englische Akzent des Engels ließ Alex erstarren. Es war derselbe Engel, der den Befehl gegeben hatte, Willow zu töten. Neben sich hörte er Willow nach Luft schnappen und plötzlich fiel ihm ein, dass ihre Mutter Miranda hieß.

Er war es. Willows Vater.

»Sprechen Sie ihren Namen nicht aus«, sagte Willow leise, während sie den Engel voller Verachtung anstarrte. »Sie haben kein Recht …«

»Oh Verzeihung, da bin ich aber anderer Meinung«, erwiderte der Engel. »Das ist schließlich ein geradezu historisches Ereignis, nicht wahr? Der erste Halbengel der Welt … ich frage mich, wie ich das hinbekommen habe.« Er fixierte Willow. Hinter seinem Rücken hielt der Zustrom der ankommenden Engel unvermindert an. Strahlend hell flogen sie hoch oben dahin, eine halbe Kathedralenlänge von ihnen entfernt.

Alex presste Willow dicht an sich, während er die Waffe weiterhin auf den Engel richtete. »Ich dachte, Sie wären in der Explosion umgekommen«, sagte er grob.

»Das wäre hübsch praktisch gewesen, oder?«, entgegnete der Engel höhnisch. »Aber leider, leider, hat es nur den Verräter erwischt – ich war lediglich ein wenig benommen.« Er kniff die Augen zusammen, während er einen Schritt nach vorne machte.

»Stehen bleiben oder Sie werden es bereuen«, fauchte Alex.

Der Engel kräuselte verächtlich die Lippen. »Das glaube ich kaum. Denn jetzt werdet ihr sterben, und zwar so, wie es von Anfang an geplant war.« Er verwandelte sich wieder in einen Engel und mit blitzenden Schwingen stürzte er sich auf sie.

Alex schoss. Im letzten Moment wich der Engel aus, seine Flügel durchschnitten die Luft und die Kugel streifte nur den äußersten Rand seines Heiligenscheins, dessen blauweiße Energie zögerliche Wellen schlug. Der Engel schwebte über ihnen, während sein Körper von Zuckungen geschüttelt wurde. Er schlug mit den Flügeln wie ein riesenhafter Vogel, der in einer Falle festhing. Bevor Alex ein zweites Mal schießen konnte, hörte der Engel plötzlich auf zu zappeln und stürzte zu Boden, wo er wieder seine menschliche Form annahm. Reglos lag er da.

Willow blickte auf ihn herunter. Sie schien einer Ohnmacht nahe. »Alex, er … das war …«

»Seh, ich weiß«, sagte er und hob sie wieder hoch. Die Arme fest um seinen Hals geschlungen, sank sie an seiner Schulter zusammen.

Flüchtig wünschte Alex sich, dass die Kreatur tatsächlich ein Mensch wäre. Er glaubte nicht, dass er irgendwelche Skrupel hätte, den. niedergestreckten Körper mit Kugeln zu durchlöchern. Doch das wäre sinnlos gewesen. Einen Engel konnte man nur töten, indem man in sein Heiligenscheinherz schoss. Wenigstens würde dieser eine Zeit lang außer Gefecht gesetzt sein. Nach einem Blick zurück auf die eintreffenden Engel ging Alex mit Willow in seinen Armen schnell auf die Tür zu. Bitte, nur noch ein paar Minuten, dann wären sie hier raus. Ein paar Minuten waren alles, was sie brauchten.

Als die Zweite Welle der Engel angefangen hatte, durch die Pforte zu drängen, war Jonah zur Salzsäule erstarrt und hatte staunend nach oben gegafft.

Es hatte nicht funktioniert. Nach all ihren Plänen, nach allem, was sie riskiert hatten – er hatte alles verloren und die Engel waren trotzdem erschienen. Ein schönes Gesicht nach dem anderen zog vorbei – und bald schon würden sie hungrig sein und sich nähren. Jonah schauderte, ihm war schwindelig vor lauter Bestürzung. Seine Wange pochte schmerzhaft, dort, wo ihn die Faust des Predigers getroffen hatte.

Irgendwo hinter ihnen in der Kathedrale brannte noch Licht, doch hier, im vorderen Teil, war es finster. Jonah konnte gerade noch den Prediger ausmachen, der ein paar Schritte weiter laut klatschte, während er zu den ankommenden Engeln hinaufstrahlte.

Die Gottesdiensthelfer hüpften jubelnd auf und ab. Beth und eine andere Abgesandte hatten sich die Arme um die Schultern gelegt, ihre Gesichter leuchteten. Die Menge hinter ihnen hatte vergessen, dass sie die Trennwand hatte durchbrechen wollen – die Leute warfen ihre Hüte in die Luft, schrien nach dem Segen der Engel, lachten und weinten.

Jonah wusste nicht, wie lange er bereits wie betäubt nach oben starrte und sich fragte, was er jetzt machen sollte. Dann erhaschte er aus dem Augenwinkel einen kurzen Lichtblitz. Er sah hinüber und bemerkte eine Gestalt, die mit einem Mädchen auf dem Arm durch die Flügeltür verschwand.

Jonah machte große Augen, als er sie erkannte. Willow. War sie noch am Leben – oder nicht? Und dann wurde ihm unvermittelt klar, dass auch er zusehen musste, dass er wegkam. Raziel wusste jetzt, dass Jonah ihn verraten hatte – außer dass er über Willows Tod gelogen hatte, musste der Engel auch mitbekommen haben, dass er die Menschenmenge angeschrien und verhindert hatte, dass der Prediger das Mädchen aufhielt. Inmitten des ganzen Durcheinanders hatte Jonah gesehen, wie Raziel sich verzog, offensichtlich hatte er seine himmlische Gestalt angenommen. Bislang war der Engel jedoch noch nicht wiederaufgetaucht.

Was würde er Jonah wohl antun, wenn er zurückkehrte? Und die Kirchenmitglieder? Was würden sie tun, wenn all das hier vorbei war?

Panik erfasste Jonah und er rannte los durch die Dunkelheit und stolperte über den holperigen Fußboden. Er sah den Wachmann in der Nähe der Trennwand mit offenem Mund nach oben glotzen und wechselte abrupt die Richtung. Als er sich schließlich der Tür näherte, zuckte er zurück und seine braunen Augen weiteten sich.

Im Schatten lag eine dunkle Gestalt: Raziels regloser zu Boden gestreckter menschlicher Körper. Der Schreck fuhr Jonah in sämtliche Glieder. Zugleich wurde ihm fast schlecht vor Erleichterung. Raziel war tot? Konnte das wirklich sein? Er vermochte es nicht zu sagen und er würde sich hüten, ihn zu berühren, um es herauszufinden. Sorgfältig machte er einen Bogen um die ausgestreckte Gestalt und legte die letzten paar Schritte im Dauerlauf zurück.

Er stürmte durch die Tür. Die Lampen hier brummten und flackerten. Derjenige, der Willow trug, hatte schon die Hälfte des Ganges hinter sich gelassen und verschwand schnell. Jonah rannte ihm hinterher, getrieben von dem plötzlichen verzweifelten Wunsch zu wissen, ob es dem Mädchen gut ging. Gerade als sie die Tür nach draußen erreichten, holte er sie ein.

»He –«, setzte er an. Und dann stockte ihm der Atem, denn der dunkelhaarige Typ fuhr zu ihm herum. Mit einem Arm drückte er Willow an seine Brust, in der anderen Hand hielt er eine Waffe, die auf Jonah zielte.

»Ich glaube kaum, dass Sie versuchen wollen, mich aufzuhalten«, sagte er mit leiser Stimme.

Jonah spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. »Nein, ich … es tut mir leid, ich wollte nur …« Wie durch einen Nebel erkannte er, dass sein Gegenüber jünger war als er – und im selben Moment wurde ihm klar, dass sein tatsächliches Alter völlig unerheblich war: Er war älter, als Jonah es je sein würde.

Willows Arme lagen um seinen Hals, ihr Kopf war an seine Schulter gesunken. Beim Klang der Stimmen öffnete sie müde die Augen. Kurz traf ihr Blick den von Jonah. »Alex, er hat uns geholfen«, sagte sie sanft.

Alex? Jonah glotzte ihn an. Natürlich, das war der Killer. Er war hier.

Nach Willows Worten schien Alex sich ein Stück weit zu entspannen. Er ließ die Waffe sinken und Jonah atmete auf. »Du bist der Kontaktmann«, stellte Alex fest.

Jonah nickte. »Du bist der … ahm … Killen«

Alex gab keine Antwort, seine Augen waren auf den Korridor hinter Jonah gerichtet. »Du solltest auch die Kurve kratzen. Wenn das hier vorbei ist, werden sie dich umbringen.« Er schob seinen anderen Arm unter Willow, zwängte sich durch die Tür und weg waren sie.

Nervös sah Jonah sich um. Noch immer konnte er entfernten Jubel hören, aber wie lange noch? Er drückte die Tür auf und trat in die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs hinaus. Am Rand des nahen Parkplatzes standen Alex und Willow neben einem Motorrad. Alex hatte Willow gerade aus ihrer silberblauen Robe geholfen und ließ das Gewand zu Boden fallen. Er schien sie etwas zu fragen und sie nickte, während sie auf das Motorrad schaute. Unvermittelt beugte sich Alex zu ihr hinunter und küsste sie, seine Hände umfassten ihr Gesicht.

Jonah drehte den Kopf weg, da er nicht aufdringlich sein wollte. Als er wieder hinsah, war Alex Willow dabei behilflich, einen Helm aufzusetzen. Dann schwang er sich rittlings auf das Motorrad und sie stieg hinter ihm auf und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Plötzlich fiel Jonah etwas ein und er bekam es mit der Angst zu tun.

»Wartet!«, schrie er und rannte zu ihnen hinüber. Alex ließ bereits den Motor aufheulen, er warf einen Blick über die Schulter.

»Raziel«, keuchte Jonah, als er bei ihnen ankam. »Ist er tot?«

»Der Engel?« Alex schüttelte den Kopf. »Nein, nur bewusstlos. Ein paar Tage lang wird er sich etwas matschig fühlen, aber ansonsten ist er völlig in Ordnung. Leider.«

Willows Gesicht war blass und erschöpft. »Danke für deine Hilfe, Jonah«, sagte sie weich. »Ich – ich wünschte …« Sie geriet ins Stocken.

»Ja«, brummelte Jonah. Es war eine überwältigende Erfahrung gewesen, Willow schließlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen – in seiner Vorstellung hatte er sie zu einer Art Supergirl hochstilisiert. Stattdessen war sie klein und zierlich und hatte trotz ihrer schrecklichen Angst so viel Selbstbeherrschung gezeigt, dass er sich seiner eigenen Furcht schämte. .

Jetzt blickte er zurück auf die Tür und schluckte schwer. »Ahm … was werdet ihr jetzt tun?« Was er eigentlich meinte, war: Was werde ich jetzt tun?, aber er brachte die Worte nicht heraus.

Alex hob eine seiner muskulösen Schultern; Jonah spürte seine Ungeduld, er wollte los. »Abhauen klingt nach einem guten Plan. Was ist mit dir? Hast du ein Auto oder so was?«

Jonah nickte. »Auf dem Angestelltenparkplatz, gleich um die Ecke.«

Ein humorloses Lächeln überzog Alex* Gesicht. »Dann mal nichts wie los«, sagte er. »Ich glaube kaum, dass du weiterhin für die Engel arbeiten wirst.«

»Pass auf dich auf, Jonah«, sagte Willow schwach. Alex ließ die Kupplung kommen und schon röhrten sie die Straße hinunter, während Jonah ihnen hinterhersah, bis sie aus seinem Blick verschwunden waren und er sogar das Motorengeräusch nicht mehr hörte.

Tatsächlich war überhaupt nichts mehr zu hören. Der Jubel war verstummt.

Jonah fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und erstarrte. Das alles kam ziemlich unerwartet. Er hatte gedacht, dass die Zerstörung der Pforte ihn töten würde, ihn und jeden, der danebenstand. Und irgendwie wäre ihm das sogar lieber gewesen. Was sollte jetzt aus seinem Leben werden ohne das einzig strahlend Schöne, das er je besessen hatte – das Wissen um die Engel, die hier waren, um der Menschheit zu helfen? Kläglich dachte er, dass er, wenn er nur genug Mut hätte, wieder in die Kathedrale zurückgehen würde. Sollte der Mob doch mit ihm anstellen, was er wollte. Aber er war nicht mutig; er war nie mutig. Das war ja schon immer das Problem gewesen.

Dann, auf leisen Sohlen, schlich sich eine Erinnerung in seinen Kopf: Sein Engel, der erste, den er je gesehen hatte, der auf dem Campus in seiner geflügelten, strahlenden Pracht auf ihn zuflog. Hab keine Angst. Ich muss dir etwas geben. Sie hatte ihm geholfen, das war keine Einbildung gewesen. Ihretwegen hatte er Mut bewiesen, er hatte es geschafft, sein Leben zu ändern.

Wenn er sich daran festhalten konnte – dass es, trotz allem, auch Engel gab, die gut und freundlich waren –, dann würde ihm das vielleicht die nötige Kraft verleihen, um irgendwie weiterzuleben.

Nach einem ängstlichen Blick auf die Tür eilte Jonah in Richtung des Angestelltenparkplatzes davon.

Der Zufahrtsweg führte sie zurück auf den Freeway, wo Alex auf der Gegenfahrbahn die langen Autoschlangen sah, die immer noch im Stau feststeckten und im Schritttempo dahinkrochen. In ihrer Richtung, weg von der Kathedrale, herrschte fast überhaupt kein Verkehr. Als es dunkel wurde, schaltete er das Licht ein und fuhr nach Süden, während er spürte, wie ihm der Wind in das T-Shirt und durch die Haare pustete. Von Zeit zu Zeit legte er eine Hand auf Willows Arme, die seinen Oberkörper umklammerten, bloß um sich zu versichern, dass sie wirklich da war.

Am liebsten hätte er tausend Kilometer zwischen sich und die Kathedrale gebracht, aber heute Nacht wäre das nicht mehr zu schaffen – er konnte spüren, wie die Müdigkeit drohte, ihn zu überwältigen wie ein dunkler Sog. Er fuhr so lange weiter, wie er sich traute, bis sie eine Stadt namens Trinidad im Sangre de Cristo Gebirge im Süden des Staates erreichten. Dort steuerte er das erstbeste Hotel an, scherte auf den Parkplatz aus und ließ den Motor im Leerlauf ausgehen. Er half Willow vom Motorrad herunter. Seine Muskeln waren von der kalten Bergluft ganz verkrampft. Als sie den Helm abnahm, fiel das Licht der Straßenlaternen auf ihr Gesicht und sie sah blass aus. Ihre Augen wirkten riesig. Offensichtlich war sie genauso erschöpft wie er.

Nie zuvor war sie schöner gewesen.

Einen Augenblick lang standen sie auf dem Parkplatz und konnten sich gar nicht sattsehen aneinander. Alex glaubte nicht, jemals genug von Willows Anblick bekommen zu können, und wenn sie beide hundert Jahre alt würden. Im Hintergrund ragte die dunkle Masse der Berge in den Himmel, ein einzelnes Auto fuhr auf der stillen, nächtlichen Straße vorbei. Er berührte ihr Gesicht, sie fasste nach seiner Hand und rieb ihre Wange an seiner Handfläche. Er beugte sich vor und küsste sie sanft, kostete ihre weichen Lippen und ihre Wärme aus. Sie war am Leben. Und sie war hier, bei ihm. Mit einem leisen Seufzer legte Willow die Arme um seine Taille und lehnte sich an ihn. Alex hielt sie fest, drückte seine Wange in ihre Haare und streichelte ihren Rücken.

Als sie hineingingen, legte er den Arm um ihre Schultern. Und als er eincheckte, schlief sie beinahe im Stehen ein. Todmüde sackte sie an seiner Brust zusammen. Er selbst war auch nicht viel wacher. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer kam Willow ins Stolpern. Da hob er sie hoch und trug sie das restliche Stück den Flur hinunter. Indem er ihr Gewicht in seinen Armen verlagerte, schaffte er es, die Tür aufzuschließen, sie beide hindurchzubugsieren und sich dann dagegenzulehnen, um sie hinter sich zu schließen. Mit einer Schulter knipste er das Licht an.

Nachdem er Willow auf das Bett gelegt hatte, streckte Alex sich neben ihr aus. Sie kuschelte sich an ihn und er zog sie an sich und schmiegte seinen Körper um ihren. Eigentlich hatte er noch nicht sofort einschlafen wollen – das Licht brannte, sie waren beide noch angezogen –, aber als er die Augen wieder aufschlug schien es, als wären mehrere Stunden vergangen. Er zwang sich aufzustehen. Dann löste er sanft Willows Haare; zog die Haarnadeln heraus, sodass es ihr offen auf die Schultern fiel. Sie blinzelte schlaftrunken und wurde gar nicht richtig wach. Er half ihr aus den Schuhen, dem Pullover und ihrer Jeans. Dann zog er selbst Jeans und T-Shirt aus, löschte das Licht und deckte sie beide zu.

Willow drängte sich an ihn. Er strich ihr die Haare zurück, bis sie auf dem Rücken über ihrem T-Shirt lagen, und spürte die Weichheit der einzelnen Strähnen. Ein paar Augenblicke später war sie schon wieder eingeschlafen, warm und gleichmäßig atmete sie an seiner Brust. Alex küsste sie auf den Kopf und schloss die Arme fester um sie. Als er selber wieder in den Schlaf hinüberglitt, tauchten kurz die Abertausend Engel, die durch die Pforte strömten, vor seinem inneren Auge auf. Aber gerade jetzt erschienen sie ihm sehr weit weg und fast schon unwichtig. Alles, was zählte, war, dass er mit Willow im Arm in einem Bett lag, während sich ihre bloßen Beine umeinanderschlangen.

Er hätte für den Rest seines Lebens so liegen bleiben können.

Ich wachte in einem weichen Bett auf und hörte Alex’ Stimme. Langsam öffnete ich die Augen. Wir waren in einem Hotelzimmer, es war dämmerig, da die Vorhänge zugezogen waren, und er saß auf der Bettkante und telefonierte. Ich lag da und betrachtete seinen kräftigen Rücken und verspürte ein derart tiefes Glücksgefühl, dass es sich nicht in Worte fassen ließ. Es war kein Traum gewesen, er war wirklich gekommen. Wir waren wirklich wieder zusammen.

Er legte auf und schlüpfte zurück unter die Decke, seine Arme umfingen mich und er drückte mich an sich. »Du bist ja wach«, murmelte er und küsste mich auf die Schläfe.

Ich nickte und kuschelte mich eng an ihn. »Wer war das?«, flüsterte ich an seiner Schulter.

»Ich habe unsere Zimmerbuchung um einen Tag verlängert«, sagte er und rieb über meinen Arm. Sein Kopf lag auf dem Kissen, seine Augen waren geschlossen. »Ich möchte heute keinen einzigen Schritt tun. Ich möchte nur hier liegen und dich im Arm halten.«

Wir dösten beide wieder ein. Als wir wieder aufwachten, war es Nachmittag und durch die Ritze zwischen den Vorhängen fielen kräftige helle Sonnenstrahlen.

Lange Zeit lagen wir einfach nur im Bett und redeten, erzählten uns, was passiert war, während wir voneinander getrennt gewesen waren. Ich beschrieb meine Erlebnisse zuerst und Alex’ Miene verhärtete sich, als ich berichtete, dass Sophie nicht bei uns geblieben war. »Sie hat sich also in Sicherheit gebracht und dich einfach deinem Schicksal überlassen.«

Ich seufzte. »Ich kann das schon verstehen, glaube ich … Dadurch ist mir einfach klar geworden, wie sehr sie mit meinem Tod rechneten.«

Und Nate war ja auch gestorben. Ich schauderte, als ich an Raziels höhnische Bemerkung über den Tod des »Verräters« dachte, und spürte einen plötzlichen Schmerz wegen des Engels, der felsenfest daran geglaubt hatte, dass seine Rasse kein Recht hatte, die Menschheit auszurotten.

Alex berührte meine Haare, als wüsste er, woran ich dachte. Ich spielte mit dem Saum des Bettbezuges und senkte den Blick. »Alex, ich kann nicht glauben, dass Raziel mein …« Ich schluckte, ich brachte das Wort nicht über die Lippen.

»Nur in biologischer Hinsicht«, sagte er. »Willow, er hat nicht das Geringste mit dir zu tun. Es ist völlig egal, was er ist.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Es ist nur – seltsam, jetzt, da ich ihn mit eigenen Augen gesehen habe. Und zu wissen, dass er es ebenfalls weiß. Ich wünschte wirklich, er hätte keine Ahnung.«

»Ja«, erwiderte Alex knapp. »Und ich wünschte, ich hätte seinen Heiligenschein nicht verfehlt.«

Ich schluckte. Ich konnte Raziel nicht wirklich den Tod wünschen, ganz gleich, wie sehr ich ihn hasste – aber ich wusste, dass es mir nicht leidgetan hätte, wenn Alex Erfolg gehabt hätte. Ich setzte mich auf, lehnte mich an mein Kissen und umschlang meine Knie, während ich an die Horden von Engeln dachte, die hinter Alex zu sehen gewesen waren, als ich das erste Mal die Augen aufgeschlagen hatte.

»Ich … ich frage mich, was wohl schiefgegangen ist?«, sagte ich. »Ob die Angelica sowieso nicht funktioniert hätte oder ob ich die Pforte einfach zu spät erreicht habe, nachdem Beth anfing zu schreien.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Alex. Er schwieg eine Weile und ließ seine Hand an meinem Arm auf und ab wandern. Schließlich sagte er: »Ich weiß, dass mir bei dem Gedanken an noch mehr Engel in dieser Welt schon bald alles hochkommen wird … aber jetzt im Moment bin ich einfach nur unglaublich dankbar dafür, dass du am Leben bist.«

Ich nickte kurz. »Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte sie aufhalten können, aber ich kann nicht traurig darüber sein, dass ich überlebt habe – dass ich dich habe, dass wir uns haben.« Ich schaute in seine faszinierenden blaugrauen Augen unter den schwarzen Wimpern. »Alex, das ist alles, was ich will – mit dir zusammen sein.«

»Keine Sorge, das wirst du«, sagte er sanft. Er küsste mich und für ein paar Minuten gab es nur noch uns. Ein Schauer durchrieselte mich, als ich die Hände in seinen Haaren vergrub und die Bewegung seiner Halsmuskeln spürte. Ich hatte solche Angst gehabt, dies nie mehr fühlen zu können.

Als wir unser Gespräch wieder aufnahmen, beschrieb Alex, wie er nach Denver gekommen war und was sich nach seiner Ankunft an der Kathedrale abgespielt hatte. Er fasste sich kurz, sein Ton war beinahe abweisend, aber ich konnte mir trotzdem eine ziemlich genaue Vorstellung davon machen, was passiert war.

»Oh, Alex …«, flüsterte ich und strich über seine Wange. Bei dem Gedanken, wie er mich hielt in dem Glauben, ich sei tot, blutete mir das Herz. »Ich kann nicht – ich kann nicht glauben, dass du das durchgemacht hast …«

Alex stieß die Luft aus, griff nach meiner Hand und drückte sie, ohne mich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. »Dass du am Leben bist, ist das Einzige, was zählt«, sagte er. »Um dich nicht zu verlieren, würde ich das alles noch hundertmal auf mich nehmen.«

Eine trübe, traumartige Erinnerung stieg in mir auf. Verblüfft schüttelte ich den Kopf. »Ich … ich erinnere mich. Ich fühlte, dass ich davonging; irgendwie … trieb ich einen langen Flur hinunter. Und dann warst du da und hast mich zurückgeholt. Es war, als würdest du an mir ziehen, zerren …«

Wortlos küsste Alex meine Handfläche. Ich schaute ihn an und dachte an die unbändige Freude, die ich empfunden hatte, als ich die Augen aufgeschlagen und ihn gesehen hatte. Die ich immer noch empfand. »Ich habe gedacht, ich würde dich nie wiedersehen«, wisperte ich.

Er strich mit den Fingern über mein Gesicht, als würde er es sich einprägen. »Fünf Minuten nachdem du weg warst, saß ich schon im Auto«, sagte er rau. »Ich wusste, dass ich gerade den größten Fehler meines Lebens gemacht hatte. Willow, es tut mir leid. Es tut mir so leid. Was ich gesagt habe, wie ich mich benommen habe … dich alleine gehen zu lassen …« Er presste die Kiefer zusammen. »Kannst du mir verzeihen?«

Ich merkte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. »Da fragst du noch?«

»Ja, ich frage dich«, sagte er kurz. »Ich sollte auf die Knie gehen und dich fragen.«

»Nein! Ich weiß doch, was du durchgemacht hast …« Sein Blick hielt mich unverwandt fest. Mir schnürte es die Kehle zu. Zärtlich streichelte ich seinen Hals. »Natürlich verzeihe ich dir. Alex, ich möchte nicht, dass du es jemals wieder erwähnst. Der Moment, als ich die Augen geöffnet und dich dort gesehen habe …« Ich starrte ihn an, mir fehlten die Worte, um auszudrücken, was ich für ihn empfand. »Ich liebe dich«, sagte ich.

Mit einem Seufzer schloss er die Augen und umarmte mich fest. »Ich liebe dich auch«, sagte er und seine Lippen bewegten sich in meinem Haar. »Kaum warst du weg, konnte ich nur noch daran denken, rechtzeitig nach Denver zu kommen, um bei dir zu sein, dich zu halten … Willow, wenn du gestorben wärst, hätte ich auch nicht mehr leben wollen.«

»Ich weiß«, murmelte ich an seiner Schulter. »Das empfinde ich genauso. Von dir wegzufliegen war … schrecklich, so schrecklich. Alex, es tut mir doch auch leid, aber ich musste es tun. Ich musste es wenigstens versuchen …«

Er bog den Kopf zurück. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen! Du musstest es versuchen – das wusste ich. Ich konnte nur den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustößt. Und dann, als ich zur Kathedrale kam und dachte, ich wäre zu spät …« Mit gequältem Blick schüttelte er den Kopf. »Wenn du nicht überlebt hättest, hätte ich mir nie verziehen, dich im Stich gelassen zu haben.«

Ich flocht meine Finger in seine. »Nicht, du warst doch da -Alex, du hast mich nicht im Stich gelassen, du hast mich zurückgeholt.«

»Gott sei Dank«, sagte er und berührte meine Haare. »Allerdings hat mir dein Engel gesagt, was ich tun musste – von allein wäre ich nicht daraufgekommen.« Er verstummte und ich konnte seine Anspannung spüren. Endlich schluckte er und sagte: »Ich habe gedacht … ich habe gedacht, du würdest sterben und dass es so wäre wie bei Jake.«

Die Muskeln in seinen Armen waren verkrampft. Ich zögerte, war mir unsicher, ob ich fragen sollte – aber er hatte sich schon so lange damit herumgequält. »Alex … wie ist er gestorben?«

Zunächst glaubte ich, er würde mir nicht antworten. Dann senkte er den Blick und räusperte sich. »Wir, ahm … wir waren auf einer Jagd in Los Angeles«, sagte er. »Manchmal spielten Jake und ich … dieses Spiel, bei dem einer von uns einen Engel anlockte und der andere ihn erschoss. Eigentlich durften wir kein solches Risiko eingehen. Hätte Cully davon gewusst, er hätte uns umgebracht. Aber … wir waren beide so gute Schützen, dass es irgendwie keine große Sache zu sein schien. Ist ja auch egal. Wir waren jedenfalls direkt neben einem der Canyons über der Stadt und Jake machte den Lockvogel. Und … der Engel ist auf ihn losgegangen und ich habe ihn erschossen … und dann bin ich zu Jake rübergegangen und wir haben uns … na ja, abgeklatscht, weißt du –«

Er verstummte abrupt. Ich hielt immer noch seine Hand und wieder blitzte das Bild des dunkelhaarigen Jungen mit Alex’ Gesichtszügen in mir auf, wie er auf einer Mauer am Rande eines Canyons saß. Er grinste und reckte triumphierend die Hand in die Höhe. Gutgemacht, Bruderherz, Sie wusste nicht mal, wie ihr geschieht Ich spürte das Grauen, das die bloße Erinnerung daran in Alex auslöste, und bedauerte zutiefst, dass ich ihn danach gefragt hatte. Ich drückte mich an ihn, küsste ihn auf die Wange.

»Ist schon gut«, wisperte ich. »Es tut mir leid, du musst es mir nicht erzählen.«

»Nein, ist schon in Ordnung.« Er rückte ein bisschen von mir ab und fuhr sich mit zitternder Hand durch die Haare. »Also … lange Rede, kurzer Sinn, da war noch ein Engel … sie hatten zu zweit gejagt. Ich hatte die Umgebung nicht noch einmal gescannt, bevor ich meine Waffe wegsteckte. Ich habe ihn noch nicht einmal gesehen. Er kam … wie aus dem Nichts auf uns zugeflogen und Jake kippte hintenüber … und ich schaffte es, den Engel zu erledigen, aber Jake war in den Canyon gestürzt …«

Alex schwieg. Noch nie hatte er so jung ausgesehen, so verletzlich. Mit den Tränen kämpfend umarmte ich ihn, so fest ich konnte, und spürte, wie sich seine Arme enger um mich schlossen. »Es war meine Schuld«, schluchzte er. »Er hat mir vertraut und ich habe ihn im Stich gelassen. Wir haben ihn ins Krankenhaus gebracht, aber es war zu spät. Er war zu –« Er brach ab.

»Es war nicht deine Schuld«, murmelte ich mit dem Mund an seinem Hals. »Alex, das hätte genauso gut passieren können, wenn Jake die Waffe gehabt hätte. Es war einfach nur ein Versehen. Das hätte jedem passieren können.«

Als er wieder sprach, klang seine Stimme erschöpft und tonlos. »Auf einer Jagd darf man keinen Fehler machen. Nicht so einen.«

Ich lehnte mich zurück und sah ihm in die Augen. »Na gut«, sagte ich. »Aber mal angenommen, es wäre Jakes Fehler gewesen – würdest du ihm verzeihen?«

Ohne zu antworten, starrte er mich an. Ich sah eine Bewegung in seiner Kehle.

»Alex, du weißt, dass du ihm verzeihen würdest«, sagte ich, während ich über sein Tattoo strich. »Also, bitte vergib auch dir selbst, okay? Bitte.« Ich küsste seine Wangen, seine Augenbrauen, seinen Mund.

Er saß ganz still da, während ich seine Haut mit Küssen bedeckte. Langsam spürte ich, wie seine Anspannung nachließ. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und sah mich an, keiner von uns bewegte sich. »Ich liebe dich«, sagte er.

Die Worte schienen nicht genug zu sein, aber sie waren alles, was ich hatte. »Ich liebe dich auch, Alex. Ich liebe dich so sehr.«

Er gab mir einen Kuss – einen zärtlichen, behutsamen Kuss zunächst, bei dem ich ganz schwach wurde –, doch dann küsste er mich heftiger und presste mich an sich. Ich schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn zurück, überließ mich seiner Wärme und Stärke. Ich spürte, wie seine Liebe mich umfing und wie meine ihm entgegenflog.

Er hatte mich zurückgeholt. Ich war gestorben und er hatte mich zurückgeholt.

Schließlich ließen wir voneinander ab und lagen, mit den Gesichtern zueinander, auf dem Kissen. Und dann, ganz langsam, fingen wir beide an zu lächeln. Alex fuhr mit dem Finger von meiner Schläfe zu meinem Kinn. Unter der Bettdecke lag mein Fuß an seinem nackten Bein und ich kitzelte ihn mit den Zehen an der Wade. Von draußen hörte ich das monotone leise Brummen des Verkehrs und das Gezwitscher eines Vogels.

»Weißt du, das ist es wert«, sagte Alex und lächelte mich an. Er sah mir tief in die Augen.

»Was denn?«, fragte ich.

Langsam strich sein Daumen über meine Wange. »Das alles. Dich zu haben. Dafür ist kein Preis zu hoch.«

Minuten verstrichen und wir lagen einfach da, einer versunken in den Anblick des anderen.

Plötzlich wurde ich mir unserer bloßen Beine bewusst und mir kam ein Gedanke, bei dem ich beinahe anfing zu kichern - auch wenn er eigentlich nicht wirklich komisch war. »Tja … ich glaube, wir haben nichts anzuziehen, oder? Außer den Sachen, die wir gestern getragen haben. Eigentlich haben wir gar nichts.«

Alex schüttelte den Kopf und setzte sich leicht auf. »Nein, der Landrover ist mittlerweile bestimmt abgeschleppt worden – wir würden ihn sowieso nicht wiederbekommen, schließlich ist er nicht auf unsere Namen registriert. Und das meiste von unserem Zeug war da drin. Meine Tasche mit unseren ganzen Klamotten ist noch in der Hütte – wir könnten versuchen, mit dem Motorrad raufzufahren, aber …«

»Ich glaube nicht, dass wir dort noch länger sicher wären«, beendete ich den Satz, wobei ich mich ebenfalls aufsetzte.

»Nein, ich auch nicht.«

Es versetzte mir einen Stich, als ich an die Blockhütte dachte – unser erster Kuss, die Erkenntnis, dass wir beide das Gleiche füreinander empfanden. All die Stunden, die wir dort mit Reden, Kartenspielen und Umarmungen verbracht hatten. Aber sie war nur ein Ort, sie war nicht wichtig. Das einzig Wichtige war, dass wir zusammen waren.

»Und … was jetzt?«, fragte ich. Ich stopfte meine Kissen zurecht und legte mich so hin, dass ich ihn ansah.

Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Na ja, zuallererst -und das ist die Hauptsache – werde ich dich nie wieder aus den Augen lassen. Was immer von jetzt an passiert, es wird uns beiden passieren.«

Ich griff nach meinem Anhänger und befühlte die glatten Facetten. »Für immer«, sagte ich. Und merkte, wie mich das Glück durchströmte, weil wir dazu noch eine Chance hatten.

Er küsste mich sanft. »Und was einen Plan angeht …« Er lehnte sich zurück, stützte die Unterarme auf den Knien ab und runzelte nachdenklich die Augenbrauen. »Wir wissen, dass die Operation Angel noch existiert – auch wenn nicht mehr viel von ihr übrig ist. Ich glaube, Sophie wird versuchen, sie wiederzubeleben, sobald sie von ihrem Versteck die Nase voll hat.«

Ich zog ebenfalls die Knie an, während ich ihn beobachtete. »Möchtest du mit ihnen noch etwas zu tun haben?«

Er schnaubte leise. »Nein, ich traue ihnen nicht. Mir gefällt ihre Arbeitsweise nicht. Und du?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich vermute mal, sie konnte nichts dafür, aber ich wollte Sophie, ehrlich gesagt, nie wieder sehen. Es überlief mich kalt, als mir klar wurde, dass sie mir sowieso keinerlei Kontaktdaten gegeben hatte. So sicher war sie sich gewesen, dass ich sterben würde.

Alex tippte sich mit dem Finger auf das Knie. »Mal ehrlich, ich finde Mexiko klingt noch immer ziemlich gut«, sagte er irgendwann. »Wir brauchen einen sicheren Unterschlupf und ich glaube nicht, dass wir den in diesem Land noch irgendwo finden werden. Außerdem ist dort alles ziemlich billig, ich habe nur noch ungefähr sechshundert Dollar. Ich muss so schnell wie möglich ein neues Ausbildungslager aufbauen. Aber fürs Erste könnten wir uns ein geschütztes Fleckchen suchen und probieren, ein paar neue AKs zusammenzutrommeln und alles wieder in Gang zu bringen.« Er sah mich an und verschränkte seine Finger mit meinen. »Wie findest du das?«

Ich hatte nicht daran denken wollen, aber jetzt musste ich es aussprechen. Ich sah auf unsere verschlungenen Hände hinunter, bevor ich langsam sagte: »Alex, glaubst du … dass ich immer noch diejenige sein könnte, die die Engel vernichtet? Ich meine, es könnte ja immer noch etwas sein, das erst noch passiert, auch wenn es diesmal schiefgegangen ist.« Ich versuchte zu lächeln. »Nicht, dass ich es so schnell wieder versuchen möchte, aber …« Ich hielt inne, da ich wusste, dass ich es, so unvorstellbar grauenvoll die letzten Tage auch gewesen waren, jederzeit wieder tun würde. Wenn damit alle Engel ausgelöscht würden. Ich wollte nicht, der bloße Gedanke war mir verhasst. Aber ich würde es trotzdem tun.

Alex rieb mit dem Daumen über meine Finger. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Aber Willow, wenn etwas passieren wird, dann werde ich bei dir sein.«

Alarmiert fuhr ich auf. »Das will ich aber nicht! Alex, ich möchte, dass du in Sicherheit bist …«

Er berührte meine Wange. »Vergiss es«, sagte er. »Ich werde nie, niemals wieder zulassen, dass du so etwas alleine durchstehen musst.«

Ich konnte nicht sprechen.

Ich rückte näher und lehnte mich an ihn. Er legte die Arme um mich und ich war unfassbar glücklich, dass ich ihn hatte und wir wieder zusammen waren.

Ich räusperte mich und ließ zärtlich einen Finger über seinen Arm wandern. »Mexiko hört sich … eigentlich ziemlich gut an«, sagte ich.

Er ließ mich los, um mir direkt ins Gesicht zu blicken. »Bist du sicher? Es wird nicht besonders großartig werden. Aber das, was wir haben, sollte reichen, um dort ein paar Monate über die Runden zu kommen – lange genug, um die Dinge wieder ins Rollen zu bringen, hoffentlich.«

»Ja, ich bin mir sicher«, bekräftigte ich. Ich fing an zu grinsen. »Sehr sicher sogar.« Auch wenn ich wusste, was auf uns zukam, jetzt, da noch mehr Engel in der Welt waren, und Alex und ich zu. den wenigen Menschen gehörten, die sie bekämpfen konnten … nach diesen letzten zwei Tagen war der Gedanke, einfach nur zusammen zu sein – uns zu lieben und Zeit miteinander zu verbringen –, wie Sonnenschein nach dunklen Regentagen.

Ich setzte mich auf. »Und was mache ich solange, während du nach neuen AKs suchst?«

Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. »Mir helfen, hoffe ich doch. Willow, ich brauche dich – du hast ein Gespür für Dinge. Du kannst jemanden berühren und weißt genau, wie er ist.« Auf einmal stahl sich ein Lächeln in sein Gesicht. »Außerdem bist du diejenige, die das Motorrad reparieren darf, wenn es eine Panne hat.«

Ich lachte. »Psychologische Beraterin, Schrägstrich, Mechanikerin … Ja, okay, ich nehme die Stelle an.« Mein Lächeln verblasste, als ich auf die Bettdecke sah. »Ich wünschte nur … ich wünschte, ich könnte nach Hause gehen und mich irgendwie von Mom verabschieden. Ich meine, sie würde es wahrscheinlich gar nicht mitbekommen, aber …« Ich verlor den Faden.

Alex drückte meine Hand. »Ich würde dich auf der Stelle zu ihr bringen, wenn es sicher wäre«, sagte er weich.

»Ich weiß«, seufzte ich und schüttelte den Gedanken ab. Mom ging es gut, das war das Entscheidende. Und wenigstens würde ich etwas tun, indem ich die Wesen bekämpfte, die sie verletzt hatten. »Hey«, sagte ich nach einer Pause, »du kannst mir Spanisch beibringen.«

Er lächelte und gab mir einen Kuss auf die Nase. »Was würdest du gerne lernen?«

»Wie wäre es mit …« Plötzlich blieben mir die Worte beinahe im Hals stecken. Ich starrte Alex an, seine dunklen Haare, seine markanten Gesichtszüge, und erinnerte mich, wie ich ihn das erste Mal gesehen hatte – wie mich der Blick seiner blaugrauen Augen gefesselt hatte, sodass ich mich kaum von ihnen hatte losreißen können.

So wie jetzt.

Ich schluckte schwer, berührte seine Lippen und fuhr mit dem Finger sorgsam ihren Umriss nach. »Wie wäre es mit, du machst mich so unglaublich glücklich und ich will nichts, außer für den Rest meines Lebens mit dir zusammen zu sein?«

Alex’ Augen waren so voller Wärme, dass ich spürte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor. »Das habe ich dir doch schon längst beigebracht, erinnerst du dich nicht?«, sagte er. Er beugte seinen Kopf herunter und küsste mich lange und ausdauernd. »Te amo, Willow.«

Und ich wusste, dass irgendwo tief in mir mein Engel lächelte.
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